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‚Der Berfafier hat fich das Recht der Ueberſetzung vorbehalten. 


Einleitung. 


Der Mann und das Volk! In dem unaufhörlichen Ein-' 
wirfen des Einzelnen auf das Volk und des Volkes auf den 
Einzelnen läuft das Leben einer Nation. Je fräftiger, viel- 
jeitiger und origineller die Individuen ihre Menjchenkraft ent 
wideln, dejto mehr vermögen fie zum Beſten des Ganzen abzu- 
geben, und je mächtiger der Einfluß ift, welchen das Leben 
des DVolfes auf die Individuen ausübt, deſto ficherer wird die 
Grundlage für die freie Bildung des Mannes. Nach unendlich 
vielen Richtungen äußert fich die fchaffende Kraft des Menfchen, 
aber die legte Bevdingung aller andern Tüchtigfeit ift die poli- 
tiſche Bildung des Einzelnen und des Volfes durch ven Staat. 
Geiſt, Gemüth, Charakter werden durch das Staatsleben beein- 
flußt und gerichtet, ver Antheil, welchen der Einzelne am Staate 
hat, giebt ihm die höchite Ehre, das männlichite Glüd, 

Wenn der Deutjche zur Zeit unjerer Väter und Großväter 
jeine Stellung unter ven Menjchen ver Erde betrachtete, ſo mochte 
er wol fragen, ob fein Leben arm oder reich war, ob Hoffnung, 
ob Trauer überwog. Denn ganz ungewöhnlich war feine Erden— 
jtellung. Freudig empfand er ſich im Genuß einer freien und 
ihönen Bildung, und täglich drückte ihn die Härte und Will- 
für oder die Schwäche und Nichtigkeit feines Staates, in dem 
er wie ein vechtlofer Fremdling lebte; ſtolz blickte er auf die 
Rieſenarbeit deutſcher Wilfenfhaft, und mit herbem Leid 
erfannte er, daß Millionen jeiner Stammgenofjen von den 

dreytag, Bilder. IV. l 


en 


höchſten Rejultaten wiljenjchaftlicher Arbeit durch eine tiefe Kluft 
gefchieden waren. Er empfand um ſich das Wirken einer Volks— 
fraft, welche im Neiche des Geiftes das Kühnſte mit helven- 
müthiger Confequenz wagte, und Jah wieder rings um jich eng— 
berzige Ungelenfigfeit, wo e8 galt, Einfaches und Naheliegendes 
conjequent zu wollen; er fühlte mit Taufenden beige Sehnſucht 
nach einem Inhalt des Lebens, welcher erheben und begeijtern 
fonnte, und wieder erfannte er jich und feine Umgebung überalf 
eingeengt durch kleinlichen Sinn, durch provinzielle und Lofale 
Abgeſchloſſenheit. Wer jo fühlte, der durfte wohl fragen, ob 
wir Deutjche alt oder jung find, ob unfer Schidfal fein ſoll, 
die deutfche Natur nur in einzelnen Virtuofitäten der Kunft und 
Wiſſenſchaft auszudrüden, oder ob eine harmonische Ausbildung 
ver Nation in ihren praftifchen und idealen Richtungen, in 
Arbeit und Genuß, Staat, Kiche, Wilfenjchaft, Kunſt und 
Industrie uns in Zufunft noch bevorftehe; und ob wir als 
Männer eines großen Staates jemals wieder die Herrenrolle 
in Europa fpielen würden, welche, wie alte Ueberlieferungen ver- 
fünden, in grauer Vorzeit unfere Ahnherren durch ihr Schwert 
und die Wucht ihrer Natur errungen haben. Noch in unferer 
Erinnerung liegt eine Zeit, wo die Hoffnung jo unficher war, 
daß man zweifelhafte Antwort auf jolche Frage wenigitens ent- 
ihuldigen fonnte. 

Während aber nach den Freiheitsfriegen ein Ausflingen 
alter Bildungsverhältniffe charakteriſtiſch ift, ſchreiten wir jetzt 
mit junger Kraft, neuen Ideen, friihem Willen einem neuen 
Höhenpunkte zu. Im den Charakteren der nächjtvergangenen 
Zeit nur zu häufig die Iſolirung, Hoffnungstofigfeit, Mangel 
an politifcher Sittlichfeit, in der neuen Zeit jchärferes Auge, 
erhöhtes Intereſſe für das Ganze, Bedürfniß des Anſchluſſes 
an Gleichgeſinnte, praktiſche Geſichtspunkte. Der Realismus, 
welchen man rühmend oder zürnend die Signatur der Gegen— 
wart nennt, iſt in Kunſt, Wiſſenſchaft, im Glauben wie im 


Staate nichts als die erite Bildungsftufe einer auffteigenden 
Generation, welche das Detail des gegenwärtigen Lebens nach 
allen Richtungen zu vergeiftigen jucht, um dem Gemüth neuen 
Inhalt zu geben. 

Aber wenn auch nicht mehr nöthig ift, ver eigenen Seele 
Hoffnung zuzufprehen, jo tt e8 doch eine holde Arbeit, fich 
deutlich zu machen, wie weit wir gefommen find im Vergleich 
zur Bergangenheit, im Vergleich zu andern Gulturvölfern : 
weshalb wir in Manchem zurücbleiben mußten, was unfere 
Nachbarn in reicher Fülle bejiten, warum wir anderes Eigen- 
thümliche erwarben, das wir vor ihnen voraus haben. Es iſt 
fehrreich für uns, jo zu fragen, und die Antwort, die wir darauf 
finden, mag auch lehrreich für andere Völker fein. Zwar ver- 
mag fein Einzelner jedem genügende Löſung zu geben; auch 
dem Stärfiten it das Verſtändniß des großen Lebens feiner 
Nation jehr unvollitändig ; das bejte Auge, das unbefangenjte 
Urtheil ijt gegenüber der größern Einheit des Volfes eng be- 
grenzt. Aber wie unvollfommen das Abbild jei, welches der 
Einzelne vom Leben jeines Bolfes giebt, jeder der Zeitgenoffen 
wird doc einige Hauptzüge des Bildes wiederfinden, welches in 
jeiner Seele liegt, am liebjten freilich, wer mit dem Daritelfer 
in gleicher Bildungsſchicht jteht. 

Das Folgende joll einen Blick geben- auf einige Wege 
deutſcher Charafterentwidelung durch das achtzehnte Jahrhundert 
bis zur Gegenwart. Wieder jollen Berichte Vergangener und 
Lebender die Zeit malen, in welcher fie arbeiteten. Aber je 
näher wir der Gegenwart fommen, dejto weniger machen die. 
Aufzeichnungen des Einzelnen den Einprud des Gemeingiltigen ; 
zunächit freilich, weil wir in der größern Nähe genauer das 
Individuelle von dem Gemeinfamen zu jcheiden wilfen, dann 
aber auch, weil die Munnigfaltigkeit ver Charaftere und die 
Unterfchiede der Bildung immer größer werben, je weiter ber 
Bertiefungsproceh der deutichen Seele fortjchreitet. Deshalb 
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verlieren die Beifpiele für die Empfindung des Leſers wahr- 
icheinlich Einiges von dem Reiz, welchen frühere Jahrhunderte 
darbieten. Dazu fommt, daß Aufzeichnungen aus der legten 
Vergangenheit weit mehr gefannt und von unjeren populären 
Schriftitellern vielfach verwerthet find. Endlich find die poli- 
tiſche Gefchichte wie die Entwidelung des deutſchen Geiftes 
jeit Frievrih dem Großen durch ausführliche Werfe Gemeingut 
der Nation geworden. Es ijt deshalb hier nicht die Abficht, 
weder in eine Darjtellung des wiſſenſchaftlichen Geiftes, roch 
der politiichen Verhältniſſe hineinzugreifen ; nur einige Seiten 
des Gemüths und jolche jociale Zuſtände, welche vorzugsweife 
den Charakter des Volkes bejtimmt haben, werden dargeitellt. 
Aus ihnen ſoll die Kontinuität und manche Eigenthümlichkeiten 
unferer gegenwärtigen Bildung erklärt werden. 
— Die neue Zeit begann, wie in früheren Bänden dargejtellt 
wurde, durch einen gewaltigen Kampf, in welchem ver 
Deutjche die römiſche Kirche des Mittelalters jprengte und fich 
aus dem Glauben an Autorität zu felbjtkräftigem Suchen der 
Wahrheit erhob. Es gelang ven Deutjchen aber nicht, zu 
gleicher Zeit das Staatsleben aus den feudalen Unformen des 
Mittelalters zu einer einheitlichen Monarchie herauszubilven. 
Das Raiferhaus der Habsburger wurde eifriger Gegner ver 
nationalen Entwitfelung. Unter dieſem Gegenſatze erhob fich 
die Macht, ver einzelnen Territorialherren, die politifche Schwäche 
Deutichlands wurde um jo fühlbarer, je mehr die gejteigerte 
Yebensfraft der Nation eine entjprechende politiſche Kraftent- 
widelung forderte. Sehr litt darunter der Charakter der 
Deutihen. Das Pfaffengezänf wurde lange Zeit das einzige 
nationale Interejje ; aber Stolz und Freude am Baterlande, 
der ganze Kreis von fittlichen Empfindungen, welche politifches 
Celbitgefühl auch in dem fleinen Mann lebendig macht, fehlte 
den Deutfchen nur zu jehr. 

Seit der Reformation wurde es Schickſal des deutjchen 
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Bolfes, feinen Charakter unter Verhältniſſen zu entwideln, 
welche von denen anderer Culturvölker Europa's grundver- 
Ichieven waren. In Frankreich wurde die protejtantifche Partei 
durch das Königthum blutig nievdergefchlagen, der despotiſche 
Statt Ludwig's XIV. und die Revolution wuchjen aus diefen 
Siegen heraus. In England kam die protejtantifche Partei 
durch die Tudor zur Herrichaft, die Kämpfe gegen die Stuart 
und die Ausbildung der englifchen Verfaſſung waren die Folgen. 
In Deutjchland folgte dem Gegenſatze der Parteien fein Sieg 
und feine Verfühnung, das Refultat war der dreißigjährige 
Krieg und die politifche Ohnmacht Deutjchlands, aus mwelcher 
erit die lette Vergangenheit erhoben hat. 

Diefer dreißigjährige Krieg, feit der Völkerwanderung die 
ärgite Berwüjtung eines menjchenreichen Volkes, ift das zweite 
Moment deutſcher Gefchichte, welches dem Charakter des Volkes 
eigenthümliche Richtung gab. Der Krieg zeritörte die Volks— 
fraft bis auf Trümmer, er bejeitigte allerdings auch die Ge- 
fahren, welche einer deutſchen Bildung durch das Bündniß des 
Kaiferhaufes mit den Romanen drohten. Er trennte den 
Kaiſerſtaat auch politifch von dem übrigen Deutfchland ; erſt 
allmählich wurde, was durch die Habsburger im Weiten an Franf- 
reich verloren wurde, im Djten durch ein anderes Fürftenge- 
ſchlecht dem deutſchen Wejen wieder gewonnen. Der große Zer- 
ftörungsproceh des Krieges machte das gemeinfame Staatsleben 
der Deutjchen zu einer hohlen Form, er warf die Deutjchen in 
Wohlitand, Menfchenzahl, politifcher Gefittung gegenüber ihren 
Stammgenofjen in England um fajt zwei Jahrhunderte zurüd. 
Immer wieder muß gejagt werden, daß er wenigjtens zwei 
Drittheile, wahrjcheinlich drei Viertheile ver Menfchen, einen 
noch größeren Theil ihrer Habe und Nutzthiere vernichtete, daß 
er Sitte, Kunft, Bildung, Kraft auch ver Ueberlebenden 
verderbte. Aus den Ueberreſten deutjchen Yebens, welche er 
zurücließ, entwickelte ſich langſam und unbehilflich der moderne 
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Charakter der Deutjchen: Einzelleben unter despotifchen Re— 
gierungen. 

Es ift die Zeit der langjamen Erhebung unferer Volks— 
fraft aus tieffter Niederlage, welche durch Berichte der Zeitge- 
nofjen hier gefchildert werden joll. Wieder eine große Zeit, 
aber eine Periode deutſcher Entwicelung, deren lette und höchite 
Refultate erſt jet zur Gefchichte werden. 

Den Deutjchen eigenthümlich ift auch verWeg, auf welchem 
jich das Volk aus jo tiefer Verfunfenheit erhob. Eeltfam, wie 
die Zerftörung, wurde auch die Wiederbelebung Mehr als 
eine Nation ift durch Äußere Feinde übermächtig bevrängt, 
ja politiſch unterprüdt worden, jede hatte bejondere Ent— 
widelungsfranfheiten durchzumachen, welche ihr zeitweije ein 
boffnungslojes Ausjehen gaben; immer aber, jo lange es Ge— 
ihichte giebt, hat fich eine neue Erhebung jo vollzogen, daß 
die Kräftigung des Staatsförpers und der geiftige Fortſchritt 
Hand in Hand gingen. As die Hellenen in dem Perjerfriege 
die politifche Tüchtigfeit ihres Wejens empfanden, erblühte faft 
gleichzeitig die griehifche Wilfenfchaft und Kunſt; als Auguftus 
der zerfallenden römischen Republik neue Stüßen und eine neue 
Verfaſſung gegeben hatte, begann jogleich in dem genußjüch- 
tigen Rom eine neue faiferliche Cultur ; von Horaz und Birgit 
bis Tacitus folgte das geiftige Yeben- dem Geſchicke des 
Staates, jedesmal gab die erhöhte Erpanfivfraft des Reiches 
auch den einzelnen Geiftern ftärfere Epannung und Selbitge- 
fühl. Und wieder als in England der Krieg der weißen und 
rothen Rofe beendet war, als das Volf friedlih um den Mai- 
baum tanzte und ein glänzendes Hofleben die wilden Barone 
in böfliche Sitte zwängte, als fühne Kaufleute und Abenteurer 
der ſpaniſchen Silberflotte auflauerten und die Gewürze Indiens 
die Themſe hinaufführten, da faßte fich die Volfsfraft fröhlich 
in der größten Dichterfeele zufammen, welche den modernen 
Bölfern geworden tft. Selbit in Frankreich gab der glänzende 
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Despotismus Ludwig's XIV. nach den Kriegen der Hugenotten 
und der Fronde dem berubigten Lande plößlid eine glänzende 
höfiſche Blüthe der Kunft und Literatur. Ganz anders in 
Deutjchland. Während überall ver Staat einem Körper gleicht, 
deſſen Kraftfülle die Werfe des jchöpferifch geftaltenden Geijtes 
herauftreibt, entwidelt jih in Deutjchland feit dem dreifig- 
jährigen Kriege in einem ganz zerrütteten, abgelebten Staats— 
wejen unter niederdrüdenden, verderbenden, demüthigenden 
politiichen Einwirkungen jeder Art allmählich aus der erwachen- 
ven Bolfsfraft eine neue nationale Cultur, zuerjt in Abhängig- 
feit von Fremden, dann jelbftändiger, freier, zulegt ein leuch— 
tendes Borbild für andere Völfer, Blüthe der Poeſie, Blüthe 
der Wiffenfchaft von der höchiten Schönheit, dem höchſten Adel 
und der größten innern Freiheit; fie entiwidelt fich aus Indi— 
piduen, denen gerade die Zucht des Gemüthes und Charakters 
fehlte, welche dem Einzelnen nur vergönnt wird, wenn er Theil 
nehmer an einem großen Staate iſt. Die deutſche Bildung 
des achtzehnten Jahrhunderts war in der That die wunpergleiche 
Schöpfung einer Seele ohne Leib. 

Und was noch auffallender ift, diefe neue nationale Bil- 
dung jollte auf Umwegen dazu helfen, die Deutjchen zu poli- 
tiſchen Männern zu machen. Aus ihr jollte fich die Begeiiterung 
für einen gefährdeten deutſchen Staat, der Kampf dafür, Yeiden- 
Ichaften, Parteien, endlich politifche Inftitutionen entwideln. 
Nie hat eine Literatur ſolche Rolle gejpielt und jo große Auf- 
gaben gelöit, als die deutjche von 1750 bis zur Gegenwart. 
Denn fie iſt auch durchaus unähnlich den modernen Verſuchen 
anderer Völferfchaften, welche aus Patriotismus, d. h. aus dem 
Bedürfniß eines jtaatlichen Fortfchritts ſich eine tendenziöfe 
Literatur großziehen. In diefen Fällen dient Kunft und Poefie 
von Anfang am der Politik, fie wird wielleicht fünjtlich gepflegt, 
der wiljenjchaftliche und Kunftwerth der einzelnen Yeiltungen 
gilt wahrfcheinlih weniger als der patriotiiche Zwed. Im 
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Deutjchland war die Wilfenjchaft, Yiteratur und Kunſt nur um 
ihrer jelbit willen vorhanden, die bejte jchöpferiiche Kraft, das 
wärmjte Interefie der Gebildeten war allein auf fie gerichtet, 
fie war immer deutſch und patriotifh, im Gegenfat zu dem 
übermächtigen Franzöfiichen, aber fie hatte, wenige Ausbrüche 
politijchen Zorns oder populärer Begeifterung abgerechnet, feinen 
andern Zwed, als der Wahrheit und Schönheit zu dienen. Ya, 
die größten Dichter und Gelehrten betrachteten die politifchen 
Zuftände, in denen fie lebten, noch als eine gemeine Wirklichkeit, 
aus welcher die Kunſt herausheben müſſe. 

Gerade darum aber, weil Kunſt und Wiſſenſchaft der 
Deutjchen nichts wollten als ehrliche Leiftungen innerhalb ihrer 
Gebiete, vurchglühten ihre lauteren Flammen das weiche Ge- 
müth der Deutfchen, bis e8 für einen großen politiichen Kampf 
gehärtet war. 

Der Zweck des Buches aber ift zu zeigen, wie die Deutjchen 
aus Privatmenjchen allmählih durch den Staat ver Hohenzol- 
lern politiſche Männer wurden, wie in die lyriſchen Einzelleben 
dramatische Kraft und Spannung fam, wie mit der wachjenden 
Bildung das Bürgertum erjtarkte, Adel und Bauern feinem 
Einfluß unterwarf, zulegt die Befonderheiten der Stände be- 
feitigte und die Charaktere nach jeinen Bepürfniffen und Ge— 
fichtspunften zu formen begann. 
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1; 
Die Stillen im Lande. 


Der Gegenjat zwifchen der epijchen Zeit des Mittelalters 
und einer neuen Periode, welche hier bereits öfter die lyriſche 
genannt wurde, iſt auf jedem Gebiete des deutjchen Yebens jehr 
fenntlich, nicht am wenigiten im Neiche des Glaubens. 

Die fatholifche Kirche des Mittelalters hatte das Leben 
jedes Einzelnen durch eine Menge von frommen Bräuchen ge- 
weiht und in einen arijtofratifchen geiftlihen Staat einge- 
ichloffen, in dem das Individuum in jtarrer Gebundenheit mit 
geringer Selbftthätigfeit feitgebannt lebte. Die Reformation 
zerſchlug für den größten Theil Deutfchlands dieſe Fejjeln des 
Bolfsgeijtes, fie jekte freie Selbitbejtimmung dem äußeren 
Zwang, innerliche Thätigfeit des Einzelnen dem glänzenden 
Mechanismus der alten Kirche gegenüber. Der Proteitantismus 
war aber fowol ein Syſtem von Lehren, als eine Befreiung 
und Bertiefung des deutfchen Gemüthes. In der großen Seele 
Luther's waren beide Richtungen des neuen Glaubens im 
Gleichgewicht; je Leivenfchaftlicher er für feine Erklärung der 
heiligen Schrift und die Dogmen feiner Lehre kämpfte, dejto 
jtärfer und originelfer wurden auch die Gemüthsproceffe, durch 
welche er auf eigenen Wegen in freiem Gebet feinen Gott 
juchte. Es iſt jedoch klar, daß der große Fortichritt, der 
für das Menfchengefchlecht durch feine Lehre dargeſtellt wurde, 
jehr bald vie Folge haben mußte, zwei entgegengejeßte Rich— 
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tungen im Proteitantismus herauszubilden. Die beiden Pole 
jeder Religion, das Willen und das Sehnen, das verjtändige 
Umgrenzen der religiöfen Erfenntniß und das gemüthvolle Hin- 
geben an das Göttliche mußten fich je nach dem Bedürfniß des 
Individuums und der Bildung der Zeit in den Seelen mit ver- 
jchievener Gewalt geltend machen; bald mußte das eine, bald das 
andere überwiegen, e8 fonnte die Zeit fommen, wo beide Rich- 
tungen in Gegenſatz und Streit geriethen. Zunächſt war der 
Proteftantismus auf Krieg gegen die alte Kirche angewiejen und 
gegen die Parteien, welche in ihm ſelbſt auflebten als noth- 
wendige Folge größerer Freiheit und Selbitbeitimmung. Er— 
bittert war der Kampf für Die neubegrenzten Dogmen, vorzugs- 
weile nach diefer Richtung wurde die Seele der Protejtanten 
in der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts gezogen. Die 
unterjcheidenden Lehrſätze der einzelnen Kirchen wurden mit einem 
Scharfjinn und einer Streitluft, welche uns oft bevauernswerth 
erjcheint, immer jubtiler und jpisfindiger herausgebilvet. Es 
war nicht unnatürlich, daß derjenige feinen Barteigenofjen für 
ven beiten Chriften galt, ver mit ven Feinheiten der neuen Defi— 
nitionen vertraut, vorzugsweile in ihnen das Wejen feiner 
Kirche juchte. Und die unvermeivliche Folge diefer Richtung 
war, daß gerade in ven Theologen, welche ſich für die gewiſſen— 
hafteſten Nachfolger der großen Reformatoren hielten, am 
wenigjten von dem reichen Gemüthsleben zu finden war, welches 
die Stifter der neuen Lehre in der That zu Apoiteln ihrer Zeit 
gemacht hat. Denn der Haß war in ihnen größer geworben 
als die Liebe; und während die Selbjtthätigfeit der Geijtlichen 
und Laien vorzugsweife für dialektiſche Procejje und für jophi- 
jtiche Spielereien in Anjpruch genommen wurde, verödete das 
Gemüth, verſchlechterte fich die Sittlichfeit. Dagegen kam bie 
Reaction. Sie begann ſchon bei Luther’8 Leben in Wittenberg 
jelbit, fie regte jich in ven Seelen einzelner Univerfitätsgenojjen, 
welchen die Anjprüche der neuen Theologie peinlich wurden, 
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3. B. in den beiden Schurf, den alten Freunden Luther's, welche 
mit ihm zerfielen. Sie ift nach ven Händeln der Flacianer und 
der Ausbreitung des Jeſuitenordens in Deutjchland überall er- 
fennbar. Das lette Drittel des jechzehnten Jahrhunderts und 
die eriten Jahrzehnte des fiebenzehnten bis zu den Berwüftungen 
des großen Kriegs erhalten dadurch eine eigenthümliche Bedeu— 
tung. Die ftreitfüchtigen Theologen beherrichen die Höfe und 
die Yandesregierungen, aber durchans nicht mehr fouverän das 
Gemüth des Volkes. Schon vor 1600 it bei wohlwollenvden 
und patriotiichen Männern faft guter Ton, über das widerwärtige 
Gezänk der Geiftlihen zu klagen, unterrichtete Laien fehen darin 
das Berverben der Nation. Wer iiber die Zuftände Deutjchlands 
Tpricht, verräth gern, daß er Unterſchiede in ven Dogmen nicht 
für die Hauptjache halte). Im den zahllofen Karrifaturen 
jehr auffallend; zwar der Haß gegen die Jeſuiten und der 
Groll gegen den fanatischen Kaiſer ijt bei zwei Drittheilen des 
Bolfes jehr lebendig, aber das Interefie an der eigenen Kirche 
feineswegs mehr eine Herzensfache, wie hundert Jahre früher ; 
mit bitterer Yaune werden einigemal lutherifche, calviniftifche und 
fatholiiche Eiferer neben einander verfpottet. — Aber auch würdige 


*) 3.8, die Kriegsichriftiteller Junghans und Jacobi, beide verftän- 

Dige Männer, Ein Bers, der um 1602 bei den deutichen Heeren Geltung 
batte und hier aus einer handſchriftlichen Sammlung von Recepten und 
Wundfegen des Büchjenmeifters Theobald Zater in Augsburg citivt wird, 
drückt eine damals weitwerbreitete Voltsauffaffung in Süpddeutichland aus: 

Ablasbriff thu ich nicht Fauffen, 

Zu feiner Walfartb mag ich mit lauffen, 

Ich ehr aber Gottes Mutter 

Und glaub nicht an Doctor Luther. 

Dennoch bin ich fein Papiſt, 

Desgleihen auch kein Calviniſt, 

Ih glaub an Herrn Jeſum Chrift, 

Der vor mich und mein Sündt geſtorben ift. 
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Geiſtliche ver protejtantifchen Kirche mahnten zum Frieden, immer 
wieder wurde eine Vereinigung der getrennten Confejjionen ver— 
jucht, immer lauter wurde von frommen Miyftifern innigere jelbit- 
thätige Hingabe an Gott geforvert und ein göttliches Leben in der 
Natur und der Menjchenfeele gelehrt, welches mit den ortho- 
doxen Lehren im innerjten Gegenjate jtand. In der That war 
diefe Uneinigfeit und der beginnende Liberalismus die Schwäche 
des Proteftantismus gegenüber feinen eifrigen Gegnern. Denn 
der Spott der Weltleute, die jtille Arbeit ver Naturforjcher und 
der Glaube der Myſtiker wirkten zunächſt noch mehr zerjegend 
als neubildend und erheben auf die Seele des Volkes. 

Es iſt jchwer zu jagen, wohin jolche liberale und ver- 
ſöhnliche Richtung des Proteftantismus die Nation geführt hätte, 
wenn nicht das Elend über fie hereingebrochen wäre. Der große 
Krieg aber brachte eine eigenthümliche Abjpannung in viele der 
beiten Seelen. Fat jede der Friegführenden Parteien trug ein 
Slaubenszeichen auf ihrer Fahne, jede brachte unendliches Unglück 
über das Volf, an jeder wurde fichtbar, wie wenig Taufe und 
Abendmahl hinreiche, die Bekenner einer Confeffion zu guten 
Menjchen zu machen. Als das Kriegsfeuer niederbrannte, war 
man ſehr geneigt, ven confejjionellen Streitigkeiten einen Haupt- 
antheil an dem eigenen Elende und dem des Landes zuzuschreiben. 
Sp war natürlich, daß die fälteren Weltkinder von aller Religion 
wenig hielten und ſich achjelzudend abwendeten, als das alte 
Gezänk der Geiftlichen, das während des Krieges niemals ganz 
geichwiegen Hatte, jet wieder mit lautem Geräufch auf den 
Kanzeln und den Märkten zu toben begann. In vielen Land— 
Ichaften aber war durch Dragonaden und die äußerſten Zwangs— 
mittel auch die Maſſe des Volkes drei, viermal gezwungen 
worden die Confeffion zu wechjeln, auch ihr waren die Befennt- 
nißformeln deshalb nicht werther geworden, weil fie mehre der— 
jelben herzufagen gelernt hatte. So war eine innere Yeere und 
Verödung in das firchliche Leben gekommen, die mit der Roheit 
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und den Laſtern, die der lange Krieg in die Menſchen gebracht 
hatte, dem erſten Jahrzehnt nach dem Kriege ein ſo beſonders 
troſtloſes Anſehen giebt. Es gab wenig zu lieben, ſehr wenig 
zu ehren auf Erden. 

Und doch hatte gerade in dieſer Zeit, wo der Einzelne immer 
wieder von Todesgefahren umgeben war, ein günſtiges Geſchick 
jo oft vor dem äußerſten Verderben bewahrt. Ueberraſchend 
und furchtbar, wie die Gefahren, ebenjo überrajchend und wun— 
derbar erfchien die Rettung. Daß die Kraft des Menfchen nichts 
jei in diefem ungeheuren Spiele übergewaltiger Kräfte, war 
jedem tief im die Seele gefchrieben worden. Wenn die Mutter 
fih mit ihren Kindern, während ein Reiterhaufen in ver Nähe 
vorüberzog, zitternd im hohen Getreide barg und in ven 
Momenten ver Todesgefahr die Gebete des Glaubens murmelte, 
fo war natürlich, daß fie ihre Rettung dem bejondern Schuß 
ihre gnädigen Gottes zujchrieb. Wenn ver zerichlagene 
Bürger in feinem Waldverſteck die Hände faltete und feurig 
betete, daß die Kroaten, welche die Stadt plünderten, jeine 
letzten verjtedten Thaler nicht finden möchten, und wenn es 
ihm jpäter gelang, aus den Kohlen des verbrannten Haufes 
die Eilberjtüde herauszufcharren, jo war natürlich, daß auch er 
an bejondern göttlichen Schuß glaubte, welcher die gierigen 
Augen ver Feinde abgelenft hatte. Ueberall, wo ungeheure 
Schickſale in raſchem Wechjel über ven Einzelnen hereinbrechen, 
bilvet jich ver Glaube an Ahnungen, Borbeventungen, natürliche 
Warnungen. Während die Menge auf Nordlichter und Stern- 
ichnuppen, auf Gefpenjter, ven Schrei des Käuzchens, ein 
unerflärbares Anfchlagen ver Gloden mit banger Furcht achtete, 
juchte der feinere Geijt die Weifungen des Herrn aus Träumen 
und himmliſchen Offenbarungen zu erfennen. Cs ijt wahr, 
der lange Krieg hatte die Seelen gegen das Elend Anderer 
verhärtet, aber er hatte ihnen die fichere gleichmäßige Kraft 
zu ſehr genommen, und das gedanfenlofe Starren in eine 
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öde Welt und die falte Gleichgiltigfeit wurde in den meijten 
durd Anfälle von plöglicher Weichheit unterbrochen, die vielleicht 
bei unbedeutenvder Beranlafjung hervorbrachen und einen rüc- 
fichtslofen Sünder wie plöglih in Schmerz und Zerfnirichung 
auflöiten. Es ift wahr, das Leben war jehr arm an Liebe und 
Größe, aber das Bedürfniß zu Lieben und zu ehren, welches fo 
tief in deutſcher Natur begründet ift, juchte nach dem Frieden 
angitvoll ein Imponirendes, Hohes, Feites, um dem eigenen ver— 
armten und wanfenden Dafein einen Inhalt und Intereſſe zu 
geben. So klammerte fich der Sinn an die heiligen Bilder des 
Glaubens, die man fich wieder in ftiller Andacht herzlich, hold, 
vertraulich herzurichten bemüht war. 

Aus ſolchen Herzensbedürfniffen des Volkes entwidelte fich 
ein neues Leben in der chriftlichen Kirche. Nicht bei ven Nach- 
folgern Luther's allein, eben fo jehr bei den Reformirten, faſt 
eben jo fehr bei ven Katholiken, auch nicht mehr in Deutjchland 
allein und in den Ländern, welche damals in Abhängigkeit von 
deutjcher Bildung waren: Dänemark, Schweden, dem jlavijchen 
Dften und Ungarn, fajt gleichzeitig in England, fogar früher in 
Franfreih und Holland, wo religiöſe und politiiche Parteiung 
durch fait Hundert Fahre die Seelen in ſcharfen Gegenſätzen aus- 
einander gezogen hatte. Ya bis in die Ordenshäuſer der Je— 
juiten wirkte daſſelbe Bedürfniß eines neuen Idealismus im 
freudenarmen Leben. Im der Gefchichte der chriftlichen Kirche 
iſt diefer Pietismus — wie die neue Richtung von den Gegnern 
jeit 1674 genannt wird — ein vorübergehendes Moment, deſſen 
Aufblühen und Hinwelfen ſich in wenig mehr als hundert Jahren 
vollendet. Die Einwirkungen aber, welche er auf Eultur, Sitte 
und Gemiüth der Deutjchen ausgeübt hat, find zum Theil noch 
beut erfennbar. Einzelne davon it Erwerb der Nation ge— 
worden, und von dieſer Einwirkung ſoll hier furz die Rede fein. 

Da der Pietismus oder der Glaube der Pietät, wie feine 
Anhänger ihn zuweilen nannten, feine neue Lehre war, welche 
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von einem großen Reformator verkündet wurde, ſondern eine 
Richtung des Gemüthes, welche zu gleicher Zeit in vielen 
Tauſenden aufbrach, ſo blieb die große Mehrzahl ſeiner Bekenner 
in der erſten Zeit feſt in den Dogmen ihrer Kirche ſtehen. In 
der That ſprach er anfänglich nur weitverbreitete Ueberzeugungen 
aus, welchen die Beſten ſchon vor dem dreißigjährigen Kriege 
Ausdruck gegeben hatten: daß nicht die abweichenden Lehrmei— 
nungen, fondern die Mebereinjtimmung der veligiöfen Parteien 
die Hauptjache des Glaubens fei; daß das perjönliche Verhält- 
niß zu Gott unabhängig fei von den Dogmen; es nüte wenig 
die Predigt zu hören, das Sacrament zu nehmen, in der Beichte 
zu erzählen, daß man ein großer Sünder fei, feine Hoffnung 
auf das Verdienſt Chrifti und nicht auf die eigenen Werke zu 
fegen, fich allenfall8 vor groben Sünden zu hüten und zu be- 
jtimmten Stunden ein gedanfenlofes Gebet zu ſprechen. Und 
doch fei dies das gewöhnliche Chriftenthbum der Geiftlichen und 
Laien, ein toter Glaube, ein äußerlicher Gottesdienit, Buchitabe 
ohne Geil. Wenig beveute die Taufe des Kindes ohme die 
Bekehrung ver Erwachjenen, wenig gelte ein firchliches Leben, 
bei welchem der Laie die Güter des Heils fast nur paffiv empfange, 
jever Einzelne müfje in feinem Herzen das Priejterthum des 
Lammes aufrichten. So empfanden Taufende. 

Bon den vielen aber, welche dieſem Zuge des Herzens folgten, 
hat in Deutfchland durch mehre Jahrzehnte Feiner jo großen 
Einfluß ausgeübt als Philipp Iacob Spener (von 1635— 1705). 
Im Elſaß geboren, wo jeit mehr als hundert Jahren die Lehre 
Luther's und der fchweizer Neformatoren einander befümpften 
und zufammenfloffen, wo die Gelehrjamfeit der Niederländer, 
ja die frommen Bücher der Engländer gefchätt wurden — war 
fein frommes Herz durch ernite Schulbildung und unter dem 
Schutze, welhen ihm vornehme Frauen im fchwerer Zeit ge- 
währten, früh im Glauben fejt geworden. Schon als Knabe war 
er ftrenge gegen fich felbit geweien ; als er einmal gewagt hatte 
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zum Tanz anzutreten, mußte er aus Gewiſſensangſt den Reihen 
verlaſſen. Daun war er Erzieher an einem Fürſtenhofe geweſen, 
hatte zu Bafel weiter ftudirt, zu Genf mit Bewunderung gejehen, 
wie Jean de Labadie durch feine Bußpredigten die Weinhäufer 
(eerte, die Spieler veranlaßte ihren Gewinn zurüczugeben, und 
die Lehre von der innern Heiligung und der rüdjichtslofen Nach— 
folge Chrifti ven verwilderten Kindern Calvin's in die Herzen 
ihlug. Von da war Spener nad Frankfurt a/M. als Seel- 
jorger gegangen und hatte port ſeit 1666 eine jegensreiche Wirf- 
jamfeit geübt, welche immer größere VBerhältniffe annahm und 
ihm bald Anhänger durch ganz Deutjchland verſchaffte. In 
glüdlicher Ehe, in günftigen äußeren Berhältniffen, frievliebend 
und vorfichtig, von ruhigem Gleichgewicht und zarter Empfindung, 
ein liebevolles, bejcheidenes Gemüth, war er vorzugsweiſe ge= 
macht, Rathgeber und Bertrauter bevrängter Herzen zu werben. 
Zumal auf weibliche Naturen übte der feine, gutherzige, würde— 
volle Mann eine jehr große Anziehungskraft. Er richtete in 
einer Privatwohnung VBerfammlungen frommer Chrijten ein, 
die vielbejprochenen Collegia pietatis, in denen Bücher der 
heiligen Schrift erflärt und von ven Männern befprochen wurden ; 
die Frauen hörten in befonderem Raume fchweigend zu. Als er 
diefe Vorträge jpäter in die Kirche verlegen mußte, verloren fie 
für Eifrige die Anziehungskraft, welche das Stille, Gewählte 
der geſchloſſenen Gejellichaft ausgeübt hatte, es entjtanden 
Parteien, ein Theil feiner Schüler trennte ſich von der 
Kirchengemeinde. Er ſelbſt wurde nach zwanzigjähriger Thätig- 
feit von Franffurt nach Dresden, bald darauf nach Berlin 
gerufen. 

Spener jelbjt war allem Sectiverwejen abhold, jchon vie 
Myſtik Arndt's, noch mehr die von Jacob Böhme ftieß ihn 
innerlich ab; er mißbilligte, wenn einzelne jeiner Freunde bie 
Gemeinſchaft der Kirche verließen, er fümpfte durch fein ganzes 
Leben gegen die Feinde, welche ihn aus der Kirche herauspdrängen 
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wollten, und in: der legten Hälfte feines Lebens einen ſtillen 
Kampf gegen die eigenen Anhänger, welche die Dogmen ver 
Kirche öffentlich mit Nichtachtung behandelten. Er felbjt war 
durchaus fein Schwärmer; daß die chrijtliche Religion eine Lehre 
der Liebe fei, daß man Chrifti Leben durch das eigene Leben 
nachahmen und die vergänglichen Freuden der Welt gering 
achten müfje, daß man nach dem Beifpiel des Erlöjers feinen 
Mitmenfchen Liebe beweifen müſſe, das blieb immer der edle 
Kern jeiner Lehre. Und doch wurde ſchon durch Einiges in 
jeinem Wejen, ohne daß er e8 wollte, die Iſolirung und der 
Separatismus begünjtigt, in welchem das religiöfe Leben der 
Pietiften im nächſten Jahrhundert verfümmern folkte. Das 
Gewicht, welches er auf Privaterbauung und auf das einfame 
Ringen der Seele nach Gott legte, und vor allem das fritifche 
Mißtrauen, mit welchem er das Weltleben betrachtete, das mußte 
jeine Anhänger jehr bald in einen Gegenjaß zu dem Leben 
ver Menge bringen. Bei der inneren Armuth und Dürftigfeit 
vieler Anſpruchsvollen, welche ſehnſüchtig fich an ihn Elammerten, 
fonnte nicht fehlen, daß die gleichmäßige Methode zu empfinden 
und das Leben zu beurtheilen in kurzem zur Manier wurde, 
welche ſich in Sprache, Haltung, Tracht darſtellte. 

Immer noch war Gott der liebevolle Vater, welcher durch 
die Kraft des Gebetes beftürmt und wol bewogen werden fonnte 
zu erhören. Aber das lebende Gefchlecht Hatte NRefignation ge- 
(lernt und ein leifes Flüftern zu Gott war an die Stelle des 
jtarfen Gebetfampfes getreten, in welchem Luther feinem Herr- 
gott „ven Sad, vor die Füße geworfen hatte“. Die Unerforjch- 
lichfeit der VBorfehung war durch furchtbare Lehren tief in die 
Seele geprägt und die Fortjchritte ver Wiffenfchaft ließen bereits 
jo viel von der Größe ver Weltordnung ahnen, daß die Schwäche 
und Kleinheit des Menfchen ftärfer betont werden mußte. Der 
Sünder war feinem Gott gegenüber jehüchterner geworden, bie 
naive Unbefangenheit ver NReformationszeit verloren. Dafür 
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hatte ſich in dem lebenden Geſchlecht die Wunderſucht geſteigert, 
eifrig bemühte man ſich, auf Umwegen hinter den Willen des 
Herrn zu kommen. Träume wurden gedeutet, Vorzeichen er— 
kannt, jede ſchöne Empfindung der eigenen Seele, jeder ſchnelle 
Fund, welchen der combinirende Geiſt machte, wurde ſehnſüchtig 
als eine directe Eingebung Gottes betrachtet. Es war ein volks— 
thümlicher Glaube, zufällige Worte, welche von außen in die 
Seele fielen, als beveutfam zu betrachten ; diefer Glaube ward 
jegt in ein Shyitem gebracht. Wie der Jütländer Steno — jener 
katholiſche Biſchof zu Hannover, der Bekannte von Leibnitz — 
plöglich zum fatholiihen Fanatifer wurde, weil eine Dame aus 
dem Fenjter einige gleichgiltige Worte herunterrief, die der vor- 
übergehenve für einen Befehl des Himmels hielt, ganz ebenfo 
beherrſchte das zufällige Wort auch den deutjchen Pietiften. Der 
uralte Aberglaube, welcher ſchon im Jahre 506 auf dem Con- 
cilium von Agde den Chriften verboten wurde, fam wieder in 
Aufnahme: man fchlug die Bibel oder das Geſangbuch auf, um 
aus zufälfigem Wortlaut die Entjcheivung bei innerer Unficher- 
beit zu finden, — der Spruch, auf welchen der rechte Daumen 
traf, war der bedeutſame; — ein Brauch, der noch heut feit in 
unjerm Volke haftet und von den Gegnern ſchon um 1700 als 
„Däumeln“ verhöhnt wurde Kam von außen ein Ruf, ein 
Anerbieten, jo war Methode, ein erites Mal abzulehnen ; wieder- 
holte jih die Aufforderung, dann rief der Herr. Es iſt Leicht 
einzufeben, daß die gläubige Seele, ohne fich deſſen bewußt zu 
werden, bereits in der Form der eriten Ablehnung einer ftillen 
Neigung des Herzens folgen konnte, welches heimlich ein Ja oder 
Nein empfahl. 

Daß in einer zügellofen Zeit auch die Renction der Beſſe— 
ren gegen das Gemeine und Wilde das Maß überfchreitet, ift 
natürlich. Nach dem Kriege war ein wahnfinniger Kleiverlurus 
eingetreten, ſchamlos liebten die Frauen ihre Reize zu zeigen, 
frivol waren auch die Tänze, rob die Trinfgelage, die Komödien 
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und Romane oft nur eine Sammlung von Unfauberfeiten. Da 
war natürlich, daß folche, die fich Ärgerten, einfache, dunkle, 
verhüllende Gewänder wählten und daß die Frauen fich nonnen- 
baft von Tanz und Luftbarfeiten zurüdzogen, das Weintrinfen 
in Verruf fam, die Komödie nicht befucht wurde und jever Tanz 
für eine gefährliche Frivolität galt. Aber ver Eifer ging noch 
weiter. Auch die laute fröhliche Unterhaltung erſchien bedenklich, 
die Menjchenfeele follte immer beweijen, daß fie die wergäng- 
lichen Freuden der Welt gering achte. Selbjt das Harmlofeite, 
was die Natur dem offenen Sinn des Menjchen entgegentrug, 
ihre lachenden Blüthen, das Singen der Vögel, das durfte nur 
mit Vorſicht bewundert werden, e8 galt für unerlaubt, wenig- 
tens am Sonntage, Blumen zu pflüden oder fie gar an Bruit 
und Haar zu fteden. Daß auch ehrenmwerthe Leitungen der 
ſchönen Künfte vor ſolcher Richtung wenig Gnade fanden, it 
natürlich. Malerei und weltliche Mufif wurden ebenjo gering 
geachtet, als die Arbeiten der Dichter, in denen die Sorgen 
einer irdifchen Liebe anjchaulich dargeitellt wurden. Man follte 
die Welt nicht dem Erlöjer gleich ftellen. Die nicht „ver Pietät“ 
folgten, lebten in „&leichitellung der Welt“. 

Wer fich in folcher Weije gegen die Mehrzahl der Menjchen 
abjchliegt, der mag fich ſelbſt täglich jagen, daß er in Demuth 
und Refignation feinem Gott lebe, er wird nur jelten geiftlichen 
Hochmuth von jich fern halten. Es war natürlih, daß Die 
Stillen im Lande, wie fie ſich jchon früh jelbit nannten, ihr 
Leben für das beſſere und wiürdigere hielten, aber e8 war ebenjo 
natürlich, daß fich dabei eine geheime Eitelfeit und felbitgefälliges 
Wefen großzog. Sie hatten jo oft ven Verſuchungen der Welt 
widerſtanden, fie hatten fo oft große und kleine Opfer gebracht, 
dafür erleuchtete fie die Gnade des Herrn, fie waren feine Aus- 
erwählten. Ya, ihr Glaube war menfchenfreundfih, Chriften- 
pflicht üben, Andern Gutes thun in der Wüſte des Yebens, wie 
jener Samariter dem Reifenden. Aber e8 war doch natürlich, 
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daß ſie Theilnahme und Wohlwollen zumeijt folchen zuwandten, 
welche dieſelbe Glaubensrichtung hatten. Und ihr Zufammen- 
bang wurde durch mehre Umjtände merkwürdig feſt. Es waren 
zuerjt nicht vorzugsweife gelehrte Geijtliche, welche der Pietät 
anbingen, im Gegentheil, die große Mehrheit ver Theologen 
jtand bis etwa um 1700 vom orthodoren Standpunkte gegen 
jie in Waffen. Sie aber lebten mehr dem Evangelium als dem 
Geſetz, fie juchten jorgfältig ven Schein zu vermeiden, als dürfe 
der Prediger eine Herrichaft über das Gewiſſen der Gemeinde 
ausüben. Das fejjelte vorzugsweife die Laien, jtrenge Geijter 
und warme Herzen aus allen Ständen, Gelehrte, Beamte, 
Bürger, und wieder nicht wenige Vornehme, auch vom hohen 
Adel, vor allen aber die Frauen. 

Zum erjten Mal feit der deutjchen Urzeit — eine furze 
Periode des ritterlichen Frauendienjtes ausgenommen — wurden 
die deutjchen Frauen über den Kreis der Familie und bes 
Haufes herausgeführt, zum eriten Mal nahmen fie jelbjtthätig 
‘als Mitglieder einer großen Gefellichaft Theil an den höchiten 
Interefjen der Menjchheit. Gern wurde von den frommen 
Theologen ver Pietät hervorgehoben, daß fich in ihren Gemeinden 
faft mehr Frauen als Männer befanden, wie fleißig und eifrig - 
die Frauen alle Uebungen ver Gottjeligfeit durchmachten, daß 
die Frauen ſchon am Kreuze jtehen geblieben waren, als vie 
Apoſtel alle davon liefen *). Ihr inneres Leben, ihr Kampf mit 
ver Welt, ihr Ringen nach Chrifti Liebe und Erleuchtung von 
oben wurde von den Vertrauten mit herzlicher Theilnahme beob— 
achtet, fie fanden treue Berather, liebevolle Freunde unter fein- 
fühlenden und ehrenwerthben Männern. Die neue Auffafjung 
des Glaubens, welche viel weniger die Buchgelehrjumfeit betonte 
als die Empfindung eines reinen Herzens, mußte gerade auf 
jie wie ein Zauber wirken. Auc das Stille, Abjchliegende, 


*) Joh. Heinrich Reig, Hiftorie der Wiedergebohrnen, in der Zufchrift. 
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Arijtofratiiche der Richtung zog fie mächtig an, ja ihre größere 
Weichheit, die Energie ihrer unmittelbaren Empfindung und ein 
reizbares nervöſes Yeben machte fie befonders geeignet, Rührung, 
Begeiiterung und die wunderbaren Einwirkungen der Gottheit 
zu empfinden. Schon war die geniale Anna Maria von Schur- 
mann zu Utrecht, wol das gelehrtejte aller Mädchen, lange Zeit 
die Bewunderung der Reifenden, durch Jean Labadie von der 
Kirche gelöft worden, und das fromme und liebenswürdige Herz 
hatte (1670) alle ihre Schriften — die doch nichts Unchriftliches 
enthielten — in heiligem Eifer widerrufen. Wie fie, fuchten 
auch andere Frauen ihr Priejtertfum vor dem Volke zu ver- 
treten, mehre der frommen Theologen durften fich jtarfer 
Sattinnen rühmen, welche an ihrer Seite beteten,, tröfteten,, fie 
jelbit bei Widerwärtigfeiten im Glauben ftärften und wie fie 
Theil an den Erleuchtungen hatten. So fam e8, daß Frauen 
aus allen Ständen die eifrigiten Parteigänger der Pietät wurden. 
Kaum eine erlauchte oder reiche Familie, welche nicht unter ven 
Damen ihres Haufes eine Fromme zählte und durch das ge- 
baltene Weſen und die moralifchen Ermahnungen verjelben 
zuerſt geärgert, allmählich beeinflußt wurde. Gerade für folche 
vornehme Frauen hatte e8 einen großen Reiz, ven Talenten ihrer 
Gemeinde Protection zu gewähren. Sie wurden die eifrigten 
Gönnerinnen, unermüdliche Profelytenmacher, zunerläffige Ver- 
traute und Helfer bei Bedrängniffen Anderer. Während fie 
aber für die Interefjen ihres Glaubens arbeiteten, erfuhr auch 
ihr eigenes Leben manche Einwirfung. Sie famen in Berbin- 
dung mit Männern aus verfchievenen Ständen, jie gewöhnten 
fich mit ven Abwefenden zu correfpondiren, fie lernten fich über 
Geheimniffe des Herzens, über zarte Empfindungen der Seele 
aussprechen. Geſchah das oft in ven banalen Ausprüden der 
Gemeinde, e8 war doch fir Viele eine Vertiefung des innern 
Lebens. Ya e8 wurde dadurch einiges Neue herausgebildet in 
dem Gemüth des Volkes. i 
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Die Gewöhnung, über die eigenen Zuftände zu veflectiven, 
auch noch bei jtarfer innerer Bewegung fich ſelbſt zu beobachten, 
war der deutſchen Eeele etwas ganz Neues. Oft rührt ung die 
finvliche Freude, mit welcher jene Frommen die Proceſſe ihrer 
geiftigen Zhätigfeit, die Regungen ihres Herzens beobachten. 
Vieles it ihnen eritaunlic” und überrafchend, was wir bei 
größerer Gewandtheit, das Leben in uns und Andern zu beob- 
achten, nur gewöhnlich finden. Jeder Kreis von Vorftellungen, 
welche jchnell zu einem Bilde, einem Gedanfen, einer Idee zu— 
jammenjchießen, jedes jchnelle Aufbligen eines Gefühls, deſſen 
leitende Fäden fie nicht überjehen, erjcheint ihnen wunderbar. 
Der Bibelſpruch, deſſen Sinn fie nach längerem Grübeln ver- 
jtehen, „wird ihnen aufgefchloffen“. Ihre Traumbilder, welche 
bei der emfigen Bejchäftigung mit der Schrift häufig biblische 
Gejtalten zeigen, werden von ihnen nach dem Erwachen jorglich 
in verjtändigen Zufammenhang gebracht und ohne daß fie fich 
der erfindenden Zuthat bewußt werden, zu einer kleinen Dichtung 
abgerundet. Ihre Iyrifchen Stimmungen formen auch die Tage- 
bücher um, welche bis dahin in der Regel nur ein Verzeichnik 
der zufälligen Borfülle gewejen waren, die vertrauten Blätter 
werden von jegt mit unbehilflichen Verjuchen, durch prächtige 
Worte ein leivenfchaftliches Gefühl auszudrüden, und mit Be- 
trachtungen über das eigene Herz gefüllt. Wenn eine Pietijtin 
furz nach 1700 jchreibt: „Es waren fo viele tiefe Gedanfen in 
meinem Herzen, daß ich's nicht ausprüden fann“, oder „Ich 
hatte große Empfindungen über diefe Gedanken“, jo Elingt der— 
gleichen für uns wie eine Aeußerung der jüngjt vergangenen 
Zeit, etwa von Bettine Arnim, welche allerdings in mancher 
Hinficht ein Nachklang jener erregten Frauen ift, die einjt am 
Main unter Spener’s Leitung beteten. Aus dem Leben drang 
diefelbe Fertigfeit einer jtaunenden Selbjtbetrachtung in vie 
Poeſie: die Lyrik, ſpäter auch die Romane. 

Ferner begann mit dem Pietiemus in Deutjchland auch ein 
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neuer gejellichaftlicher Verkehr. Selten war den Häuptern ver 
frommen Gemeinden ein ruhiges Yeben bejchieden, fie wurden 
bin und ber verjegt, verjagt, umbergetrieben. Die Jüngeren, 
welche Lehre, Troft, Erleuchtung fuchten, thaten deshalb Reifen 
oft in entfernte Landjchaften. Ueberall fanden jie verwandte 
Seelen, Gönner, Bekannte, oft gute Aufnahme und Protection 
auch von Fremden. Wer nicht jelbit reiſte, liebte Doch an 
Geiftesverwandte über jeine Stimmungen, über Berfuhung und 
Erleuchtung zu jchreiben. Auch das war neu. Solche Briefe 
wurden herumgetragen, abgejchrieben, weit verichidt. Es war 
der Anfang des Briefeultus. So entjtand ein jtiller Zufammen- 
hang der frommen Seelen durch ganz Deutichland, eine neue 
menjchliche Berbindung, welche zuerit die Vorurtheile des 
Standes durchbrach, die Frauen zu angejehenen Mitgliedern 
einer geijtigen Genofjenjchaft machte, ein Verfehr, deſſen Haupt- 
interejje das innere Leben der Einzelnen war. Und dieſes gejell- 
ichaftlihe Treiben der Frommen aus der Zeit von Spener hat 
noch hundert Jahre jpäter Form und Methode des Verkehrs der 
ihönen Seelen beſtimmt; ja das menjchliche Berhältniß unjerer 
großen Dichter zu deutjchen Fürften und vornehmen Frauen 
ijt vielleicht nur möglich geworden, weil die Stillen im Yande in 
ähnlicher Weife an den Höfen gelebt haben. Auch die Methode 
blieb viejelbe, die Bejuche der Keifenden, die Briefe, die jtillen 
Gemeinden der Feinfühlenden. . Und die Empfindjamfeit ver 
Wertherperiode iſt nur eine Etieftochter von der Gefühlsfelig- 
feit des alten Pietismus. 

Auch die fegensreiche Einwirkung, welche die Pietijten auf 
Eitte und Zucht des Volkes ausübten, iſt nicht niedrig anzu- 
ichlagen ; fie wurde allerdings dadurch beeinträchtigt, daR fie 
jehr geneigt waren, fich von der Menge abzujchliegen. Ueberall 
aber, wo die Thätigfeit, welche Spener als Zeeljorger geübt 
hatte, Nachahmung fand, vollends wo ver Pietismus in 
der Landeskirche zur Anerfennung fam, wurde das praftijche 
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Chriſtenthum ver neuen Lehre erfennbar. Wie Spener brachten 
jeine Nachfolger die Kinverlehren in Anfehen, gern benußten 
fie diefe Stunden, wo die jungen Seelen der Gemeinde und 
die Herzen der Neltern ſich ihnen auffchlojien, un bedeutſame 
TZagesereigniffe zu beurtheilen und praftifche Anwendungen 
ihrer Yehre zu machen. Sie waren e8, welche zuerjt nach dem 
verwüjtenden Kriege mit warmem Herzen für die Volksſchulen 
jorgten, auf fie müfjen die erften Anfänge einer geordneten ſtädti— 
ihen Armenpflege in größeren Städten zurüdgeführt werben. 
68 iſt befannt, wie die deutſchen Wailenhäufer durch fie ein- 
gerichtet wurden; dem Beijpiel Franke's in Halle folgte man 
in vielen andern Städten, die großen Inftitute wurde von den 
Zeitgenofjen wie ein Wunder angeftaunt. Und für alle Zeit joll 
unfer Bolt mit befonvderem Intereſſe auf diefe Stiftungen 
unferer frommen Vorfahren fehen. Denn fie find die erjten 
gemeinnüßigen Unternehmungen, welche durch freie Privat- 
beiträge Einzelneraus ganz Deutſchland gegründet 
werden. Zum erjten Mal wurde durch fie dem Volke in das 
Bewußtſein gebracht, wie Großes durch das Zufammenwirfen 
vieler Kleinen gejchaffen werden fünne. Daß dieje Erfahrung 
dem Volke damals wie ein Märchen erjchien, ijt nicht auffallend, 
wenn man erwägt, daß durch die Stillen in den Jahrzehnten 
vor und nach 1700 aus den Ländern veutfcher Zunge weit mehr 
als eine Million Thaler für Waijenhäufer und ähnliche wohl- 
thätige Injtitute zufammengebracht worden fein muß, — aller- 
dings nicht nur aus Privatkaſſen; — aber in dem armen noch 
dünn bevölferten Lande haben ſolche Summen eine Bedeutung. 

So bereitete der Pietismus nad) vielen Richtungen große 
Fortſchritte vor, und das Beſte, was er jeinen Gläubigen bot, 
eine Steigerung des Pflichtgefühls und eine größere Innigfeit 
der Empfindung, das ging aus den ftillen Gemeinden auch in 
die Seelen von vielen taufend Weltfindern über; er trug faum 
weniger als die Wiſſenſchaft ver beginnenden Aufflärungsperiode 
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dazu bei, das wilde und rohe Treiben, welches in der zweiten 
Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts überall abſtößt, zu 
mildern und dem Familienleben der Deutſchen wenigſtens in 
den Städten größere Einfachheit, Ordnung und Zucht zu geben. 
Die Familien, aus denen unſere großen Gelehrten und Dichter 
herausgewachſen ſind, das Vaterhaus von Goethe, Schiller und 
Kant, zeigen die Einwirkungen, welche die Pietät auf die letzten 
Generationen der Vorfahren ausgeübt hatte. 

Daß viele der Pietiſten ſich ſchnell in Wunderlichkeiten 
und auf gefährlichen Abwegen verlieren mußten, iſt freilich be— 
greiflich. 

Es war natürlich, daß denen, welche nach inneren Kämpfen 
und langem Ringen die Kraft zu einem 'gottſeligen Leben ge— 
wonnen hatten, die Erhebung des ſündigen Menſchen zur Haupt- 
fache wurde; und da man überall jehnfüchtig eine directe Ein- 
wirfung Gottes auf das eigene Leben fuchte, jo lag nahe, auch 
diefe Erwedung einer befondern Begnadigung des Herrn zuzu- 
Tchreiben und ven Moment, in welchem die Erleuchtung und 
Heiligung des eigenen Wefens durch Offenbarung des Gött- 
fihen ftattfand, angjtvoll zu erflehben, und wenn nach jtarfer 
Spannung der Seele die Eraltation eintrat, dieſe als den An- 
fang eines neuen gottbegnadigten Lebens zu betrachten. Auch 
Luther hatte nach der Erleuchtung gerungen, auch er hatte das 
Entzüden der Erhebung, innern Frieden, Ruhe, Klarheit, Ge- 
fühl der Ueberlegenheit über die Welt empfunden. Aber e8 war 
bei ihm und den fräftigen feiner Zeitgenofjen ein immer- 
währender Kampf und ein häufig wiederholter Sieg gewesen, ein 
gemüthlicher jtarfer Proceß, der ihm jelbjt zwar zuweilen wunder— 
voll erſchien, der aber bei feiner gefunden fräftigen Natur 
nicht8 Kränfliches hatte und deſſen befondere Formen, die 
Kämpfe mit vem Teufel, nur die natürliche Folge des naiven 
und treuherzigen Bolfsglaubens waren, welcher die alten Haus- 
geifter und Kobolde unferer heidnifchen Ahnen in chrijtliche Engel 
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und Teufel verwandelt hatte. Die neuen Frommen dagegen 
lebten in einer Zeit, in welcher das Leben der Natur und des 
Menſchen bereits viel verjtändiger nach Urſache und Wirkung 
aufgefaßt wurde, wo eine Menge von wilfenfchaftlihen Vor— 
jtellungen populär war, wo ein praftijcher weltlicher Sinn, 
der fich wenig Illuſionen machte, überwog, wo Begeijterung 
und große Ideen jelten das Menfchenherz erhoben. Schon 
lagen die Anfänge des Rationalismus in den Seelen ver 
Zeitgenofjen. In folcher Zeit war die Wiedergeburt, ver Mo— 
ment der Erwedung feine Stimmung, welche leicht kam, fein 
Zustand, in den man fich bei gefundem Nervenleben ohne eine 
gewiſſe Gewaltfamfeit verjegen fonnte. Man mußte lange 
darauf warten, fich angejtrengt vorbereiten, Körper und Seele 
dazu forciren ; mit einer Selbjtbefchaulichfeit, in der ſchon etwas 
Ungejundes lag, belauerte man ängjtlich die eigene Seele, ob 
der Moment nahe jei, ob man die Erwedung habe. Und dieſer 
Moment ver Erwedung felbjt follte ein durchaus von aller 
andern menjchlichen Stimmung verjchievener jein. Um die 
Ueberzeugung hervorzubringen, daß er gefommen jet, reichte den 
meisten Naturen auch nicht mehr die Stimmung aus, welche die 
fräftigen Reformatoren nach ſchweren Gewiſſenskämpfen beglückt 
hatte, und welche zu allen Zeiten auf vem Menſchenantlitz wie 
ein Abglanz des Göttlichen ruhen wird: der Friede und die 
Heiterfeit, wie fie nach ſtarker jchöpferifcher Arbeit des Geijtes, 
nach dem fiegreichen Ende eines Kampfes zwifchen Pflicht und 
Neigung kommen. Jener Durchbruch der Gnade bei den Pie- 
tiften war wenigjtens häufig von Entzüdungen, Viſionen und 
ähnlichen pathologischen Erjcheinungen begleitet, welche zu feiner 
Zeit gefehlt haben, die man aber damals als die höchften Mo— 
mente des Erdenlebens mit Leidenjchaft auffuchte, mit Be— 
wunderung berichtete. Es jollte in kurzem flar werden, daß 
gerade die Erwedung die Klippe war, an welcher ver Pietismus 
zu Grunde ging. 
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Auch die Lectüre der Schrift mußte bei ſolcher Richtung 
allerlei beſondere Gefahren bereiten. Wer die heiligen Bücher 
deutete und die Ueberzeugung hatte, daß Gott ihn mit directen 
Einwirkungen begnadige, der war in der unglücklichen Lage, jeden 
zufälligen Einfall, der ihm bei einer Stelle kam, für eine unfehl— 
bare Offenbarung zu halten. Nun machte aber die Sehnſucht der 
ſchwachen Zeit nach beſſeren Zuſtänden und die beſondere Neigung 
der Frommen nach Erleuchtungen die prophetiſchen Bücher des 
Alten und Neuen Teſtaments beſonders lockend. So kam, es 
daß die Pietiſten aus ihnen eine Menge von Enthüllungen 
und Prophezeiungen herauslaſen. Es iſt faſt zufällig und 
nicht von Wichtigkeit, zu welchen Reſultaten ſie gerade kamen. 
Die Beſchäftigung aber mit den dunkleren Stellen der Pro— 
pheten und vollends mit der Offenbarung Johannis, welche noch 
Luther eine Zeit lang vertraulich für ein verworrenes und un— 
angenehmes Buch erklärt hatte, trug nicht dazu bei, ihr Urtheil 
klarer und ihre wiſſenſchaftliche Bildung tüchtiger zu machen, 
denn noch hatte ihre Zeit den Schlüſſel zum Verſtändniß dieſer 
Aufzeichnungen nicht gefunden. Dazu kam, daß die Sprach— 
kenntniſſe auch der Gelehrten in der Regel ungenügend waren, 
obgleich nach dem Vorbilde der Schurmann bereits hier und da 
ein frommes Fräulein Hebräiſch lernte. Nicht lange, und 
der Mehrzahl erſchien alle weltliche Wiſſenſchaft unnütz und 
ſchädlich. 

So drohten dem Pietismus ſofort nach ſeinem Aufkommen 
in Deutſchland große Gefahren. Aber das Leben der älteren 
Pietiſten, welche von Frankfurt aus ſich über Deutſchland ver— 
breiteten, iſt doch noch einfacher und harmloſer, als das ſpätere 
Treiben zu Halle und unter den Separatiſten des achtzehnten 
Jahrhunderts. 

Uns ſind zwei Selbſtbiographien frommer Seelen aus der 
Schule Spener's erhalten, welche auch andere Richtungen des 
deutſchen Lebens gut beleuchten. Beide gehören zuſammen, es 
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it Mann und Frau, welche fie uns hinterlaffen haben, gut- 
berzige Menjchen von warmem Gemüth, einiger Gelehrjamfeit 
und nicht vorzugsweiſe fräftigem Gefüge des Geiftes, der Theo- 
loge Johann Wilhelm Peterfen und feine Gattin Johanna 
Eleonore geb. von Merlau. Nachdem die Gatten fich nicht ohne 
einen angenehmen Winf Gottes ehelich verbunden hatten, führ- 
ten fie mit einander ein geiftliches Leben; einträchtig, wie ein 
Vogelpaar, flatterten fie durch Anfechtungen und Beſchwerden 
diefes Erventhals. Gemeinfam famen ihnen die himmlischen 
Tröftungen und Offenbarungen, oft mußten fie von einem 
Zweig auf den andern fliegen, weil das Yied, welches fie zu— 
fammen eingeübt hatten, ver Welt für ſchwärmeriſch galt. Bei 
den beiten unter ven Stillen "aber blieben fie bis an ihr Yebens- 
ende in Anſehen, zuverläffig wegen ihrer Herzensgüte, welche 
auch durch die Fromme Eitelfeit nicht erjticdt wurde. Der Man, 
von Haus eine fleißige und pflichtgetreue Natur mit poetiicher 
Empfindung und dem Bedürfniß fich anzulehnen, von nicht un— 
bedeutender philologiicher Bildung, wird offenbar durch Die 
entjchlojjenere Frau, welcher ihr „weltlicher Adelsſtand“ auch 
unter den Frommen Anjehen giebt, jehr beeinflußt. Erſt jeit 
feiner Verheirathung ift unruhige Erregung, zuweilen eine Maß— 
Lofigfeit des Eifers in ihm fichtbar. Die Frau aber, einige Jahre 
älter als er, hatte einjt an kleinem Fürjtenhofe ihre ftrenge 
Frömmigkeit im Kampfe gegen das Gavalierleben herausge— 
bildet, man darf aus ihrer Biographie jchließen, dar fie nicht 
frei von Ehrgeiz und Herrſchſucht, und nicht ohne einen Beifat 
von berber Strenge war. Ihr langer ſtiller Widerſpruch hatte 
fie übereifrig gemacht, und die fromme Frau Baur von Epjened, 
bei welcher fie jpäter in Frankfurt lebte, gehörte ebenfalls zu 
den enthuſiaſtiſchen Gemeindegliedern, welche Conventifel hielten 
und ihrem Seelforger Spener deshalb Kummer machten. 
Sp ift anzunehmen, daß vorzugsmweije der Einfluß der Frau 
den Gatten auf dem Wege forttrieb, der ihn zulegt aus 
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ſeinem Amte entfernte und als Schwärmer und Chiliaſten in 
Verruf brachte. Aber durch den Haß der Orthodoxen iſt beiden 
Unrecht geſchehen, ſie waren ehrlich, auch da, wo ſie Auffallendes 
verkündeten. Hier werden zuerſt die Jugendjahre der Frau, 
dann einige hierher gehörige Züge aus dem Leben des Mannes 
mit ihren eigenen Worten berichtet. Johanna Eleonore Peterſen, 
geb. von und zu Merlau (geboren 1644, den 25. April), erzählt 
von ſich Folgendes *). 


„Die Furcht des Herrn hat mich bewahret und ſeine Güte 
und Treue hat mich geleitet. 

Den Trieb ſeines guten Geiſtes habe ich von zarter Kind— 
heit an empfunden, aber demſelben guten Geiſt aus Unwiſſen— 
heit oft widerſtrebt. Ich habe ihm in meinem weltlichen Adel— 
ſtand große Hinderniſſe bereitet, weil ich ihm die Welt gleichſtellte, 
bis mir das Verſtändniß kam und bis das heilbringende Wort 
eine kräftige Ueberzeugung in mir gewirkt hat. Denn als ich 
ungefähr vier Jahr alt war, traf es ſich, daß meine lieben Eltern, 
welche der Kriegsunruhe wegen in Frankfurt gewohnt hatten, 
wieder aufs Land zogen, weil überall Friede war. Sie hatten 
ihon Vieles aufs Land bringen laffen, und die jelige Mutter 
war mit mir und meinen beiden Schwejtern auf einem Gute bei 
Hettersheim, Philippsef genannt, und bejorgte nichts Uebels. 
Da fan das Dienftwolf und berichtete, wie ein ganzer Trupp 
Reiter füme, worauf denn jeder geſchwind das Seine auf die 
Seite brachte und die jelige Mutter mit drei kleinen Kindern 
allein ließ, von denen das älteſte fieben, ich vier Jahr und das 
pritte an der Bruft war. Da nahm die jelige Mutter das 
jüngjte an die Bruft, uns beide an die Hand, und ging ohne 
Magd nad Frankfurt, welches eine große halbe Meile entfernt 

*) Lebens Beichreibung Johannis Wilhelmi Peterjen. 17175 2te Aut. 


1719. 3. — Leben Frauen Johannä Eleonorä Peterſen. 17185 2te Aufl. 
1719. 8. 
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war. Es war aber im Sommer, die Frucht ſtand auf dem Felde, 
und man konnte den Schall der Soldaten hören, welche etwa 
einen Piſtolenſchuß von uns marſchirten. Da wurde der ſeligen 
Mutter ſehr bange und ermahnte uns zum Gebet. Als wir aber 
zum äußeren Schlage der Stadt kamen, wo wir in Sicherheit 
waren, ſetzte ſich die ſelige Mutter mit uns nieder und vermahnte, 
dem höchſten Gott zu danken, der uns behütet. Da ſprach meine 
älteſte Schweſter, die drei Jahr älter war als ich: „Warum 
ſollen wir jetzt beten? Jetzt können ſie ja nicht mehr zu uns 
kommen.“ Da habe ich in meinem Herzen einen rechten Schmerz 
über dieſe Rede gehabt, daß ſie Gott nicht danken wollte, oder 
meinte, daß es nun nicht nöthig wäre. Das verwies ich ihr mit 
brünſtiger Liebe gegen den Herrn, dem ich von Herzen dankte. — 
Item als ich beredet wurde, daß die Bademutter die Kinder aus 
dem Himmel holte, habe ich großes Verlangen gehabt mit ver 
Bademutter zu reden, habe ihr anbefohlen, ven. Herrn Jeſum 
herzlich zu grüßen, und von ihr zu wiſſen begehrt, ob der liebite 
Heiland mich auch lieb hätte. Das waren die eriten Kinderbe- 
wegungen, deren ich mich noch genau erinnern fann. 

AS ih in das neunte Jahr ging, wurden wir mutterloje 
Waiſen und erging e8 uns nicht zum beften. Denn der Vater 
hielt fich fünf Meilen von unferm Gute bei Hofe auf, und nahm 
zu ung Kindern eine Schulmeijterwittwe in's Haus. Diefe hatte 
ihre eigenen Kinder im Fleden und wandte ihnen zu, was ung 
gebührt hätte, ließ e8 ums aber fehlen, fo daß wir oft gern 
nahmen, was Andere nicht mochten. Auch geſchah e8 durch 
ihre Praftifen, daß fie uns oft bei Abendzeit im Haufe allein 
ließ. Dann famen gewijfe Leute, die fich in weiße Hemden ge- 
fleidet, ihre Gefichter mit Honig bejtrihen und Mehl hineinge- 
jtreut hatten; fie gingen mit Yichtern im Haufe herum, brachen 
Kiften und Kaften auf und nahmen daraus, was fie wollten. 
Darüber befamen wir ſolche Furcht, daß wir uns zufammen 
hinter den Ofen ſetzten und vor Angſt ſchwitzten. Solches 
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geſchah jo Lange, bis das Haus jehr ausgeräumt wurde. Weil 
aber der Vater jehr hart gegen uns war, hatten wir nicht das 
Herz etwas zu Flagen, wir waren nur froh, wenn er wieder fort- 
gereift war, und litten das Unwefen jo lange, bis einft der von 
Praunheim, ver nunmehr meine Schweiter hat, uns bejuchte, 
welcher damals noch jehr jung war. Dem flagten wir unfere 
Noth, und er nahm fich vor, im Haufe verborgen zu bleiben bis 
an den Abend und zu jehen, ob das Gejpenjt wieder fommen 
wollte. Als e8 nun fam und gleich nach dem Schranfe ging ihn 
aufzubrechen, da fprang er hervor und wurde gewahr, daß e8 
Leute aus dem Fleden waren, Söhne eines Wagners, welche 
gute Befanntjchaft mit der Wittwe hatten, die uns behüten follte. 
Aber weil er allein war, fprangen fie davon und wolltens nicht 
zugeben, daß fie e8 gewefen wären. Doch fam das Geſpenſt 
nicht wieder und wir erhielten auch Vieles zurüd, was fie auf 
ven Boden über der Küche gefchleppt hatten. 

Diefe Wittwe jchaffte der jelige Vater ab und wurde ihm 
eine Capitänsfrau vorgefchlagen, welche in der Haushaltung 
und andern Gejchieflichfeiten berühmt war; da meinte der jelige 
Vater ung gar wohl verjorgt zu haben, aber e8 war eine unchrift- 
lihe Frau, die ihre Soldatenſtücke noch nicht vergeffen hatte. 
Denn als fie einft eine Menge fremder falefutifcher Hühner auf 
vem Wege jah, ließ fie diefelben ins Haus treiben, griff das 
bejte und die andern ließ fie wieder fortjagen. Zu dieſem ihren 
geftohlenen Braten wollte fie trodenes Holz haben und jchiete 
mich um folches zu erlangen auf einen hohen Thurm, der fünf 
Stodwerf hoch und vieredig gebaut war. Dort war unter dem 
Dache ein Taubenhaus gewejen, wo loje dürre Bretter lagen, 
von diefen Brettern follte ich ihr holen. Und als ich einige 
beruntergeworfen hatte und eins abreißen wollte, das noch an 
einer Stelle fejt war, ſchlug ich zurück, fiel zwei Stocdwerfe hoch 
hinab und fam an eine Treppe zu liegen; hätte ich mich umge— 
wendet, jo wäre ich noch zwei Stockwerk tief gefallen. Ich lag 
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aber etwa eine halbe Stunde in Ohnmacht, und als ich wieder 
zu mir jelbit fam, wußte ich im Anfang nicht, wie ich dorthin 
gefommen, jtand auf und fühlte, daß ich jehr matt war, ging die 
Stiege hinunter und legte mich in das Bett, das in einem Ge— 
mache dejjelbe Thurmes jtand, auf welchem ver felige Vater 
zu Ichlafen pflegte, wenn er zu Haufe war. Dort jchlief ich 
etlihe Stunden, und hernach jtand ich auf und war friſch und 
gejund. Es war aber während der Zeit feine Nachfrage nad) 
mir geicheben, und als ich jagte, daß ich gefallen wäre, bekam 
ih Sceltworte, warum ich mich nicht vorgejehn. Ich ging 
aber auf die Seite und wollte nichts von dem gejtohlenen Braten 
eſſen; e8 erjchien mir als eine rechte Schmach, und ich hatte 
doch nicht das Herz etwas zu jagen. 

Als ih nun in das eilfte Jahr ging, wurde meine jelige 
Schweiter, die drei Jahr älter war, zum Pajtor gejchidt, daß 
jie wegen des heiligen Abendmahls unterrichtet werben jollte. 
Da befam ich jolche Luft und wollte gern mitgehen, ver jelige 
Bater aber wollte mich nicht dazu laſſen, weil ich fürzlich erjt 
zehn Jahr alt geworden. Ich aber hielt jo lange an, bis der 
Vater darein willigte, wenn der Herr Paſtor mich für tüchtig 
halten würde. Diejer friegte mich vor und fragte mich nicht 
allein nach den Worten, jondern auch nach dem Berjtande der 
Worte. Da gab mir Gott jolhe Gnade in ven Antworten, daß 
der Herr Pajtor vergnügt war und mich zulieh. 

Etliche Zeit darnach fam meine Schweiter nach Stuttgart, 
und ich mußte die Haushaltung über mich nehmen und von allem 
Rechenſchaft geben, was mir jehr ſchwer war, weil der jelige 
Bater, jo oft er nach Hauje fam, mir jehr hart begegnete, und 
alles, was zerbrochen oder jonjt nicht vecht nach feinem Sinne 
war, von mir forderte, und mich oft, wenn ich unfchuldig war, 
hart ſtrafte. Darüber befam ich jolche fnechtiiche Furcht, daß 
ih zufammenfuhr, wo ich nur eine Stimme hörte, die der 
Stimme meines Vaters Ähnlich war. Darüber habe ich manchen 
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Seufzer zu meinem Gotte geſchickt; aber wenn er wieder weg 
war, wurde ich gutes Muths, ſang und ſprang und war ſehr 
fröhlichen Geiſtes. Dabei hatte ich aber einen rechten Ekel vor 
allem, was nicht ſittſam oder kindlich war, mochte auch nichts 
mit dem Hochzeit- oder Kindtaufſpielen der Mädchen und der— 
gleichen zu thun haben, denn ich ſchämte mich davor. 

Mit zwölf Jahren wurde ich an den Hof gethan, zu der 
Gräfin von Solms-Rödelheim. Dieſe hatte es in den ſechs 
Wochen bekommen, daß ſie bisweilen nicht recht bei Sinnen 
war. Damals aber ging es noch ziemlich mit ihr. Als ſie aber 
bald darauf entbunden wurde und zwei Kinder zugleich bekam, 
einen jungen Herrn und ein Fräulein, wurde es von Tag zu 
Tag ſchlechter mit ihr, ſo daß ſie mich öfter für ihren Hund 
anſah, welcher ein kleines Löwenhündchen war, und mit ſeinem 
Namen nannte und mich ſchlug wie ihn. Auch geſchah es oft, 
daß wir auf dem Waſſer fuhren, denn in Winterszeit ſind die 
Wieſen zwiſchen Frankfurt und Rödelheim ganz mit Waſſer 
überlaufen, jo daß das Waſſer in die Kutſchen ging; da fuhren 
die Kutſchen ledig, wir aber auf einem Kahn, bis wir wieder 
am Ende des Waſſers einftiegen. Wenn wir jo fuhren, hat fie 
mich oft ins Waſſer ftürzen wollen, ich jollte als ihr Hünpchen 
ihwimmen, aber ver Höchjte hat mich bewahrt. Einmal wurde 
ich gewahr, daß fie aus ihrem Schranfe ein Meſſer mit einer 
Scheide zu fich ſteckte; ich fagte e8 der Kammermagd, welche 
ichon etwas ältlich war, diefe aber wollte mir fein Gehör geben 
und meinte, die Gräfin hätte fein Mefjer, e8 wäre Kinderei 
von mir. Es ging aber aus der Gräfin Schlaflanmer eine 
Thür in unfere Kammer und eine andere Thür in des Grafen 
Gemach. ALS es nun Nacht war, wollte ich mich nicht nieder- 
legen, weil mir das Mefjer im Sinne lag, die Kammerfrau 
aber zürnte mit mir und drohte dem Grafen zu jagen, daß ich 
mich fo kindiſch ftelfte, doch ich legte mich nur mit den Kleidern 
aufs Bett. In der Nacht aber hörte ich einen Tumult, ich 
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weckte alfe auf und ftieg aus dem Bett. Da börten fie den 
Grafen aus der Kammer laufen, und jofort fam die Gräfin und 
hatte das Nachtlicht und das bloße Mefjer in ver Hand. Als 
fie ung nun alle wach ſah, erjchraf fie und ließ das Meſſer 
fallen ; da fprang ich zu, als wollt ich ihr das Meſſer langen, 
lief aber damit zur Thür hinaus und im Dunkeln die Treppe 
hinab. Als ich auf der Treppe war, börte ich den Grafen 
rufen: „Wo ift meine Gemahlin?“ Dem antwortete ih, daß 
ich das Meſſer hätte. Ich war aber jo furchtfam, dar ich mich 
nicht wieder umzufehren getraute, jondern ich ging in eimen 
Saal, welcher der Riejenfaal genannt ward und jehr unbeintlich 
ift, da blieb ih. Die Kammerfrau aber war eine Yeibeigene 
von der Frau Mutter der Gräfin aus Böhmen, die ging weg 
und fam nicht wieder; da war ich etliche Wochen ganz allein 
um die Gräfin, mußte fie aus- und anfleiven, was mir jehr 
hart anfam. 

Es erfuhr aber der felige Vater von Andern, daß ich in 
jolcher Gefahr war, und nahm mich da weg. Hernach kam ich 
etwa fünfzehn Jahr alt zu der Herzogin von Holitein, einer 
gebornen Landgräfin von Heſſen, welche dem Herzog Philipp 
Ludwig aus dem Suderburgifchen Haufe vermählt war. Der 
Herzog hatte aus der erjten Ehe eine Prinzeffin, welche gerade an 
den faiferlichen Kammerpräfiventen Grafen von Zinzendorf ver- 
heirathet wurde. Für diefe fürftliche Braut wurde ich zur Hof- 
jungfer angenommen, ihre Kammerjungfer war eine v. Steinling, 
die ſchon an dreißig Jahr alt war. Gleich nach meiner Ankunft 
wurde die Reiſe nach Linz angetreten, wo das Beilager fein 
jollte. Wir fuhren auf der Donau und e8 ging jehr luftig zu, 
die Baufen und Trompeten gaben einen jchönen Ton auf dem 
Wafjer, und überall auf der ganzen Reife wurden wir ſehr herr— 
lich empfangen auf Veranftaltung derer, die geſandt waren die 
fürjtlihe Braut zu holen. Es fam mir auf meine vorige Angjt 
jehr fröhlich vor, und ich hatte feine Sorge, als daß ich dachte: 
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Wenn's nur der Seele nichts ſchadet, weil ich an einen papiſtiſchen 
Ort fam. So oft wir nun in das Quartier famen, fuchte ich ein 
Gemach, wo niemand war, fiel auf meine Knie und bat, Gott 
möchte das alles hindern, was mir an meiner Seligfeit ſchädlich 
jein fönnte. Dies Beijeitgehen merkte das Kammermädchen 
der Braut, jchlich mir einſt nach und wollte ſehen, was ich doch 
alfein machte, da jie mich noch für jehr kindiſch anſah, weil ich 
jehr ſchmal war. Als fie mich aber auf ven Knien betend fand, 
ging fie jtill wieder zurück, ohne daß ich wußte, daß jie mich ge- 
ſehen hatte. Aber als einjt die fürjtliche Braut mich fragte, ob 
ich auch betete, antwortete die Kammerjungfer, man dürfe feine 
Sorge um mich haben. Da merfte ich, daß fie mich im Gemach 
wahrgenommen hatte. Als wir nun nach Yinz famen, war das 
Beilager auf vem faiferlihen Schloffe und ging alles ſehr prächtig 
zu. Am andern Tage mußte die fürftliche Braut in die Schlof- 
capelle gehen, da ward ein Segen über fie gefprochen und ein 
goldner Becher voll Wein gegeben, das nannten fie ven Johannis- 
jegen, daraus mußte der Graf und fie trinfen. Da geſchah es, 
daß nach dem Beilager, als jedes wieder an feinen Ort zieben 
wollte, unter der Herrichaft ein Disputat meinetwegen entitand. 
Der Graf von Zinzendorf nämlich fagte, er fünnte nur das 
Kammerfräulein (wie man dort die adligen Jungfern nennt) an 
feine Zafel nehmen, die andere müßte mit der Hofmeiiterin 
Ipeifen. Das wollte der Herzog nicht zugeben, indem er jagte, 
daß die Hofmeifterin nur bürgerlichen Standes wäre, ich aber 
wäre von einem alten Haufe und nicht geringer als die andere ; 
er könnte es nicht verantworten, daß ein jo großer Unterjchied 
zwijchen uns gemacht würde, ich wäre jeiner Gemahlin Taufpatbe. 

Als aber das nicht helfen wollte, ward bejchloffen, daß ich 
wieder mit der Herzogin zurücfehren jollte, und als mir auch 
die Urfache angejagt wurde, däuchte fie mir gar wunderlich, denn 
es war mein Wunſch, allein mit der Hofmeifterin zu jpeijen, 
lieber als an des Herrn Tafel. Aber ich wußte nicht, daß es 
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die Barmherzigkeit Gottes jo fügte, und daß mein armes Gebet 
jo gnädig erhört wurde; denn nach Verlauf einiger Jahre fiel 
die Fürftin und alle Perfonen, die mit ihr gefommen waren, zur 
päpftlichen Religion. Damals aber war ich jehr betrübt, daß 
ich wieder zurüdfollte, ich dachte, man fünnte meinen, ich hätte 
mich nicht recht gejchict, auch war mir bange, wieder unter die 
harte Zucht des jeligen Vaters zu fommen. 

Da der Herzog von Holftein aber Wiejenburg von Kur— 
ſachſen überkommen hatte, zehn Meilen von Leipzig, eine Meile 
von Zwidau, und dort wohnte, da beliebte der Herzogin, mich 
bei jich zu behalten. Ich übte mich in allerlei Gejchieflichkeiten, 
fo daß ich ſehr beliebt wurde, auch im Tanzen hatte ich vor 
andern den Preis, was mir vie Eitelfeit lieb und angenehm 
machte; auch zur Kleiderpracht und vergleichen Nichtigfeiten hatte 
ich rechtes Belieben, weil e8 mir wohl anftand und ich von 
jedermann gerühmt wurde. Niemals jagte mir jemand, daß 
e8 nicht recht wäre, man lobte ſolche Eitelfeiten an mir und hielt 
mich für gottfelig, weil ich gern las und betete und zur Kirche 
ging und oft die Predigt in allen Punkten wieder erzählen 
fonnte; ich wußte, was das vorige Jahr über denſelben Text 
gepredigt worden. Ich ward von Geiftlihen und Weltlichen 
für eine gottjelige Jungfrau gehalten, und doch führte ich meinen 
Wandel noch mit weltlichen Gedanken und war in die wahre 
Nachfolge Ehrifti noch nicht getreten. | 

Da fügte e8 die Barmherzigkeit Gottes, daß ein Oberit- 
lieutenantsfohn vom Gefchlecht Brettwit in mich verliebt wurde, 
und als er durch feinen Vater bei meiner Herrſchaft und nachher 
bei meinem jeligen Vater um mich anfuchte, da hieß e8 auf allen 
Seiten: ja. Er follte ein Jahr als Cornet hinausziehen, dann 
follte er vie Compagnie des Vaters haben, der Oberjtlieutenant 
unter dem Kurfürften von Sachſen war. Da er nun hinausfam 
in den Krieg, hörte ich oft von Andern, daß fein Leben nicht 
gottjelig, jondern nach der Welt war; da betrübte ich mich heim— 
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fih und lag auf meinem Angefichte vor Gott und flehte, daß 
entweder jein Gemüth oder unſer Verlöbnig geändert werden 
möchte. Ich wußte aber nicht, daß der Höchite ſolches gejchehen 
ließ, damit ich vor anderen adligen Heirathen behütet würde ; 
denn ich war damals noch jehr jung und e8 fiel manche Gelegen- 
beit zu beirathen vor, denen allen ich durch dieſe Verlobung aus- 
wich, obgleich auf jeiner Seite ſchon an manche andere gedacht 
worden war, da er in der Fremde fich bald bier, bald da engagirt 
hatte. Das währte etliche Jahre, in denen ich viele heimliche 
Betrübniſſe Hatte, welche die Freude der Welt jehr in mir 
dämpften. Im diefen Jahren gejchah eine zehnmalige Ver— 
"Änderung mit dem Brettwig, daß er allemal anderes Sinnes 
wurde und jeinen Sinn auf Andere jtellte; und wenn mit 
jolchen nichts wurde, fehrte er immer wieder um und jchrieb 
von Beſtändigkeit, welches ich alles dem Höchiten anheimitellte 
und mich mit Gott näher zu vereinigen ſuchte. Dabei wurde 
mir manche Erquidung durch die heilige Schrift mitgetheilt, zu— 
weilen im Schlaf durch göttlihe Träume, wo ich mit jolcher 
Kraft die Worte der Schrift redete und darüber aufwachte, daß 
meine Gejpielin, welche ein gottjeliges Herz hatte, oft jehr dar— 
über betrübt wurde, daß fie dergleichen nicht empfing. Diefe 
tröjtete ich immer damit, daß fie mich als ein Kind anſehen 
jollte, welches vom Vater mit Zuder gelodt würde, fie aber wäre 
bewährt und hätte folche Lockungen nicht nöthig. Und das ging 
mir von Herzen. Denn ich ſah wol, daß die Welt mich an jich 
zog wegen des freudigen Geiftes, der in mir war, mein Gott 
aber zog mich durch feine Freudigfeit und Liebe wieder zu fich. 

Endlich fam die Perfon, welche fich jo oft veränvert hatte, 
nach Haufe und ſprach an unjerm Hofe vor. Da. wollte ihm 
mein geiftlicher Zuftand nicht anftehen, weil er meinte, e8 würde 
ſich für eine Soldatenfrau nicht ſchicken, fo viel in ver Bibel zu 
lefen. Er hätte gern gefehen, daß ich ihm aufgefagt hätte, weil 
jein Vater eine reiche Heirath in Dresven für ihn wußte, wenn 
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er mit Manier von mir abfommen fünnte, und doch wollte er 
nicht gern untreu genannt werden; jo hätte er e8 gern auf mich 
gefchoben. Aber ich blieb ftill und’ fehrte mich an gar nichts, 
jondern vertraute meinem himmlischen Vater, ver würde e8 wohl 
machen. Als nun einer, genannt von Frefen, mich gern gewarnt 
hätte, in der Meinung, ich merfte nicht, daß gedachter von Brett- 
witz nicht aufrichtig wäre, jchrieb derjelbe einen Brief an mich, 
denn er hatte feine Gelegenheit mit mir zu reden, da ich faft 
immer bei meingr Herzogin im Gemache war. Diejen Brief 
befam gedachter Brettwig in die Hände, und meinte großen Be- 
weis darin zu haben, um mic) zu beſchuldigen, daß ich gegen 
Andere Affectionen hätte oder mit Andern freite. Sein Bater, 
der damals gegenwärtig war, dachte auch, daß e8 eine gute Ge— 
fegenheit für fie wäre und fie jegt mit guter Manier die reiche 
Heirath antreten fönnten, ging zum Herzoge und zeigte ihm den 
Brief vor, als wenn Andere mit mir freiten und deshalb fein 
Sohn ſich feine Hoffnung mit mir machen fünnte noch wollte, 
fondern fein Glück weiter fuchen müßte. Es verdroß zuerft den 
Herzog folches von mir zu hören, da ich bisher zu ihrer Ver- 
wunderung alle Gelegenheiten ausgefchlagen hatte. Mich aber 
wollte jehr jchmerzen, daß die Herrichaft folches von mir denfen 
jollte. Ms ich nun mit Thränen in mein Gemach ging, fielen 
mir in meinem Herzen die Worte bei: „Was ich jest thue, das 
weißt du nicht, du wirft e8 aber hernach erfahren.“ Darauf 
gab ich mich zufrieden. Als nun am andern Tage der Brief 
recht gelejen ward, da fand fich, daß ver Schreiber darin Flagte, 
wie er nie eine Gelegenheit habe, mit mir zu reden und feine 
ehrliche Liebe zu offenbaren, und wie ich mich doch durch falſche 
Perſonen abhalten ließe, die Liebe Anderer anzunehmen. Da 
wurde erfannt, daß ich ja unschuldig wäre, und die Brettwitze 
fonnten jo nicht Iosfommen. Es fragten mich aber der Herzog 
und die Herzogin, wie ich gefinnt wäre, e8 müßte jegt entſchieden 
werden. Da bat ih, man möchte den Brettwig nicht dazu 
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antreiben mich zu nehmen. Darauf jandte gedachter von Brett- 
wit zween Cavaliers an mich, um zu hören, wie ich gegen ihn ge— 
finnt wäre, ob ich noch einige Zeit auf fein Glüd warten wolle. 
Ich aber gab ihm feine Freiheit, meinetwegen jein Glüd zu Juchen, 
wo er wollte, denn ich fühlte mich nicht länger verpflichtet, mein 
Gemüth an jolh ein untreues Herz zu wenden, das womöglich 
gern mich aller Untreue bejchuldigt hätte. Darauf wurde ein 
falſches Compliment ausgerichtet, das Mißverſtändniß wäre ihm 
leid und e8 wäre dabei ausgemacht, daß er weiter feinen Anspruch 
an mich haben jollte. Die reiche Heirath aber ging nicht wor fich, 
er ſelbſt ift auch jpäter contract geworden. 

Sp wurde ich die Laſt los, und ich war unterdeß To jtarf 
geworden, daß andere Heirathsgedanfen nicht bei mir jtattfanden. 
Immer lag mir im Sinn, daß unter Edelleuten jo große Miß— 
bräuche wären, die dem Chriſtenthum ganz und gar zumiber find. 
Erftens, daß fie zum Trinfen mehr Gelegenheit haben als andere 
Standesperfonen; zweitens, daß fie gleich um jedes unrechte 
und leichtjinnige Wort Leib und Seele in Gefahr fegen müſſen, 
wenn fie nicht beichimpft fein wollen. Solche Dinge gaben mir 
ein jehr tiefes Nachjinnen, daß man jich einbilden darf ein Ehrift 
zu fein und doch ganz gegen die Lehre Chrifti leben darf; und 
daß ihnen nicht einmal angejonnen wird, von ſolchem Bornehmen 
abzuftehen, das hat mir allen Muth benommen zu heirathen. 
Denn obgleich ich einige feine Gemüther fannte, die einen Ab- 
jheu gegen dieſe Yafter hatten, jo lag mir doc) im Sinn, daß 
die Nachkommen wieder in diefelbe Gefahr gejet würden. Eine 
Mannsperſon aus anderem Stande, dachte ic), dürfte ich Doch 
nicht nehmen, weil der felige Vater jehr auf fein altes Ge- 
Ichlecht ſah. 

Da gab mir Gott immer mehr Gnade. Ich wurde mit 
einem rechten Gottesmann in Frankfurt befannt. Denn da meine 
gnädigſte Herrichaft nach dem Emfer Bad reifte, war ein Frem— 
der auf dem Schiff, in dem wir nach dem Waſſerbad fuhren. 
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Er fam durch Gottes jonderbare Schikung neben mich zu fiten 
und wir geriethen in einen geijtlichen Discurs, welcher etliche 
Stunden währte, jo daß die vier Meilen von Frankfurt bis 
Mainz, wo er ausftieg, mir nicht eine Viertelſtunde däuchten. 
Wir reveten ohne Aufbhören zufammen und e8 war nicht anders, 
als ob er in mein Herz fühe Da kam alles heraus, worüber 
ich bis dahin noch in Zweifel gelebt. Ja ich fand in dieſem 
Freunde das, was ich an einem Menjchen in ver Welt zu finden 
bezweifelt hatte; lange hatte ich mich darnach umgefehen, ob auch 
wahre Thäter des Wortes jein fünnten, und hatte mich daran 
gejtogen, daß ich feinen fand. Aber als ich an diefem gewahr 
wurde, daß er jo große Einficht hatte und bis auf ven Grund 
meines Herzens jehen fonnte, auch ſolche Demuth, Sanftmuth, 
heilige Liebe und Ernjt den Weg zur Wahrheit zu. lehren, da 
wurde ich recht getröftet und jehr gejtärkt, und juchte durchzu— 
brechen *). Da fam eine göttliche Ueberzeugung in mein Herz, 
ich befam immer mehr einen Abjcheu vor ver Welt. Und ich 
ſprach bei mir ſelbſt: „Soll ich mich. um ſchnöde vergängliche Lust 
der göttlichen Natur berauben ? Nein, ich will mit Gottes Hilfe 
durchdringen, e8 fofte was e8 fojte.“ Sch ſchrieb darauf an ven 
Freund, der mir jo göttliche Gabe mitgetheilt, daß ich ihn als 
einen Vater liebte, ich hätte vor, mich von allen Banden ver 
Welt Ioszumachen. Der aber war in Sorgen, daß ich nicht 
möchte ftarf genug fein, alles zu ertragen, was mir dabei be- 
gegnen fünnte. Mir aber waren das Gleichnig von den fünf 
thörichten Jungfrauen und andere vergleichen heilfame Derter 
der heiligen Schrift immer im Herzen, fie trieben mich an, die 
Freuden der Welt von mir abzulegen; und doch hatte ich vor 
meiner Herrichaft eine Furcht, die ich nicht überwinden konnte. 
Da tanzte ich oft mit Thränen und wußte mir nicht zu helfen. 
„Ach,“ dachte ich oft, „daß ich doch eines Viehhirten Tochter 





*) Der Fremde war Spener, 
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wäre, jo würde mir nicht verdacht werden, in der einfältigen 
Lehre Chrifti zu wandeln, niemand würde auf mich achten.“ 
AS ich aber erfannte, daß mich fein Stand entfchuldigen könnte, 
wurde ich entjchlofjen mich weder durch Tod noch Yeben auf- 
balten zu lafjen, ich ging darauf zu meiner ſeligen Herzogin und 
begehrte meine Entlafjung. Diefe wurde mir durchaus ver- 
weigert. ALS fie aber wiſſen wollten, was mich dazu bewegte, 
ſagte ich frei heraus, daß mein Wandel, wie ich ihn bei Hofe 
führen müßte, wider mein Gewiſſen ſtritte. Da wollte die liebe 
ſelige Herzogin mir ſolches aus dem Sinne reden, ſah es für 
eine Melancholei an und ſprach: „Ihr lebet ja als eine tugend— 
ſame Jungfrau und leſet und betet fleißig; ſehet doch die und 
die an, welche auch chriſtliche Leute ſind und ſolche Dinge mit— 
thun, es iſt ja nicht verboten, wenn man nur nicht das Herz 
daran hängt.“ Ich aber zeigte ihr das einzige Exempel Chriſti 
und ſein Wort, ich wollte andere Menſchen nicht beurtheilen, 
aber mit ihrem Exempel könnte ich mich doch nicht beruhigen. 
Da nun meine liebe Herzogin ſah, daß ich mich nicht ändern 
würde, verſprach ſie mir alles zu erlaſſen, was ich wieder mein 
Gewiſſen fände; ich ſollte nur bei ihnen bleiben und im übrigen 
meine Dienſte verrichten wie früher. Ich aber ſtellte vor, daß 
ſie dadurch vieler Aufwartung beraubt ſein würden, zumal wenn 
Fremde kämen, wo es leicht kommen könnte, daß die andere 
Jungfer krank würde; dann würden ſie ganz ohne Aufwartung 
ſein, weil ich bei angeſtellten Fröhlichkeiten nicht gegenwärtig ſein 
wollte, und das würde den Fremden Anlaß zum Spotten geben. 
Sie aber ließen ſich nicht irren, ſondern verſprachen mir treulich, 
daß ich aller Aufwartung bei Eitelkeiten überhoben ſein ſolle. 
Darauf ſagte ſie es dem Herzog; der kriegte mich hart vor und 
ſprach, es wäre vom Teufel, ich wäre eine junge Dame, bei 
Hohen und Niedern beliebt, und wollte mich nun in eine ſolche 
Verachtung ſtürzen, daß man mich für eine Thörin halten würde; 
was denn die Meinen dazu ſagen ſollten? Als nun alles Zu— 
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reden nichts helfen wollte, wurden mir einige ſogenannte Geiſt— 
fiche über ven Hals gefchiet, die wollten mich bereden, daR ich 
die Worte der Schrift nicht recht verjtände. Aber ich fragte fie 
auf ihr Gewiſſen, welcher von diefen beiden Wegen der ficherite 
wäre: in aller Einfalt ven Fußtapfen Chrijti nachzufolgen, oder 
im Genuſſe der weltlichen Freuden davon zu reden und eine 
Verehrung deſſelben zu bezeigen und doch anders zu thun. Da 
fprachen fie, das erjtere wäre freilich bejjer, wer vermöchte aber 
jo zu leben, wir wären alle fündige Menjchen. Da ſprach ich: 
„Mir iſt befohlen das Beite zu erwählen, um das Können und 
Bermögen laffe ich meinen Gott ſorgen.“ Da liegen fie mich gehen. 

Sie verjuchten’8 aber noch auf eine andere Weife und 
dachten mich durch Hohn abzubringen. Denn über der fürjtlichen 
Tafel jah oft einer den andern an und dann mich und lachten 
gegeneinander, auch redeten fie oft, dag den Frauenzimmern nicht 
zieme, jo viel in der Bibel zu lefen, fie würden fonft allzuflug. 
Ich aber ließ fie fpotten. Als das nun fajt ein Jahr gewährt, und 
e8 jchien, daß mich auch der Geringjte am Hofe, ausgenommen 
etliche fromme Herzen, ſpöttiſch behandelte, während ich e8 gering 
achtete um Chrijti willen zu leiden, da wendete ſich's ganz um. 
Und der große wunderbare Gott legte eine ſolche Furcht in Aller 
Herzen, jowol Hohen als Nievern, daß fie fich jcheuten, in 
meiner Gegenwart etwas Unrechtes zu reden oder zu thun; ob 
fie jich gleich nicht vor dem Hofprediger jcheuten, jo war es Doch 
in meiner Gegenwart ganz ftill; auch die jonjt wilde Jugend 
stellte jich ganz till und ehrbar, wenn fie mich fommen fahen. 
Da dachte ich oft mit Thränen bei mir jelbit: „Du wunderbarer 
Gott, mit welcherlei Macht habe ich's doch zu Wege gebracht, 
daß Große und Kleine jich in meiner Gegenwart jcheuen, Unrecht 
zu thun?“ Solches blähte nicht mein Herz auf, jondern 308 
mich zur Demuth; ich zerfloß gleichfam vor meinem Gott, da ich 
jeine Größe fühlte und ſah, daß er der Fürften Herzen lenken 
fönnte wie Waſſerbäche. In ſolchem Zuftande bin ich noch drei 
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Sahre am Hofe gewejen, und ich kann wol jagen, daß ich unge— 
meine Güte, nicht allein von der lieben Herrichaft, ſondern von 
jedermann erfuhr; aber ich habe mich durch Gottes Gnade be- 
wahrt, daß ich die Gnade der Hohen nicht im Ueberfluß annahm 
noch zu etwas Zeitlichem verwendete. 

Als ich nun drei Jahre in aller Einfalt meinen Wandel bei 
‚Hofe geführt und alle vergängliche Luft von mir abgelehnt hatte, 
wodurch nur das Fleifch und nicht der Geift erquidt wird, da 
geſchah es, daß mein jeliger Vater mich verlangte, weil bie 
Stiefmutter im Kindbett geftorben und das Kind damals noch 
am Leben war; da follte ich dem Vater die Haushaltung führen, 
und wurde fo vom Hofe abgefordert. 8 hielt aber jehr hart, 
daß ich meine Entlafjung befam, weil meine liebe jelige Her: 
zogin mich liebte, als wenn ich ihr Kind wäre, auch mit vielen 
Thränen meinen Abjchied beflagte, jo daß mir auch nachgefandt 
wurde, ich möchte doch wiederfommen, und nicht nachgelaffen, 
bis ich verfprach, daß, jofern ich wieder nach Hofe ginge, ich 
ihnen vor allen verbunden fein wollte. Als ich aber nach Haufe 
fam, war unterdeß das Kind geitorben und ver Vater hatte fich 
reſolvirt, Hofmeifter bei der Fürjtin von Philippsed zu werben. 
So befam ich Freiheit, mich bei einer vornehmen gottjeligen 
Wittwe, Baurin von Eifened, geb. Hinsbergin, in die Koſt zu 
begeben, deren Lebenswandel jedermann in Frankfurt befannt 
gewejen ift, und ihr Ende ift im Segen. Bei ihr bin ich ſechs 
Jahre gewejen und wir haben uns geliebt, wie ein Herz und 
eine Seele. 

In diefer Zeit hat mich der Herr in einer Waſſergefahr jo 
mächtig gejtärft, daß ich mich freute, während Andere zitterten 
und zagten. Denn e8 gefchah, daß ich auf dem Marktſchiff von 
Frankfurt nach Hanau fuhr, meine Schweiter zu bejuchen ; da 
waren auf dem Schiff unterfchienliche Leute, auch einige Sol- 
daten, die mit vier unfeufchen Weibsperfonen jehr grobe und 
unzüchtige Scherzreven führten. Ich wurde betrübt, daß die 
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Menſchen ihre Seelen jo ganz vergaßen, lehnte mich an das 
Schiff und juchte einzufchlafen, daß ich jolche Reden nicht länger 
hören möchte. Im Schlafe träumte mir der Spruch Pfalm 14: 
„Der Herr jchauet vom Himmel auf die Menfchenkinder.“ Da— 
mit erwachte ich, und ſchon im Wachen. fam mir's vor, als ob 
ein großer Sturmwind das Schiff umdrehe ; da erjchraf ich und 
dachte: „Du wacht ja, wie ift dir denn zu Muthe?“ Undes war 
nicht eine Biertelftunde darauf, da fam ein mächtiger Wirbel- 
wind, der das Schiff faßte. Wir waren in jehr großer Gefahr, 
jo daß fie alle vor Angſt fchrien und ven Namen Jeſu um Hilfe 
anriefen, den fie zuvor in ihrem Leichtfertigen Scherz oft jo un— 
nüß genannt. Da that mir Gott meinen Mund auf, daß ich 
ihnen vorjtellte, wie gut e8 jei in der Furcht des Herrn zu wan— 
deln, auf dag man in aller Noth Zuflucht haben möchte. Als 
nun der Höchjte Gnade gab, daß fich der unvorhergejehene 
Sturm legte, war eine von den Frauensleuten jo frech, daß ie 
Icherzweis jagte, e8 wäre bier auch bald gegangen, daß unſer 
Schifflein wäre mit Wellen bevedt worden, „aber weil ein 
Heiliger hier ift, find wir bewahrt worden“, wobei fie laut lachte. 
Worüber ich recht eifrig wurde und fagte: „Ihr freches Frauen- 
zimmer, denft Ihr nicht, daß uns die Hand des Herrn noch 
finden fönnte?“ Und faum hatte ich meinen Mund zugethan, da 
erhob fich der vorige Wind, und in das Schiff wurde ein Loch 
geichlagen, daß Alle ihr Leben aufgaben. Ich aber befam eine 
jehr ungewöhnliche Freude und dachte: „Soll ich nun meinen 
Jeſum jehen ; was wird hier im Waſſer bleiben ? Nichts anderes 
als das Sterbliche, das mich fo oft befchwert hat; was in mir 
Leben gewejen, jtirbt nicht u. j. w.“ Schon hatte das Schiff 
jehr viel Waffer, alles Zuftopfen und Ausjchöpfen wollte nichts 
helfen, auch der Sturm hielt an, daß man weder zur Rechten 
noch zur Linken ans Land konnte, und wir meinten jhon, daß das 
Schiff finfen wollte: da auf einmal wurde e8 ganz jtill in der 
Luft, und der Schiffer drang an das Land. Da jprangen fie 
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aus dem Schiff, und die wilden Soldaten hatten meine Worte 
zu Herzen genommen, nahmen genau Acht auf mich, daß ich 
wohl an das Land fam, und danften, daß ich ihnen zu 
Herzen geredet. 

AS ich etwa ein Jahr bei ver Baurin war, hatte die liebe 
Herrſchaft erfahren, daß der Vater mich nicht nöthig hätte; alfo 
ſchrieb meine liebe Herzogin ſelbſt, daß ich doch wiederfommen 
jollte und meine Dienjte antreten, fie wollten Kutfche und Pferde 
ichiden und mir doppelte Bejoldung geben, ich follte auch ven 
Namen einer Hofmeijterin haben; ‚aber ich entfchuldigte mich 
damit, daß ich die Aufficht über des Vaters Güter führen und 
oft dort gegenwärtig jein müſſe. Ms ich aber jechs Jahr bei 
der lieben Frau Baurin zugebracht hatte, fügte e8 der höchite 
Gott, daß mein lieber Mann, welcher mich etliche Jahr zuvor 
in Frankfurt gefehen, einige Gedanken befam mich zu heirathen ; 
er gab zu Lübeck einer gewifjen Berjon die Commiffion mit mir 
zu reden, welche das erſt nach einer geraumen Zeit that, aus 
Mangel an Gelegenheit. Als mir aber dies ausgerichtet 
wurde, fennten mir gar feine Gedanken zum Heivathen in ven 
Sinn fommen, jondern als ich mit einem Gebet vor Gott ge- 
weſen, jegte ich mich nieder und jchrieb e8 ab und jchlug eine 
andere jehr tüchtige Perfon vor. Aber mein lieber Mann ließ 
jich nicht irren, fondern fchrieb an ‚meinen lieben Freund und 
vornehmen Geiftlichen und auch an meinen jeligen Vater. Den 
Brief an diefen behielt ich im Anfang zurück, bis ich in meinem 
Gewifjen gedrungen wurde, die ganze Sache meinem Bater zu 
übergeben, weil fie feinen andern Zwed hatte, als der Ehre 
Gottes zu dienen. Da jchrieb ich ihm und fandte ihm feinen 
Brief und war dabei jo ftill, al8 ob mich's gar nicht anginge. 
Alles, was in diefem Briefe an meinen Vater ftand, war mir 
unbefannt, ich dachte auch nicht, daß mein feliger Vater feine 
Einwilligung geben würde. Als ich aber feine Antwort befam, 
worin.er fchrieb, er hätte viele Urfachen, mich jett in ſeinem 
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Alter nicht jo weit von fich zu lafien, und hätte fich noch nie 
rejolviren fünnen, ein Kind außerhalb jeinem Stande zu ver- 
heirathen, doch wüßte er nicht, wie er vem Willen Gottes wider- 
jtreben jollte: da ging e8 mir zu Herzen und ich dachte, e8 muß 
von Gott fein, weil meines Vaters Herz jo gegen alles Ver- 
muthen gerührt war. Er jtellte die Sache in meinen Willen, mas 
ich aber nicht annehmen wollte, jondern alles feinem Willen 
überlieg. Mein Schwager, der von Dorfeld, Hofmeijter am 
Hanauifchen Hofe, war jehr dawider, aber mein jeliger Vater 
antwortete ihm jehr chriftlich *): es wäre nicht fein, daß wir in 
der evangelifchen Religion die Geiftlihen jo gering achteten, 
da die Bäpftlichen ihre Geiftlichen jo hoch hielten ; ferner : jeine 
Tochter ſchickte fich für feinen Weltmann, fie heirathete nicht in 
Yeichtjinn aus ihrem Stande, das wäre jedermann befannt, 
Gott hätte mich zu jolhem Werfe berufen. Damit mußten fie 
jtilfe fein, und mein jeliger Vater gab das Ya. 

Darauf reifte mein lieber Mann nach Frankfurt und unfere 
Trauung gejchah am 7. September 1680 durch Dr. Spener in 
Beifein ihrer Durchlaucht der Fürjtin von Philippsech, meines 
jeligen Baters und einiger vornehmen Leute, e8 waren ungefähr 
dreißig Perjonen, und alles ging jo hriftlich und wohl ab, var 
jedermann vergnügt war. Es fonnte aber auch der Läſter— 
teufel jeine Tücke nicht laſſen, jondern e8 verdroß feine Werf- 
zeuge, daß die Hochzeit nicht mit Freſſen, Saufen und wilden 
Wejen vollbracht wurde. Da erdachten fie die Yüge, der heilige 
Geiſt hätte fih in dem Gemach, wo wir getraut wurden, in 
seuergejtalt ſehen laſſen und wir hätten die Offenbarung 
Johannis ausgelegt. Solche Lügen wurden auch gegen Herrn 
Dr. Heiler erzählt, welcher aber jelber auf unjerer Hochzeit ge- 
wejen war. Als er aber widerſprach und vermelvete, daß er 

*) Der Bater war jett an einem frommen Hofe angeftellt, die Fürftin, 
welcher er aufwartete, war jelbit bei der Partie als Vermittlerin thätig. 
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jelbjt dabei geweſen, und daß e8 nicht anders als chrijtlich und 
recht zugegangen wäre, haben fie fich ihrer. Yügen ſchämen 
müſſen.“ 


So weit die Gattin. Eine Ergänzung ihrer Mittheilung 
iſt der Bericht ihres Mannes. Vorher ſoll auch er ſeine Jugend— 
zeit und einige Erfahrungen, die er als Seelſorger gemacht, 
erzählen. Dr. Johann Wilhelm Peterſen beginnt: 


„Ich bin in der berühmten Stadt Osnabrück nach ge— 
ſchloſſenem Frieden Anno 1649 den 1. Juli zur Welt geboren, 
wohin mein Herr Vater ſeliger Georg Peterſen wegen des 
Friedensgeſchäftes von Lübeck gejchidt worden war. — Da ich 
mit den Jahren zunahm, haben mich meine Eltern zu Yübed in 
die lateiniſche Echule getban. Man hat mich nie zum Studiren 
treiben dürfen, ſondern ich habe alle Stunden wohl in Acht ge- 
nommen, und die Lichter verjtedt, auf daß ich dabei jtudiren 
fönnte, wenn Andere jchliefen; wie ich denn auch unterjchiedliche 
Büchlein abgejchrieben habe, als ich fie gedruckt jobald nicht 
friegen fonnte, Vornehmlich aber habe ich mich, wie ich's an 
meiner Mutter ſah, auf das Gebet gelegt, nachdem ich von ihr 
gehört, daß man durch's Gebet Alles von Gott erlangen fünne; 
weßwegen ich vor dem Studiren allemal Gott angerufen babe, 
daß er e8 doch ſegnen möchte. Und da e8 mir einjt an einem 
Bud, aber auch an Geld fehlte daſſelbe zu kaufen, fo ging ich 
in die Marienkirche, fetste mich in die langen Stühle, die hinter 
dem Altar find, und bat Gott, er möchte mir doch was bejcheren, 
damit ich das verlangte Buch faufen fünnte. Als ich nun meine 
Knie gebeugt und ausgebetet hatte, lag ein Häufchen Geld auf 
der Bank, vor welcher ich gefniet hatte; das jtärfte mich jehr. 
ALS ich aber eine Gewohnheit daraus machen und wieder durch's 
Gebet etwas Geld erlangen wollte, da habe ich nichts gefunden, 
nach der weijen Yenfung Gottes, ver ung nur dann erhört, wenn 
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wir ohne Nebenabficht einfältig und findlich wor ihm ericheinen. 
Wenn ich aber doch einmal wegen irgend etwas bejtraft werben 
follte, jo habe ich mich zu Gott im Gebet gewandt und mande 
Strafe abgebeten. 

Als ich nun nach Tertia fam, bin ich jehr fleißig geweſen, 
weßhalb der Herr Conrector mit meinem Erempel die andern 
beſchämte und dabei fagte, daß ich e8 allen vorthun und vie 
Krone erlangen, und, wie er fich ausprüdte, ihnen ven Sand in 
die Augen werfen würde. Das hat die Schüler jehr verprojjen 
und haben mich deswegen beneidet, in mein Buch eine Krone ge= 
malt und did mit grobem Sande bejtreut, mit der Unterjchrift: 
„Dies ift Peterſen's jeine Krone und der Sand, den er ung in 
die Augen ftreuen ſoll.“ Ich fürchtete mich zuletst jehr meine 
Lection fertig herzufagen, obgleich ich fie wohl gelernt hatte, 
damit ich nicht von den übrigen Schülern geſchlagen würde. 
As ich nach Prima verſetzt wurde, waren dort föftliche Prä— 
ceptore®. Ich habe im diefer Zeit viel Carmina druden lajjen, 
abjonderlich auf ven Tod meiner herzlieben Frau Mutter, habe 
auch zwei Iateinifche Drationes von Lübecks wiedererlangtem 
Frieden und vom Hercules am Scheivewege gehalten. Anno 
1669 reiſte ich nach der Univerfität Gießen. — — 

Da ih nun in Gießen Magifter geworden und bei denen 
Herren Profefforibus beliebt war, auch mit jedermann, fo viel 
an mir lag, aufrichtige Freundfchaft hielt, da ward mir der Herr 
Dr. Spener in Frankfurt von einem fehr recommandirt, weß- 
halb ich mich refolvirte, nach Frankfurt zu ziehen und ihn zu be— 
juchen, um zu fehen, ob die That mit dem großen Lob überein- 
käme. Und ich fand viel mehr an ihm, als ich von ihm gehört 
hatte, ein ganz anderes Leben und Wefen, als ich insgemein 
gefehen. Zwar hatte ich nach meiner Art Gott gefürchtet und 
die heilige Schrift geliebt; aber bei meiner äußerlichen.Gelehr- 
jamfeit fam mir diefe jehr dunkel vor, fo daß ich mich, während 
ich bei einer Disputation präfidirte, am meisten vor den Stellen 
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der Echrift fürchtete, welche mir etwa einer entgegenwarf. 
Jetzt ward ich gewahr, was dazu gehört, ven Sinn des Geiftes 
in der Schrift recht zu verjtehen, und daß an der Wiſſenſchaft 
nicht viel wäre, die man ſich durch bloßen natürlichen Fleiß 
erworben. 

Es war auch damals eine adelige Perſon, die früher an 
einem Hofe Kammerfräulein gewejen, aber jih nach Franf- 
furt begeben hatte, um Freundfchaft und Umgang des Herrn 
Dr. Spener zu genießen. Und weil ich gern einmal mit dieſer 
mündlich jprechen wollte, jo bat ich ven Herrn Dr. Spener, er 
möchte mir doch durch ein Zettelchen Adreſſe an fie geben. Das 
geichah auch, und ich ging zu ihr und überreichte ihr meine neu— 
lich gehaltene Disputation, in ver Meinung, e8 würde ihr, die 
hebräifch gelernt und auch ſonſt in der heiligen Schrift gute Er— 
fenntniß hatte, nicht unangenehm fein. Sie antwortete mir aber, 
ich hätte ven „Gott Beterfen“ darin geehrt, e8 würde weit mehr 
zur wahren Erfenntniß Gottes in Chrifto erfordert, als ſolche 
äußerliche Gelehrtheit, womit man fich insgemein brüſte, und 
wodurch man jchwerlich zu der göttlichen Einfalt ver himm— 
tischen Dinge gelangen fünne. Diefe Rede fiel tief in mein 
Herz und ich ward gleich überzeugt, daß dem fo wäre. Darauf 
fing ich an mir ein Büchlein zu machen, worin ich das aufzeich- 
nete, was ich von Frommen über den Weg zur wahren Gott- 
feligfeit hörte, und ich begann zu prafticiren, was ich jo gefaßt 
hatte; denn ohne dies lebendige Thun jollte alles Andere ver- 
geblich jein. 

Als ih nun darin befräftigt war, reifte ich nach Gießen 
zurüf, wo man bei mir eine Beränderung gewahr wurde und 
mich wegen der Pietät höhnte. Ich aber fragte wenig dar- 
nach.“ — 

(Darauf fehrt Beterjen in jeine Heimath Lübeck zurüd, wird 
port Profefjor der Poeſie, aber von Jeſuiten jehr angefeindet, 
nimmt 1677 eine Vocation als Prediger nach Hannover an, 
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wird von da 1678 nach Eutin als Hofprediger des Herzogs von 
Holſtein gerufen.) 

„Ih war aber nicht lange in meiner Hofpredigerjtelle zu 
Eutin gewefen, da begab fich’8, daß einem Kammerjunfer au 
fünfhundert Thaler aus feiner Kammer gejtohlen wurden. Da— 
mit er wieder zu feinem Gelve füme, ging er zu einem Erb- 
ſchmied*) nach dem Dorfe Zernifaw, um dem Diebe das Auge 
ausfchlagen zu laffen; und damit es der Schmied deſto eher 
thun möchte, ließ er ihm durch einen Einfpänner **) jagen, daß 
der Bifchof ſolches haben wollte, was doch nicht ver Fall war. 
Wenn der Schmied folches Werf verrichten will, muß er drei 
Sonntage nacheinander einen Nagel verfertigen, und am legten 
Sonntag diefen Nagel an einen dazu gemachten Kopf einjchlagen, 
worauf dem Dieb, wie fie jagen, das Auge ausfallen muß. Er 
muß auch um Mitternacht nadend aufjtehen und rücklings nach 
einer Hütte, die er neu im freien Felde aufgebaut hat, hingehen 
und zu einem neuen großen Blafebalg treten, ihn ziehen und 
das jener damit aufblafen, dazu finden fich zwei große hölliſche 
Hunde ein. As ſolches am erjten Sonntag in ver Nacht ge— 
Ihehen war, famen die Leute aus dem Dorfe Zernifaw zu mir 
und flagten, wie jie im ganzen Dorfe feine Ruhe gehabt vor 
dem erjchredlichen Geheul, das fie während dem Schmieden 
gehört hätten, ich follte e8 doch dem Herzog fund thun, daß er 
das böje Werf ftörte. Ich ſprach, das wären große Dinge, die 
fie jagten, und fragte fie ernftlih, ob e8 fich auch jo verbielte. 
Sie antworteten, das ganze Dorf fünne zeugen, der und der 
Einjpänner hätte ven Schmied dazu vermocht. Darauf ging 
ich zum Bifchof ***), bei welchem gerade ver Kammerjäger ftand, 

*) Der Aberglaube jchrieb nicht nur vererbtem Metall befondere Kraft 

zu, auch vererbtem Wiffen, zumal bei Schmieden, Schäfern, Nachrichtern. 

**) Berittener Söldner, welcher feinen reifigen Knaben hatte. Die 
Einjpänner verrichteten im Frieden Dienfte der Gensdarmen. 

**) Der Herzog von Holftein ift Bischof won Lübeck. Der Hofprediger 
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und jagte, ich hätte wohl etwas im geheimen zu reden. Als ich's 
nun ihm allein erzählte, entfette fich der Biſchof, erfundigte 
jih weiter und erfuhr, daß der Einjpänner jolches in des 
Biſchofs Namen dem Schmied anbefohlen hätte; da fragte mich 
mein Herr, was bei ver Sache zu thun wäre? Ich antwortete, 
weil es öffentliche böfe Dinge wären, wozu der Name des 
Biſchofs gemißbraucht worden fei, jo müßte die Hütte, die dent 
Teufel zu Ehren aufgebaut wäre, im Namen Gottes zeritört 
werden. Dies wurde auch applaudirt. Darauf fuhr ich bin, 
die Knaben aus der Schule und die Evelpagen und viele Evel- 
leute ritten mit hin, das Werk des Teufels zu zeritören. Der 
Schmied war ſchon weggelaufen, feine Frau aber fam und bat 
um den neuen Dlafebalg und um das eiferne Geräth. Ich aber 
ſagte, fie ſollte ſich ſchämen folches zu begehren und was ver 
Zeufel in feiner Hand gehabt hätte, unter ihren Sachen zu 
dulden, worauf fie zu bitten aufhörte. Die Evelpagen aber 
und andere nahmen Feuer und verbrannten die Hütte und den 
Blaſebalg und fchmiffen das Eifenwerf in ein tiefes Waffer. Es 
famen aber einige Kaufleute von Hamburg gefahren, die dies 
mit anfahen und meine Rede mit anhörten. Es war eben in 
der Weihnachtszeit ; deßhalb nahm ich ven Spruch: „Siehe eine 
Hütte Gottes bei ven Menſchen“, und erklärte ihn in Kürze, 
jagte aber gleich in der Application: „Siehe eine Hütte des 
Zeufels bei den Zernifawern. Dies ift ver Ort, wo vormals 
der Abgott der Holjteiner, Zernebog, geehrt worden it, der 
wollte fich jett wieder einnifteln, ift aber doch auf Befehl des 
Biſchofs verftört worden.“ Ich that auch bei ver Katechismus- 
Ichre, wohin der Herzog mit dem Hofſtaat hinabzufahren pflegte, 
eine nachdrüdliche Rede, und jagte, daß der Dieb bei Hofe fein 
müfje, auch wären einige Muthmaßungen, wer e8 fein müjfe, 
nennt ihn je nah Bedürfniß feinen Herzog und Biſchof. Dieſe Doppel- 
ftellung des ſchwachen Herren und fein Benehmen find bezeichnend für die 
bilflofe Lage der proteftantifchen Kirche, 
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vorhanden, der Dieb jolle mir diefes Geld bringen, ich bezeugte 
hiermit vor Gott, daß ich ihn nicht verrathen wolle. Der Dieb 
hat auch des Nachts das Gejtohlene bei meinem Haufe auf den 
Kirchhof nieverlegen wollen, hat aber nicht gefonnt, weil der 
Rammerjunfer feine Leute zur Nacht aufgeitellt hatte, ven Dieb 
zu fangen. So hat er jelbit das Wiederfriegen verwehrt. Der 
Bifchof aber war auf den Kammerjunfer zornig, und dieſer 
mußte vom Hofe weichen. Zwar ließ er mir dräuen, ich hätte 
ihn in der Predigt befhimpft, weil ich fagte: fein Name, den 
der Schmied bei dem Actus nennen muß, wäre dem Teufel in 
der Hölle befannt, er möchte zufehen, daß er nicht ganz und gar 
hineinfime. Ich aber habe nach feinem Dräuen nichts gefragt, 
ſondern mich auf meinen Gott und mein Amt verlaffen. 

Es juchten aber die Höflinge gegen mich Bande zu machen ; 
fie hielten e8 faft alle mit dem Hofmarfchall, einem Meklen— 
burger. Der Marfchall aber juchte allerhand Dinge gegen die 
Herzogin und gegen das Kammerfräulein Naundorfin hervor 
und bildete dem Herzoge ein, daß die Herzogin alles thäte, was 
die Naundorfin ihr riethe; dadurch friegte der Herzog einen 
Widerwillen gegen die Herzogin. Mittlerweile hatten fie im 
trüben Waſſer gut fiſchen. Weil ich aber nicht von ihren 
Banden war, jo fragte mich der Hofmarfchall auf öffentlichem 
Saal, mit welcher Partei ich’8 hielte, mit der großen oder mit 
der Fleinen? Unter der großen Partei verftanden fie fich felbit. 
Ich antwortete, ich hielte e8 mit Gott und der Gerechtigkeit. 
Der Marfchall ſprach, man fünnte mir wol ven Mantel kürzer 
machen. As ich num merkte, daß der Wiverwillen des Herzogs 
gegen die Herzogin immer größer ward, ging ich zu dem Herzoge 
und redete ihm beweglich zu, er folle fich nicht von der Gemahlin 
jo abiwendig machen laſſen, die ſolches wollten, fuchten ihr eigenes 
Interejje. Der Herzog ging darauf mit mir zur Herzogin und 
jie vertrugen fich in meiner Gegenwart, worauf ich fie gleichſam 
von neuem copulirte. Der Bifchof fagte, ich folle dies geheim 
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halten, er aber merkte von da auf die Intriguen des Hofmar- 
ſchalls und jagte ihm den Dienft auf. 

Es war auch eine böſe Action, da jich ein Edelmann des 
bochfürjtlihen Hofes von Plön mit einem Edelmann von unferm 
Hofe entzweite und fie fih unter einander herausforverten. 
Sobald ich dies vernahm, ging ich zu meinem Beichtfinde und 
bielt ihm vor, was das für eine unchriftlihe Sache wäre, ſich— 
aljo zu duelliven, da Chriftus uns auch geboten die Feinde zu 
lieben. Als er mir nun fagte, ev wolle zufehen, daß der Handel 
beigelegt würde, jo war ich einigermaßen fiber. Da aber hörte 
ich des Morgens früh in ver Dämmerung einen Haufen Pferde 
bei meinem Haufe vorbeitraben, und mir fiel ein, daß der Teufel 
doch mit meinem Beichtfinde jein Spiel haben wollte ; ich jtand 
auf, erweckte meinen Diener, und weil ich in geſchwinder Eil’ 
feinen Wagen friegen konnte, ging ich mit meinem Diener ihnen 
nad. As ich eine Meile gegangen war, hörte ich von ferne 
einige Schüffe, die Loſung, daß die beiden Parteien jede von 
ihrem Ort angefommen feien. Ich aber meinte, daß fie ſchon 
Kugeln wechjelten,, fiel auf meine Knie und bat Gott, er möchte 
fie doch bewahren, daß feiner ven andern ermordete. Darauf 
lief ich weiter, ven Pfervefußtapfen nach, die ich wol ſehen fonnte, 
weil viele der holſteiniſchen Junker mit meinem Beichtfinde ge- 
zogen waren. Und da ich fie noch beiderfeits vor dem Gefecht 
antraf, ging ich zu meinem Beichtfinvde Hin und rieth ihm von 
ver böjen Action ab. Der Gegenpart aber meinte, daß mein 
Beichtkind mich dazu beftellt hätte, was ich mit theuren Worten 
verneinte; auch dem andern vom Plönifchen Hofe redete ich be- 
weglih zu. Sie wollten fich aber nicht vertragen. Da jprach 
ib: „Nun, weil ihr nicht wollt, jo gebe Gott ein jolch Erempel, 
daß er euch beide jammt den andern, die mit hierher zu dem 
Duell gefommen find, vor aller Welt Augen in feinem Zorn 
binnehme.* Doc im Herzen wünjchte ich, fie möchten bewahrt 
bleiben. Da fügte Gott, daß die Secundanten ihnen beiverjeits 
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zuredeten und fie fih unter einander vertrugen, und einen 
Wagen friegten, der mich wieder nad Haufe führen mußte. 
Wer war froher als ich, der ich dem Teufel einen Braten ent- 
zogen hatte. Inzwiſchen war doch die holiteinifche Noblefje in 
ihrem Herzen gar übel darauf zu ſprechen, und ließ fich bei 
meinem Herren merfen, daß er in Zufunft feinen ehrlichen 
GSavalier an feine Tafel befommen würde. Auch mein Herr 
war im Anfang übel auf mich zu fprechen, auch deßhalb, weil ich 
ihnen zu Fuß nachgegangen war. So fam einer von den Hof- 
junfern, der mir jagte, daß der Herr fich über meine üble Con- 
duite fo geärgert hätte, daß er auf dem Bett läge. Ich ant- 
wortete, er würde nicht eher vom Lager aufitehen, bis er erfenne, 
daß ich nichts anderes gethan, als was meine Hirtentreue er- 
fordert hätte. Darauf ließ mich mein Herr zu fich fordern, dem 
ich worhielt, daR die feine Tafel nicht zieren fönnten, die fich 
gegen Chriſtum jegten. Sei ich jo wach und treu für einen Be- 
dienten meines Herrn, wie viel mehr würde ich’8 für meinen 
Herrn jelbit fein. Da ward der Herr, der wahrlich Gott 
fürchtete, befänftigt. Bald darauf bejuchte unjern Hof der 
Herzog von Plön, dejfen Vorwürfe wegen meiner That mein 
Herr gefürchtet hatte; dieſer aber lobte mich, dagegen ſchalt er 
jeinen Hofprediger, der den Duellanten jo nahe gewejen, vie 
Sache gewußt und doc feinen Fuß geregt hatte. Das gefiel 
meinem Herrn jehr wohl und er ließ darauf ein jehr fcharfes 
Ediet gegen alle Duelle publiciren. 

Bisher war ich unverheirathet, wäre wol auch jo geblieben, 
wenn nicht mein lieber Bater mich zur Heirath angemahnt hätte. 
Schon in Lübeck war mir eine vornehme Gejchlechterin vorge— 
ichlagen worden, die mir in ihrem wollen Schmud entgegenfam 
und die mir der Bater gern gewünfcht hätte. Aber fie war mir 
zu prächtig vorgefommen und ich fagte, daß fich das fchwerlich 
zu einem Geiftlichen Ihiden würde. Wenn ich heirathen folle, 
wäre mir niemand beſſer, als das Fräulein von Merlau, die 
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mir in meinem Amte gar nicht hinderlich fein würde. Ich fcheute 
mich aber fie deßwegen anzufprechen, damit fie nicht meinen 
möchte, ich hätte deßhalb in Frankfurt ihre Bekanntſchaft ge- 
ſucht. Aber jemand, der nach Frankfurt reifen wollte, über- 
nahm es, ihr mündlich meine Werbung zu jagen. Meine Liebite 
aber wollte dem, welcher warb, nicht antworten, fchrieb aber an 
mich, fie fei zwar durch fein Berjprechen gehindert, habe aber 
noch feine Freiheit mir mit Ja zu antworten ; fie ſchlug mir aber 
eine andere junge Doctorin in Frankfurt vor, die mehr Gaben 
habe als fie, und die fich für mich wohl jchiden würde. Ich aber 
antwortete, entweder fie oder feine, und fchrieb zugleich an ven 
Herr Doctor Spener, er möchte fie doch dazu bereden, jchrieb 
auch an ihren Herrn Vater, der mich fannte, weil ich einmal am 
Philippsedifchen Hofe, wo er Hofmeijter war, vor feiner Her- 
zogin gepredigt hatte. Er antwortete darauf: obgleich er nie 
gefinnt gewejen, jeine Tochter einem zu geben, der nicht von 
Adel jei, jo wüßte er doch nicht, wie es füme, daß er jo be- 
ängjtigt wäre, wenn er die Sache abjchlagen wollte; er glaube 
deßwegen, daß es Gottes Wille jei, wenn feine Tochter dem 
Euperintendenten Beterfen anvertraut würde. Deßhalb über- 
jchriebe er hiermit fein wäterliches Ja. Diefen Brief fchidte 
mir meine liebe Johanna zu und Doctor Spener gratulirte mir 
auch. Wer war fröhlicher als ich, der ich merkte, daß mein 
Gebet erhört worden. Denn ich hatte meinen Gott auf den 
Knieen darum gebeten, ev möchte die Heirath Fräftiglich verhin- 
dern, wenn es fein Wille nicht wäre; wäre e8 aber fein Wille, 
jo möchte er den Vater Ängjtigen, daß er nicht wiberjtehen 
fünnte. Als ih nun die Worte in dem Briefe des Vaters las, 
daß er jo geängjtigt würde, fo merfte ich daran, daß es die 
wäre, die mir Gott von Ewigkeit zugedacht hatte. So reifte ich 
iröhlich über Hamburg nah Frankfurt, und ließ mich durch 
Herrn Dr. Spener aufbieten und darauf von ihm trauen. — 

Es ward aber 1685 mir und meiner Yiebjten in wunder— 
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barer Weije die heilige Offenbarung aufgefchlojfen, welche Gott 
dem Apsjtel und Evangeliiten Johannes durch jeinen Engel in 
gewiſſen Viftonibus und Bildern bedeuten laſſen. Sonſt hatte 
ich mich immer "gefürchtet jolches Buch zu lefen, weil e8 ge- 
meiniglich dafür gehalten wird, e8 wäre ein verfiegeltes Buch, 
welches niemand verjtehen könnte. Aber an gewiſſem Tage bat 
mein Gott mich 'mächtiglic) beweget und getrieben in jolchem 
Buche zu lefen, und ohne mein Wiſſen hat meine Liebite an 
gleihem Tag und in gleicher Stunde venjelben Trieb durch 
Gott empfunden und das Buch zu lefen angefangen, die gleich- 
falls nicht wußte, daß ich ſolchen Trieb empfangen. Als ich 
nun auf meine Stubdirjtube hinaufging und mir einiges auf- 
notirte, da ich aus der Uebereinftimmung des Propheten Daniel 
mit dem dreizehnten Gapitel der heiligen Offenbarung gefunden 
hatte, was das Thier und das Feine Horn wäre — fiehe, da 
fam meine Liebite zu mir und erzählte mir, wie fie fich fo ernit- 
haft vorgenommen das heilige Buch zu lefen, und was fie darin 
gefunden. Und das harmonirte mit dem meinigen, das ich ihr 
aufgejchrieben wies, und das noch na war. Da haben wir 
ung über einander entjegt und haben verabredet, wir wollten 
nach etwa vier Wochen mit einander conferiven, was wir weiter 
gefunden und bemerft hätten. Aber wir fonnten e8 nicht halten, 
wenn wir etwas Sonderliches und Wahrhaftes fanden, und es 
ergab fich, daß es immer genau dafjelbe war, was jie und was 
ih fand. Darüber erfreuten wir uns jehr und danften Gott 
finvlih, daß er uns beiderfeitS jo mit jeinem aufjchliegendent 
Geiſte gewaffnet hatte, die fünftigen Fata der Kirche zu erkennen 
und davon zu zeugen. Lange Zeit behielten wir e8 bei ung, 
bis wir mit dem Fräulein Roſamunda Juliana von der Aſſeburg 
befannt wurden, welche in ihren Zeugnifjen ebendavon gezeugt 
hatte, doch nicht nach Erforſchung der heiligen Schrift, ſondern 
aus eimer ertraordinären Gnade von oben herab. — Hierbei iſt 
noch zu merken, was meiner Liebiten, als fie achtzehn Jahr alt 
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war, begegnete, und was ich mit ihren Worten hierher jeße: 
„Mir träumte, daß ich am Himmel mit großen goldenen Ziffern 
die Zahl 1685 ſah; zu meiner Rechten jah ich einen Menſchen, 
der deutete auf die Zahl und ſprach zu mir: Siehe, zu der Zeit 
werden anfangen große Dinge zu geicheben und dir joll etwas 
eröffnet werden. Nun it in diefem 1685jten Jahre die große 
Verfolgung in Frankreich geweſen, und mir iſt in demſelben 
Sahre das gefegnete taufendjährige Reich in der Apofalypfe 
eröffnet worden; mit meinem lieben Mann zugleich in einer 
Stunde und ohne daß eines von dem andern wußte, bat unfer 
beider Aufſatz darüber jo zufammengejtimmt, daß wir ung jelbit 
darüber entjegten. Wir find vefhalb unter ung göttlich über- 
führt, daß das wahr fei, was wir in der heiligen Schrift von 
dem Reich unjeres Königs gefunden haben. Und wir haben 
ſpäter unjern Fund einfältig Andern mitgetheilt und nichts 
darnach gefragt, wenn ihm von Gelehrten und Ungelebrten 
wideriprochen wurde.“ 


Sp weit die Erzählung von Peterjen. — Die eriten Jahre 
ihrer Ehe vergingen den Gatten in Frieden. Er batte einft 
zufällig den rechten Daumen auf ven Spruch gelegt: Sara foll 
einen Sohn haben ; das Jahr darauf ward ihm die Freude, daß 
Johanna Eleonora einen Sohn zur Welt brachte, ver zwar bei 
ver Geburt jehr Fein war, aber doch furz darauf wunderbarer 
Weile ven Kopf aus feinem Bettchen in die Höhe hob und auch 
ſonſt erfreuliche Arizeichen gab, daß er etwas ungewöhnliches, 
dem Herrn mwohlgefälliges werden würde. In der That wurde 
er ſpäter königlich preußifcher Rath und fonnte feine Lieben 
Eltern hüten, als das taufendjährige Reich ihr Yeben jorgen- 
voll machte. Denn leider war ihnen nicht vergönnt, das große 
Licht, welches ihnen beiden zugleich angezündet worden war, 
unter dem Scheffel zu halten. Es wäre für ihr irdiſches Be- 
bagen befjer gewejen. 
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Was das Ehepaar aus der Offenbarung herausgelejen 
hatte vermittelit Combination zahlreicher Bibeljtellen,, bei denen 
fie durch fleigiges Gebet und Erleuchtungen gejtütt wurden, war 
allerdings ein wenig feltjam, aber im Grunde ſehr gutmüthig. 
Das taufendjährige Reich ſei nicht bereits dageweſen, ſondern 
itebe noch bevor, e8 werde mit einer Wiederfehr Chrifti in nicht 
ferner Zeit beginnen; bei diefer Gelegenheit werde ein Theil 
der Toten auferjtehen, von da folle in großen taufendjährigen 
Phafen das ganze Menfchengefchleht, Lebendiges und Totes, 
zur Seligfeit fommen, die Reformirten und Yutheraner jollten 
vereinigt, alle Juden und Heiden befehrt, dann alle, auch die 
ärgiten armen Sünder aus der Hölle erlöjt, zu allerlegt ver 
Zeufel ſelbſt aus feinem elenden Zuftand herausgebracht und 
durch Reue und Buße wieder in einen Engel verwandelt werden, 
diefer alte Böfewicht allerdings erjt nad) 50,000 Jahren; von 
da ab follte unaufhörliche Seligkeit, nur Liebe, Freude und 
Herzenegüte jein. — Sie waren merfwürdiger Weife geneigt 
anzunehmen, daß die Zeit von 1739 bis 1740 zum Anfang der 
Herrlichkeit beftimmt fei. 

Es war viel Menjchenfreumdlichfeit in diefer Ueberzeugung, 
fie hatte faum weniger Berechtigung, als manche andere Er- 
Härungen des Schrifttertes, welche in den Kirchen durch Jahr— 
hunderte fortgefchleppt worden find. Denn bei der Methode, 
eine Schriftſtelle aus der andern zu erflären, welche bis in die 
neue Zeit von unferer Theologie ertragen werden mußte, war 
e8 beinahe zufällig, worauf eine umherſpürende Seele verfiel. 
Seit Luther ven alten Zwang der Kirche gefprengt hatte, bis zu 
der Zeit, in welcher deutſche Gelehrte die Bibel allen Gefegen 
der wiljenjchaftlichen Kritif unterwarfen, war in der That nicht 
das Wort der Schrift, jondern der gemeine gefunde Menfchen- 
veritand der legte Regulator der protejtantifchen Lehre; nur ein 
maßvoller Sinn, der fiher und unbefangen die Bedürfniſſe 
jeiner Zeit empfand und worfichtig vermied auf dunklen Stellen 
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zu verweilen, fonnte vor arger Abgejchmadtheit geſchützt bleiben. 
Mann und Frau Peterfen befaßen nur ein wenig mehr Eifer 
und ein wenig mehr behagliche Eitelkeit, als vwortheilhaft war. 
Bald jollten fie darunter leiden. 

Im Jahre 1688 nahm Peterjfen einen Ruf als Superinten- 
dent nach Lüneburg an; die Gatten betrachteten es als eine 
Schickung des Herrn, daß er dorthin gerufen wurde, weil er 
einmal auf der Durchreife eine ſchöne Predigt gehalten und jehr 
gefallen hatte. Aber in Lüneburg fand er mehre orthodere 
Gegner, welche ihn ärgerten und reisten und einiges von dem 
taujfendjährigen Reiche, was ihm entfchlüpft war, aufmusten. 
Ferner aber jchadete ven Gatten die Befanntichaft des Fräulein 
Rojamunda von der Ajfeburg, deren jtarfe Erwedung und 
nervöſe Eraltation großes Aufjehen machte. Das zarte und 
unjchuldige Wefen des Mädchens feijelte die beiden Peterſen, jie 
nahmen die Göttlichkeit ihrer Offenbarungen in Schu und ver- 
traten fie in der Preije, zumal das liebe Mädchen ganz daſſelbe 
von der bereits erwähnten Wiederfehr des Lammes offenbarte, 
was ihnen jelbjt aufgejchloffen war. Die Privaterbauungen, 
welche jie mit dem franfen Fräulein hielten, erregten bei den 
Weltlihgejinnten ihrer Stadt großen Anjtoß und wurden bö8- 
artig verleumbdet. Als Peterjen nun vollends einmal auf der 
Elbe in Wafjernoth gerieth, da erfchien er fich wie der Prophet 
Jonas, der von dem Herrn in einen Walfifch geſteckt wurde, 
weil er das Geheimnig des Wortes nicht verfündigen wollte ; 
er gelobte in der Todesgefahr, jein großes Geheimniß fortan 
nicht mehr der Welt zu verhüllen. Und er hielt redlich Wort. 
Das taufendjährige Reich und die Wieverfehr des Lammes 
brachen jett unaufhaltfam in feinen Predigten hervor. Die 
Zuhörer erjtaunten, feine Gegner denuncirten, er wurde 1692 
vom Amte entfernt. Die Gatten trugen auch diefes Unglüd 
mit Liebe und Gottvertrauen. 

Bon da verlief ihr Yeben in Umherreiſen und Schriftſtellerei, 
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in Beſuchen Gleichgefinnter und unaufhörlichen Händeln mit 
DOrthodoren. Sie wurden der Menge berüchtigte Perjonen, an 
welche ſich VBerleumdung und widerwärtiger Klatſch hing, fie 
bejchieden fich ihre Namen auf Reifen in ver Regel geheim zu 
halten. Niemals aber fehlte e8 ihnen an warmen Gönnern und 
Freunden. Im den Fürftenfchlöffern, ven Häufern des Land— 
adels, bei Stadtbehörden und in ven Stuben der Handwerker 
fanden fie Bewunderer. Vor andern wurde ver Kammergerichts- 
präfident Kniphaufen in Berlin ihr Schüger, er wirkte noch im 
Jahre der Abfegung eine Penfion des Berliner Hofes aus und 
räumte ihnen eine Wohnung in Magveburg ein; auch andere 
Gönner jandten Geld und gewährten Fürfprache, jo daß vie 
Gatten im Stande waren, ſich im Magdeburgiſchen ein fleines 
Landgut zu faufen. Allerdings wurden fie auch dort durch die 
Bauern und ven Ortspfarrer und durch Beſchwerden und Denun- 
ciationen in Berlin geärgert, aber die Königin felbjt unterhielt 
jich mit vem Berfünder einer Offenbarung, die jo hoffnungsvoll 
war, und freute fih, daß er zulett allen Argen die Seligfeit 
gönnen wollte. So blieb er ungefährvet. Zumeilen freilich 
waren die arglojen Verfünder einer bevorjtehenden Herrlichkeit 
in Gefahr, von Wölfen im Yammpelz betrogen zu werden. Denn 
unter ven umberreifenden Frommen waren auch viele Betrüger. 
Da fam ein Haufe fechtender Studenten, behauptete, auch fie 
wären Pietijten, und forderten eine Unterjtügung; ein Abenteurer 
begehrte Unterricht, weil er gehört hatte, daß jeder, der fich be- 
fehren lafjfe, zehn Thaler erhalte. Zuletzt fam gar ein falfcher 
Dberjt und jchlich fich in Abwefenheit des Mannes unter dem 
Zeichen des Lammes bei der Frau Doctorin ein, welche wahrfchein- 
ih durch eine unvertilgbare Erinnerung an ihren „weltlichen 
Adelſtand“ befonders wohhvollend gegen die distinguirten Gläu— 
bigen geftimmt wurde, und ver Mann fehrte gerade noch zu rechter 
Zeit heim, um zu verhindern, daß der fremde Betrüger feiner 
arglojen Frau eine Vollmacht abſchwatzte. Auf einer Reife nach 
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Nürnberg wurden die Gatten in ven Pegniger Blumenorden auf- 
genommen, er als Petrophilus, fie als Phöbe. Solche Erfolge 
tröjteten über ven Schwall von Flugſchriften, der gegen fie auf- 
raufchte. Treuherzig klagte Peterſen, daß jeder fih im Kampfe 
gegen ihn als orthodox erweifen und zum Doctor der Theologie 
machen wollte; vejignirt trug er auch, wenn jelbjt die Frommen 
ſich an jeine Lehre von der jiebenten Poſaune jtiegen, oder wenn 
jie ihm einen Vorwurf daraus machten, daß er bei Gelegenheit 
einmal den alten Profejjor ver Poefie herausfehrte und in latei- 
niſchen Berfen, welche ihm wie Waffer floffen, die Krönung 
Friedrich's I. von Preußen und andere weltliche Ereigniffe bejang. 
Die legten Jahre ihres Lebens wohnten die Gatten in der frommen 
Gegend von Zerbit zu Thymern, wo fie ein Gut erworben hatten, 
weil der frühere Befit zu Nieder-Dodeleben ihnen zu unruhig 
und die Bauern zu auffällig geworden waren. Im Jahre 1718 
half Peterjen noch den Herzog Mori Wilhelm von Sachjen- 
Zeig, den der Jefuit Schmelger fatholifch gemacht, durch ſieg— 
reiche Disputationen wieder evangelifch herftellen. Sie jtarben 
in hohen Jahren furz hinter einander: fie 1724, er 1727. 

Es war ihnen nicht befchieven, im Jahre 1740 durch den 
Schall ver fiebenten Pofaune auferwect zu werden, man hörte 
damals vielmehr den Klang preußifcher Trompeten, welche die 
Thronbejteigung und den erjten Krieg Friedrich's IL. anzeigten. 
Aber in der neuen durchaus nicht himmlifchen Zeit, welche dieſe 
Fanfaren anmelveten, find doch bereits einige von den Prophe- 
zeiungen der beiden „Enthufiaften“ in Erfüllung gegangen, die 
Union der protejtantijchen Kirche, Einfügung der Juden in die 
hriftliche Bildung, ja fogar die Befeitigung des unmoralifchen 
Widerſachers, welcher damals in Zernifaw am neuen Blafebalg 
jo arg geheult hatte. Ludwig Zinzendorf aber widmete der 
Frau Doctor Beterfen bei ihrem Eingange in die Freuden des 
Himmels ein herzliches Gedicht, in welchem er für fie und fich 
jelbjt folgendes Zeugniß ablegte: 
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Bon ihren Meinungen, die fonderlih geweien, 

Hab’ ich bis diefen Tag noch feinen Sat gelejen. 
Was aber bauet ihr ein Denkmal bei uns auf? 
Ihr eingekehrter Menſch in janft- und ftillem Geifte, 
Damit fie unverrüdt die Jeſus-Liebe preifte, 

Ihr vor der ganzen Welt untabelbafter Yauf. 


Seit Spener nach Berlin verfett war, wurde die Univer- 
ſität Halle der wiſſenſchaftliche Mittelpunft des Pietismus, dort 
leitete der leidenſchaftliche Frande mit feinen Gefährten Breit- 
haupt und Anton das theologifche Leben. Dort wurde die 
Jugend ſyſtematiſch zu dem Glauben ver Pietät herangezogen; 
ungeheuer war der Zulauf, nur Luther hatte zu Witterrberg mehr 
Studenten um fich gefammelt. Freilich wurden zu Halle jofort 
die Gefahren ver neuen Richtung handgreiflih, die Collegien 
erhielten den Charakter von Erbauungsjtunden, die Erwedung 
wurde zur Hauptjache, das emfige, geduldige Arbeiten in menjch- 
licher Wiſſenſchaft erfchien faſt überflüffig, nicht nur die Streit- 
punfte der Orthodoren, auch die Dogmen der Kirche wurden 
von Vielen mit Gleichgiltigfeit und Verachtung behandelt. Die 
maſſenhaften Gebete und geiftlichen Uebungen führten zur Ueber- 
ſpanntheit, ſtatt der zügellofen Burſchen, welehe die Hieber an 
den Steinen gewegt und ungeheure Gläfer Bier floricos oder 
haufticos — in einem Guß oder in Schluden — getrunken hatten, 
jchlichen oder hüpften jett bleiche Gefellen durch die Straßen 
der Stadt, in fich gefehrt, mit heftigen Handbewegungen, mit 
lautem Ausruf. Alle Gläubigen jubelten über die wundervollen 
Dffenbarungen göttlicher Gnade, die Gegner flagten über die zu— 
nehmende Melancholie, über Geiftesftörungen und Verrücdtheiten 
der Ihlimmiten Art. Vergebens warnte der gemäßigte Spener. 

Bon Halle verbreitete jich der Pietismus über die andern 
Univerfitäten, am längſten widerſtanden Wittenberg und Rojtock, 
durch Yahrzehnte vie legten Bollwerfe ver Orthodoxie. Auch 
an den Höfen gewann der Glaube Einfluß, er drang in die 
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Regierungen und erfüllte nach 1700 die Yandesfirchen der meiften 
deutfchen Territorien. Und nicht auf Deutjchland blieb feine 
Herrichaft befchränft, ein lebhafter Verkehr mit den Frommen 
in Dänemark, Schweden, dem jlavifchen Often trug dazu bei, 
die innige Verbindung diefer Yänder mit dem geiftigen Yeben 
Deutfchlands zu unterhalten, welche bis zum Ende des Jahr— 
bunverts gedauert hat. Selbſt die orthodoxen Gegner wurden, 
ohne e8 zu wiſſen, durch die Pietät umgeformt, das alte ſchola— 
ſtiſche Gezänf verjtummte, mit größerer Würde und befjerer 
Gelehrſamkeit juchten fie ihren Standpunkt zu vertheidigen. 
Unterdeß wurden in dem Glauben der Pietät die Schäden 
größer, das Ververben auffälliger. Seit jener Proceß der geilt- 
lichen Erwedung ein geheimnißvoller Akt im Menfchenleben ge- 
worden war, auf den die game Seele fich krankhaft Tpannte, 
jollte von ihm die Aufnahme in die Gemeinfchaft ver Frommen, 
alles Glüd der Ecligfeit abhängen. Wer durch einen beſondern 
Gnadenakt Gottes zur Erwedung dvurchgebrochen war, der lebte 
als Wiedergeborner im Stande ver Gnade, ihm wurde von dem 
Herrn der Welt die Seele verfiegelt gegen alle Sünde, er athmete 
in einer reinern Gottesluft, ver Gnade des Lammes ſicher, ſchon 
bier von der Sünde gelöft. Da wurde e8 dem Gebildeten, der 
jemals in das tronifche Antlig des Thomafius geblidt oder etwas 
von dem Menjchenverjtand ver nüchternen deutſchen Rede Wolf's 
in fich aufgenommen hatte, immer ſchwerer, diefen Gemüthsproceß 
in fich durchzumachen. Nicht allen gewiffenhaften Männern glüdte 
es damit Jo gut wie dem Juriften Johann Jacob Moſer; kläglich 
und erjehütternd find die Nachrichten, welche uns von dem Ringen 
Einzelner überliefert find, von der Qual und Selbitpeinigung, 
in welcher fich Körper und Seele fruchtlos aufrieben. Bei ven 
Schwächeren machte fich jede Art von Selbittäufchung und unfreies 
Nachſprechen Anderer breit. Und nicht weniger die Heuchelei. Bald 
erſchien e8 jehr zweifelhaft, ob der Wievdergeborne ein Schwärmer 
oder ein Betrüger fei, zuverläffig war er oft beides zugleich. 
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Seit der Pietismus die Gunjt der Vornehmen und die 
Herrichaft gewonnen hatte, war er aber auch ein lohnendes 
Geſchäft, eine Modeſache, ein Hilfsmittel für fehr weltliche 
Zwede. Häufig waren Tolche, welche die heiligiten Offen— 
barungen empfingen, zarte, jchwächliche Naturen, denen man 
ernite Dienfte, welche zur menjchlichen Ordnung gehörten, gar 
nicht zumuthen konnte; ſie gewöhnten fich auf Koften ihrer 
Gönner zu leben. Der Handwerfer drängte fich in die Gejell- 
Schaft VBornehmer, um fein Fortkommen zu fichern, und zu den 
Erbauungsftünden großer Herren, welche am liebſten nicht in 
den Schloffirchen, jondern in befonders eingerichteten Gemächern 
gehalten wurden, eilte bußfertig, wer irgend Protection begehrte. 
Seufzen, Stöhnen, die Hände ringen, von Erleuchtung jchwagen 
wurde bald hier bald dort die einträglichite Speculation. An den 
erweckten Geiftlichen, welche die Seele ſchwacher Landesherren 
in Händen hatten, wurden alle Fehler, welche herrichjüchtigen 
Günftlingen eigen find, bemerkt: Hochmuth und niederer Eigen- 
nutz. Bald fam auch die Sittlichfeit Vieler in üblen Geruch, 
und wenn irgendivo nach dem Tode eines devoten Landesherrn 
eine Gejellfchaft herrichluftiger Frommer ausgetrieben wurde, 
fo erregte e8 eine allgemeine Schadenfreude. 

Aber e8 war für die Berather vornehmer Gewijjen auch 
aus anderen Gründen eine angenehme Sache, durch ihre 
Wiedergeburt und Verfiegelung Fürftinnen und Evelfrauen zur 
Andacht hinzureifen. ES fchmeichelte ihrem Stolze, viefelben 
mit frommer Vertraulichkeit zu behandeln, ihnen jede Stunde 
des Lebens zu beherrichen. Schon um 1700 wird geflagt, daß 
wiedergeborne Seeljorger im Schlafrod ohne Rod und Kamijol 
unter den vornehmen Frauen umbergehben und jehr bereit find, 
die Hände zu drüden, zu dugen und zu füffen. Zumal Frauen 
von Stande wurden durch dieſe Verbindung mit Frommen zu= 
weilen aus dem Geleiſe ihres Yebens geriffen : eine Gräfin von 
Yeiningen =» Wejterburg heirathete um 1700 ven Paſtor Bier- 
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brauer, vier Gräfinnen von Wittgentein verbanden jich ebenjo 
nicht ohne Ärgerliche Zwijchenfälle mit frommen Sepavatiften, 
mit bürgerlichen „Ganaillen und Knipperdolling's“, wie ihr em- 
pörter Bruder fie nannte). In denjelben Jahren flohen fünf 
Fräulein von Kallenberg aus Kaffel zu der erwedten Eva von 
Buttlar, welche früher als Hofdame jehr weltlich gelebt hatte 
und jett in anſtößiger Verbindung mit einigen Separatiſten 
durch das Land z0g, fich mit zweien ihrer Begleiter als Joſeph, 
Maria und Jeſus verehren ließ und in ihren Conventifeln arge 
Unfittlichfeit großzog; ihre „Rotte“ vermochte ſich, durch die 
Obrigkeiten verfolgt, nirgends zu halten. 

Immer mehr nahm das Conventikelweſen überhand, neben 
maßlojen und verfchrobenen zogen fich auch feiner organifirte 
Seelen mit höheren fittlihen Anjprüchen aus der Kirche. 

So gejchah es, dar fich von allen Eeiten die Oppofition 
gegen den Pietismus erhob, Orthodoxe, Weltfinder und Ge: 
lehrte, zuletst der gejunde Menjchenveritand des Volkes. Wie 
jich das Urtheil der Bejonnenen gegen ihn in der eriten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts jtellte, joll hier noch an einem 
furzen Beifpiel gezeigt werden. 

In feinen Jugenderinnerungen erzählt ver würdige Semler, 
von welchem jpäter ausführlich die Rede fein wird, das traurige 
Geſchick feines Bruders Ernſt Johann, der von der Univerfität 
Jena aus dem erwedten reife des Magijters Brumbardt und 
des Profefjor Buddeus tief zerrüttet in's elterliche Haus zurüd- 
fehrte. Die Stelle giebt eine jo gute Einficht in die Periode 
des untergehenden Pietismus, daß fie hier mit wenigen Ver— 
fürzungen mitgetheilt werden joll. 





*) Die ſtandalöſen Vorfälle, welche ſchon Thomafius mit großem 
Behagen dargelegt hatte, find in dem fleifigen Werke: Mar Göbel, Ger 
fchichte des chriftlichen Lebens in der rheiniich-weftphäliichen ewangelijchen 
Kirche, II, 2. und 3, Abtheil., ausführlich nach den Quellen dargeftellt 
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„Dein Bruder war zur Rechtichaffenheit jo jehr gewöhnt 
worden, daß er fie auch gegen fich ſelbſt unverbrüchlich in Acht 
nahm. So leicht e8 alfo vielen Brüdern wurde, den Tag und 
die Stunde der Berfiegelung anzugeben, von wo an fie in lauter 
geiſtlicher, himmliſcher Fröhlichkeit zu leben alle Urfache hatten 
und in den Rang der Kinder Gottes, die zum Durchbruch ge- 
fommen waren, erhoben wurden : jo wenig fonnte mein Bruder 
diejes Nachiprechen und geiftliche Lügen fich verzeihen ; es traf 
nichts bei ihm ein, was Andere jo leicht und jo unzähligemal 
daher reveten. Er gerieth aljo über die Größe feiner Sünden, 
die ihn allein daran hinderten, in eine ungemejjene Traurigfeit ; 
er betete nicht nur, er winjelte halbe Nächte vor dem Hetlande, 
und e8 fand fich feine Veränderung in jeinem Bewußtſein. 
Er af Selten Fleiſch, fein Weißbrot oder Semmel; er bielt 
fih ganz unwerth feines Dafeins. Alle Nächte, wen ich 
eingefchlafen war, jtahl er fich heimlich aus vem Bette, jchlich 
fich in die auſtoßende Heine Bücherfammer, kniete oder lag ganz 
auf der Erde und verlor im Affeft nach und nach die Vorſich— 
tigfeit, fachte und leiſe zu reden; fein helles Winjeln und 
Sammern wecte mich auf. Sch juchte ihn, und jo wenig ich mir 
zutrauen konnte, als ein wenig befehrter Schüler großen Ein=. 
gang zu finden, jo jagte ich ihm doch zuweilen jolche ſchöne Zeilen 
und Verſe, auch wohl griechifch und hebräiſch vor, daß er mich 
oft umarmte und feufzete: „Ach, wenn das mich anginge!“ Ich 
eriviederte zuweilen hajtig, was dies für Verfehrung eines 
Menſchen jtatt Befehrung fei, wie diefer Weg unmöglich richtig 
und wahr fein könnte, worauf man allen Abfichten Gottes ent- 
gegen handelte und eine abſolut unniüte, recht anftößige Creatur 
aus fich jelbjt machte. „Ja“, fagte er, „das bin ich, und kann es 
noch nicht genug erfennen.“ Ich fprach mit meiner Mutter ; 
die weinte über ihren Sohn, der nun unjere Stüte fein fönnte, 
wenn ihn nicht ſolche unwahre Einbildungen verdorben hätten. 
Mein Bater mißbilfigte dies alles noch ernithafter, und holete 
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aus_der Dogmatik und Polemik jo weit aus, daß ich e8 wol 
veritand, wofür er diefe neuen Seelenanftalten hielt. Indeß 
mußte er jich in Acht nehmen, denn ver ganze Hof war für dieſe 
Partei; viele waren ganz gewiß jehr gutmeinende Chrijten, aber 
e8 waren auch ganz unleugbare Müfiggänger und befannte Aben- 
teuerer, die in diefe Anjtalten eintraten und ihre gute ehr bequeme 
Lebensart leicht fanden. Alle Beweife von ihrem Leben im 
Fleiſche, — welche Beweife gar nicht felten oder unkenntlich 
waren, — halfen nichts; wer konnte hier hindurchdringen ! Hie 
und da hatte ein jolcher Befehrter mit feiner Magd in Schande 
gelebt; es wurde nicht unterfucht, e8 war Galummie, und 
man feste ihu zur Noth wo anders hin, wenn jeine Bauern 
bierin zu altlutherifch blieben. Mein Bruder gab nach umd 
nach zu verjtehen, daß auch mein Vater ven engen Weg noch 
wicht jelbjt gegangen jet, e8 war ihm aljo nicht zu helfen. Mean 
lief jogar im Wald herum Tag und Nacht, jo daß die Andacht 
im Mondenlicht, welche jet Manche wieder anempfehlen, nichts 
Neues iſt; man ſang die neuen Liederchen mit ‚einander ; der 
Herzog gab freilich oft ven Converfationd - Wagen dazu ber 
nebjt ver leiblichen Bewirthung ; ja er war oft jelbjt ver Kutſcher, 
um etliche fromme Schufterweiber, die viel Glaubensfraft hatten, 
um des Heilandes willen öffentlich zu ehren. Ich übertreibe 
die Sache fo wenig, daß ich hier noch nicht alles fage.. Es 
fam die Zeit der jährlichen Wallfahrten, venn auch diefe alte 
Kunst hatte man aus den Zeiten und Anjtalten ver Mönche 
beibehalten ; an manchen Orten jollte die Gnade des Heilands 
ganz reichlich und fat jichtbar wohnen, da walffahrteten Brüder 
und Schweitern Hin, in ver That wider Chriſti Grundſatz, daß 
weder Jeruſalem nah Samaria den Gnadenort enthalte. Es 
brachten wenigitens Viele ihre Zehrung mit. Mein Bruder 
reiſte gewiß nicht ohne Geld nach Ebersdorf, und brachte nichts 
zurüd, vielmehr hatte er dem und jenem Bruder zum Andenfen 
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wirklich Abfichten, die ins Große gingen, ob fie gleich nachher 
die Sache wieder ins Gemäßigte fetten, weil die philadel— 
phifchen Rechnungen nicht eintrafen. Während einer folchen 
frommen Reife meines Bruders jtarb meine Mutter, eine Frau, 
deren Andenken ich vor Gott täglich jegne. Mein Bruder fand 
jie eben im Sarge, als er wieder kam; er fühlte allen Schmerz 
eines Sohnes, legte fich lang auf ihr Geficht und rief laut: 
„Ah, wäre ich unnüger Menſch an meiner’Mutter Stelle ge- 
jtorben !* Nun batten wir alle einigen Zugang zu feinem Her- 
zen, diefe Reife zu Fuß hatte die Hypochondrie fehr gefchwächet ; 
das dortige Zureden der Brüder hatte einige Vorſtellungen her— 
beigerufen, die er felbjt fich nicht erwerben fonnte, er war ziem- 
(ich beruhiget oder fing an zu glauben. Wir ftellten ihm vor, 
er müffe doch auch ven Menjchen mit feinen noch Heinen Gaben 
dienen ; er nahm zuerit eine Stelle an als Präceptor in dem 
Heinen Waijenhaufe, und nachher bei einem Herrn von Dieskau, 
der auf dem fjogenannten Schlögchen wohnte, in der aller: 
Ihönjten Gegend, die man fich wählen kann. Auf der Stabt- 
mauer ftehet der eine Theil diefes alten Schloffes; unter der 
Mauer ift noch ein ſchmaler Fußiteig, den angepflanzte Heden 
für das Ausglitfchen befchügen ; aber gerade unter diefen Bruch— 
jtüden eines Felſen fließet die Saale, zuweilen jehr groß und 
breit, jtet8 aber voll genug, daß Flöße und Kühne gebraucht 
werden können; vom Schloffe aus trug das Auge in einem 
halben Zirkel auf lauter Wald und Berge. Hier hätte fich mein 
Bruder vielleicht erholen können ; aber er lebte nicht lange mehr.“ 


Eo weit der Bericht Semler’s. Er ſelbſt wurde fpäter 
von der herrſchenden Gemüthsrichtung angeſteckt, auch er rang, 
noch als Knabe nach der Erwedung, aber das fräftigere Gefüge 
feines Geijtes machte ihm die Heilung möglich. 

Auch die Zeit half dazu. 

Denn diefer frommen Richtung wurde das Jahr 1740 ver— 
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bängnifvoll. Der neue König von Preußen war den Pietijten 
eben fo abhold, als fein Vater ihnen geneigt gewejen war. Im 
jeinen Landen wurde zuerjt mit Bewußtfein und Energie das 
neue wiſſenſchaftliche Yeben der alten Gefühlsjeligfeit gegenüber- 
geſetzt. Faſt gleichzeitig verloren die Frommen an mehren 
jächfischen Höfen die Herrjchaft ; die Zeit ver Aufklärung begann, 
das bejte Leben der Nation ging jeitdem in andern Bahnen, 
die Stillen im Lande erhielten ſich nur als ifolirte Gemeinden. — 
Auch die Brüdergemeinden des Grafen Zinzendorf entwidelten 
zwar durch längere Zeit eine achtenswerthe Miffionsthätigfeit in 
fremden Ländern, fie blieben aber ohne Einfluß auf die Strömung 
des deutjchen Lebens, welche jest tiefer und fräftiger dahin 
flutete. 

Der BPietismus hatte eine Anzahl" Einzelner zujammen- 
gejchlofjen, er hatte die Individuen aus dem Leben ver Familien 
berausgehoben, in ven Seelen die Sehnſucht nach einem jtärfern 
Inhalt gefteigert; er hatte neue Formen des Verkehrs eingeführt, 
bier und da den ſtarken Unterfchied der Stände durchbrochen, 
er hatte in der ganzen Nation größern Ernit, äußerliche Zucht 
gefördert ; aber den nationalen Zuſammenhang der Deutjchen 
batte er nicht gefräftigt. Wer fich ihm eifrig hingab, gerade der 
war in der größten Gefahr, fich mit Gleichgefinnten aus der 
großen Strömung des Lebens zurüdzuziehen und aus der Ein- 
jamfeit wie ein Schiffbrüchiger von feiner Infel auf die große 
Waſſerwüſte hinabzufehen, die ihn umgab. 

Auh die neue Wiſſenſchaft ſchuf zunächſt nur einzelne 
Gelehrte ; dann eine freie Bildung, darauf eine Nation, welche 
für ihre Selbjtändigfeit zu fümpfen und zu jterben, endlich auch 
zu leben wagte. 


2. 


Der Wafunger Krieg. 
(1747.) 


Mit Blut und Kanonendonner begann das große Jahr— 
hundert der Aufklärung. Der fpanifche Erbfolgefrieg tobte an 
der Wejtgrenze, in dem zerrifjenen Reich kämpften Baiern und 
Cöln unter Reihsacht im Bunde mit Ludwig XIV. gegen das 
Haus Habsburg. 

Ohnmächtig war die Reichsverfaffung geworden, ein Spott 
des Auslandes; bald fam die Zeit, wo der Deutjche jich frug, 
wie das Reich doch noch immer zufammenhalte. Im Oſten 
jtanden die Hohenzgflern bereits mächtig neben den Habe- 
burgern, auch die Hohenzollern jeit dem Beginn des Jahr— 
hunderts Könige außerhalb ‘des Reiches, das Kurhaus Sachjen 
fur; vorher im unfichern Befige der polnischen Wahlfrone. 

Noch brannten die Scheiterhaufen über verurtheilten 
Heren, noch haderten die Geiftlichen der drei Confeffionen in 
unerquidlihem Streit, noch lag auf ven Maſſen die Intoleranz 
der Kirche, der Drud der Armfeligfeit, ver Mangel an großen 
politiichen Intereſſen, die Kläglichkeit der kleinen Souveräne 
und ihrer Höfe. 

Immer jchroffer wurde die Trennung der Stände Der 
Edelmann, welcher nicht auf feinem Gut „verbauern“ wollte, 
regierte zuweilen als Beamter jeines Fürften in den Städten, 
oder er fuchte eine Officierjtelle, oft noch in fremden Heeren ; 
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am liebſten zog er ſich an den Hof, wo er mit ſeinem Gebieter 
tafelte, jagte, und in der Aufregung kleiner Intriguen und dem 
Ceremoniel des Hofdienſtes nicht weiſer und nicht mannhafter 
wurde. Der Begriff von Hoffähigkeit und von den höfiſchen 
Rechten des Adels wurde immer einflußreicher. Noch waren 
zuweilen die bürgerlichen Rechtsgelehrten des Landesherrn ſeine 
Vertreter auch gegen einen andern Staat, aber doch nur aus 
Noth, weil im Adel die geſchulten Kräfte fehlten. Die Perſon 
des Landesherrn war von der erſten Jugend an vom Hofadel 
umgeben, dem nur zuweilen noch der Geiſtliche oder ein bürger— 
licher Erzieher gegenüberſtand. Die Etikette erlaubte dem 
Fürſten nur in einzelnen Fällen, in beſtimmten Formen, mit 
dem Bürgerlichen zu verkehren. Es kam vor, daß ein guter 
Landesvater ſich in einen Privatmann maskirte, in eine ent— 
legene Stube zurückzog, einen alten Schlafrock anzog und eine 
Pfeife in ven Mund nahm, um mit ſeinen Bürgern direct ver— 
fehren zu können und aus ihrem eigenen Munde ihre Wünſche 
zu hören. Während folcher Stunden war feine fürftliche 
Würde gewiffermaßen fuspendirt; trat er aus dem Zimmer 
heraus, jo umgab ihn der Bann des Hofes. 

Und doch fanden gerade in diefer Zeit zahlreiche Mesalli- 
ancen jtatt. Noch durchbrach bei vielen vom hohen Adel eine 
wilde Natur den Zwang des Hofbrauches, und mehr als einmal 
wurde bürgerlichen Mädchen ver zweifelhafte Vorzug, zur ange- 
feindeten Gemahlin eines Fürſten aus altem Gejchlechte zu 
werden. Selten erhielt die Frau durch den Kaifer die Rechte 
der Ebenbürtigfeit, in der Regel wurde vie Ehe morganatijch 
geſchloſſen, ven Kindern die Succeſſion verjagt. 

Zu den deutfchen Fürften, deren Yeben durch eine jolche 
Verbindung aus dem Geleis gebracht wurde, gehört Anton 
Ulrich, Herzog von Sachfen- Meiningen. Geboren 1687, der 
jüngfte von drei Brüdern, wurde er nach dem alten Brauch 
ſeines Haufes Mitregent des Yandes in der Art, daß der älteſte 
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Bruder die höchſten Regierungsrechte ausübte, die jüngeren aber 
einen Antheil an den Landesrevenüen erhielten. Als junger 
Prinz hatte er Reiſen gemacht, im Erbfolgekrieg durch einige 
Campagnen als faiferlicher Officier gedient, beim Frieden von 
Raftatt war er al8 Generalmajor von der Armee gefchieden. 
Ein feuriger Yüngling, böflih und gewandt, leutjelig, wie 
jüngeren Prinzen ziemt, nicht ohne einige geiftige Interefjen, — 
er hat, der herrſchenden Move folgend, eifrig Runftfachen und 
Naturmerfwürdigfeiten gefammelt — von lebhaften Geift, ritter- 
licher Haltung, war er der Liebling des Landes, das er nur dem 
Namen nach beherrſchte. Was ihn erfüllte, trieb er eigenwillig, 
rückſichtslos, mit einer eifernen Ausdauer, die ihn wolzu Großem 
gebracht hätte. Da wurde jein Gefchid, daß er Philippine Cefar, 
die Tochter eines heffiichen Hauptmanns, Kammerfrau feiner 
Schweiter, der Aebtiffin von Gandersheim, liebgewann; er 
führte jie nach Holland und ließ fich mit ihr trauen. 

Mehre Jahre umbüllte er feine Ehe mit Geheimniß. Sein 
Leben wurde unftät, feine Gemahlin hatte er in Amſterdam ge- 
borgen, die Diener hatten ftrengen Befehl, feinen Wohnort zu 
verbergen, Briefe von Haus empfing er auf Umwegen, er jelbit 
fuhr nur ab und zu in das Land feiner Väter. Als ihm aber 
jeine Gemahlin immer werther wurde und einige Söhne geboren 
hatte, da erwachte die Hartnädigfeit jeiner Natur: er offenbarte 
jeine Vermählung und verlangte von der Familie die Anerken— 
nung der Ehe, die Succeffion für feine Kinder. 

Jetzt brach der Unwille feines ftolzen Haufes aus. Die 
Anerkennung wurde verweigert. Nach Anficht der deutichen 
Höfe war eine folche Ehe allerdings eine Monjtrofität, aber es 
war immerhin zweifelhaft, ob die Beitimmungen des Lehnrechts 
genügten, gerade diefe Ehe für ungiltig zu erflären. Deßhalb 
traten fümmtliche Herzöge von Sachſen 1717 zujammen 
und bejchloffen, daß alle nicht ebenbürtigen Verbindungen in 
ihrem Haufe nur als morganatifche Ehen angefehen und ven 
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Kindern daraus niemals Succejfionsrechte eingeräumt werden 
ſollten *). 

Anton Ulrih blieb feſt. Er follieitirte am faiferlichen 
Hofe umd kämpfte unermüdlich gegen die Räthe des Landes, 
welche den großen Zwiſt benutten, auch die Kevenüen des 
Herzogs zu verfürzen. Aber durch ſchmale Koft war jeine Natur 
nicht zu beugen. Als 1722 ver letzte Yehnsträger des Alten- 
jteins, ein Hund von Wendheim, auf den Tod lag und die 
Commiſſäre der Regierung ſchon um das Sterbebett ſtanden, 
das erledigte Lehen in Befit zu nehmen, da ritt plöglich Anton 
Ulrich in den Schloßhof, trat troß dem Protejte der Räthe, die 
doch auch jeine Diener waren, in das Zimmer des Sterbenden, 
jang das Abendlied und die Bußgeſänge mit und übernachtete 
mit Gewehr und Pijtolen im Schloffe. Sobald der Bafall vie 
Augen zugevrüdt hatte, trat er bewaffnet in pas Totenzimmer 
und nahm nach altem Brauche Befit von dem erledigten Yehen, 
indem er jich in einen rothſammtnen Lehnftuhl mit ven Worten 
niederjegte: „Hiermit ergreife ich Poſſeſſion für meinen dritten 
Theil, unbejchadet der zwei Drittheile meiner Herren Gebrüder.“ 
Dabei rief er feine Begleiter zu Zeugen, rücdte fräftig, wie der 
Brauch vorjehrieb, mit ver Hand an dem Tiſche, dem Symbol 
der beweglichen Habe, daß das Giefbeden umfchlug, und Tief 
einen Span aus der Thür des Sterbezimmers und des Gaft- 
zimmers ausjchneivden. Darauf nahm er die Anweſenden, welche 
ſich nicht durch Flucht entzogen hatten, in Pflicht, ritt aus dem 
Schloſſe, jehnitt Splitter aus dem Eichwald und Rafenftücke 
aus den Wiejen als ferneres Zeichen der Befigergreifung, und 
fehrte nach Meiningen zurüd. ALS er aber wieverfam, fand er 
das Burgthor verjchlofjen und mit Grenadieren beſetzt; feine 
Drohungen und Proteftationen hatten feinen Erfolg. 





*) Es galt als befonders anftößig, daß eine Ältere Schwefter der 
Gemahlin Anton Ulrich's gerade in Meiningen an den berzoglichen Kapell- 
meifter Schurmann verbeiratbet war. 
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Damals hatte er den Wunſch gehabt, mit Gemahlin und 
Kindern ein friedliches Yeben in einem eigenen Befisthum ver 
Heimat zu führen. Es jollte ihm fo gut nicht werden. eine 
Brüder brachten ein Conclufum des Reichshofraths aus, nach 
welchem er Frau und Kinder gar nicht in das Yand feiner 
Väter führen, und wenn er e8 wagte, für diefe niemals den 
fürftlichen Titel ujurpiren jollte. Er aber 309 jest jelbit nach 
Wien und bewirkte dort durch große Geldſummen und durch 
jeine Kriegsbefanntichaften, — der ſpaniſche Minifter Marquis 
de Perlas war jein Beiftand, — daß Kaifer Karl VI. Frau 
Philippine in den Fürſtenſtand des heiligen römiſchen Reichs er— 
hob, ihre Söhne und Töchter aber zu Herzogen und Herzoginnen 
zu Sachſen mit allen Fähigkeiten und Gerechtigfeiten, alfo auch 
der Erbfolge. 

Dagegen aber erhob ſich wieder das ganze Haus Sachſen 
und die durch Erbverträge interejfirten Hohenzollern und Heſſen. 
Zunächit jevoch war Anton Ulrich Sieger. Sein ältejter Bruder 
itarb, der zweite war ein fchwacher Mann. So wurde er im 
Jahre 1729 wirklicher Mitregent des Yandes ; da führte er feine 
Gemahlin und feinen Ältejten Sohn unter dem Herzogshut in 
Meiningen ein. Elf Jahre lang freute fich ver trogige Fürft, 
jeinen Willen durchgejett zu haben. Aber ihn jelbit hatte ver 
Kampf gegen fein Haus verbittert, und zu der Unruhe und Ge— 
waltſamkeit war ihm eine Streitfucht gefommen. Widerwärtig 
und endlos war der Zwilt um die Regierung, die Zerwürfnifje 
mit jeinem Bruder und deſſen Günjtlingen ; das fleine Yand war 
in zwei Parteien getheilt, Miniſter und Beamte fchlugen fich 
auf die eine oder andere Seite, zuweilen jtand die Kegierungs- 
maſchine ganz jtill. Der Herzog lebte mit Gemahlin und Kindern 
meilt außer Yandes, in Wien. Die Procefie mit den Agnaten 
um die Ebenbürtigfeit, welche immer noch fortliefen, ärgerliche 
Händel mit den Nachbarn wurden ihm ein düjterer Genuß. 
Er hatte fich nicht unbedeutende Kenntniß in den Formen des 
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öffentlichen Rechts erivorben und führte alle jeine Proceſſe 
jelbit ; fie jcheinen einen großen Theil feiner Zeit in Anfpruch 
genommen zu haben. 

Aber dem Eiege follte jchmerzliche Niederlage folgen. 
Der neue Raifer aus dem Haufe ver Witteldbacher, Karl VIL, 
war bei feiner Erwählung in jehr bejtimmter Rüdficht auf die 
Angelegenheit Anton Ulrich’8 durch die Wahlcapitulation ver— 
pflichtet worden, feine notorifchen Mißheirathen zu legitimiven, 
und wo dies bereits friiher geichehen jet, das Erbfolgerecht jolcher 
Kinder für null und nichtig zu erklären. Defhalb ward vie 
Standeserhöhung der Herzogin von Meiningen und ihrer Kinder 
widerrufen. Anton Ulrich recurrirte an den Reichstag. Ver— 
gebens. Auch viefer erflärte, daß der Herzog abzuweiſen jei, 
und Kaiſer Franz I., ver Lothringer, bejtätigte diefe Abweifung. 

Es war ein graufames Spiel des Schidfals. Die Gemahlin 
des Herzogs hatte das Glüd, die legte faiferliche Entſcheidung 
nicht zu erleben : fie jtarb wenige Wochen vorher, während ihr 
Gemahl in Frankfurt vergebens Himmel und Erde in Bewegung 
ſetzte, das Gefchid abzuwenden. Aber noch um ihren Sarg 
haderten die Parteien. Der Bruder und Mitregent des Herzogs 
verweigerte die Beifegung des Yeichnams im fürftlihen Erb- 
begräbniß, ja auch das fürftliche Trauergeläut. Anton Ulrich 
jtürmte von Frankfurt nah Meiningen und befahl Geläut und 
Beifegung; Gebot und Verbot freuzten einander durch mehre 
Wochen, bald wurde geläutet, bald wieder aufgehört. Da Anton 
Ulrich, ver wieder nach Frankfurt geeilt war, die Beifegung des 
Sarges an jedem andern Orte als im Erbbegräbniß verboten 
hatte, fo wurde der Sarg in einem Zimmer des Schlofjes mit 
Sand übervdedt ; dort jtand er anderthalb Jahre, bis im Jahre 
1746 auch der legte Bruder Anton Ulrich’s ſtarb. Da ließ 
der Herzog, um feiner Gemahlin noch im Tode Satisfaction 
zu verfchaffen, die Leiche des Bruders in fürjtlichem Trauer— 
Ihmud zur Schau ausjtellen und dann in dafjelbe Zimmer neben 
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den Sarg feiner Gemahlin ftellen und' wie diefen mit Sand 
überfchütten. Dort jtanden die beiden Särge noch ein Jahr, 
dann wurden fie beide zugleich jtill im Erbbegräbniß beigeſetzt. 

Jetzt war Anton Ulrih, einft der jüngjte feiner Familie, 
Alleinregent und Senior feines Gejchlechts, aber Meiningen 
war ihm. verleivet; er durfte feine geliebten Kinder daheim 
nicht al8 Herzöge einführen, darum zog er zu ihnen nach Franf- 
furt. * Seine Ngnaten verbargen faum die Ungeduld, mit 
welcher fie auf jeinen Tod warteten, um das Erbe des lebten 
Meiningers in Befit zu nehmen. Der größte Theil feines 
Lebens war im Streit gegen fie verlaufen, jett übte er Rache. 
Er vermäbhlte ſich ihnen zum Poſſen, vreiundfechzig Jahre alt, 
mit einer -Prinzejfin von Hejjen- Philippsthal. Aus der erjten 
Che waren ihm zehn Kinder geboren, aus ver zweiten wurden 
ihm noch acht. Dede neue Geburt zeigte er den Agnaten auf 
einem Bogen im größten Royalfolio an. 

Er jtarb 1763 zu Frankfurt am Main. Noch in feinem 
Zejtamente bricht der trogige Wille aus, die beiden Söhne 
eriter Ehe als Miterben in fein Land einzuführen. Alle Kinder 
der eriten Ehe ftarben unvermählt. 

Es war ein verfehltes Leben, aber e8 verdient wol die 
Theilnahme eimer jpätern Generation. ine jtarfe Leidenſchaft 
veritörte feine Tage bis zur legten Stunde. Mit einer großen 
Liebe drang auch ein Strom von Galle in jein Herz, ohne Auf- 
hören rinnend ; feine Zeit, fein Geld, alle jeine Talente wurden 
in dem traurigjten aller Kämpfe, in Familienhändeln, verwendet. 
Großes verſprach jeine glänzende Jugend, und jein ganzes 
Mannesalter, wie fruchtlos wurde e8 für Andere, ja für ihn 
jelbjt! Noch als Greis ſaß er in einer fremden Stadt, getheilt 
zwijchen feiner Vergangenheit und der neuen Häuslichfeit, in 
der er fich nicht mehr behaglich einleben konnte. Sein Geijt, 
einjt jo lebhaft und rührig, fein unbeugfamer Wille, fie waren 
durch jeine perjönlichen Angelegenheiten jo eingenommen, daß 
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er als wirklicher Regent feines Landes nicht mehr das Intereffe 
hatte, feine Pflicht zu thun. 

Er war im Unrecht gewejen, als er die Tochter eines 
Bürgers geheirathet hatte; denn wenn auch noch fein Hausgeſetz 
die nicht ebenbürtige Ehe verbot, er hatte jeine Ehe heimlich, ohne 
Wiffen feiner Mutter uns des älteften Bruders, des Seniors 
jeiner Familie, geſchloſſen. Niemand foll fich jo ohne offenes 
Ausiprechen von feiner Familie löfen, am wenigjten ver Regent 
eines Landes. Ja er hatte vielleicht im Anfange gar nicht vie 
Abficht gehabt, feine Gemahlin zur Herzogin zu machen. 

Aber auch das Verhalten jeiner Verwandten ijt nicht tadel- 

108. Abgejehen von fleinen Ungerechtigfeiten und Chifanen, mit 
denen fie den reizbaren Kürten quälten, auch wirkliche Rechte 
vejjelben verkürzten, waren die unförmlichen Klagjchriften der— 
jelben, die zum Reichshofrath und zum Kaifer liefen, jogar 
öffentlich verbreitet wurden, in einem Tone gehalten, ver den 
Fürſten mit Necht empört. Die Gefarin wird darin eine 
gemeine Weibsperjon genannt, ihre Kinder Bajtarde, es wird 
bezweifelt, daß überhaupt eine Ehe gejchloffen jei, und Aehn— 
liches, was dem rabuliftiichen Stile ver damaligen Streitfchriften 
anzuhängen pflegte. Und vollends unerhört, — jo viel uns be- 
fannt, auch in der Fürjtengefhichte, — ift der Widerruf einer 
bereits vollzogenen Standeserhöhung. 
Es war nicht unnatürlich, daß Anton Ulrich durch eigene 
Erfahrung auch einen Widerwillen gegen die Standespräten- 
jionen des niederen Adels am Hofe erhielt, und e8 lag ganz in 
jeinem Wefen, daß er feinen Haß bei Gelegenheit mit rüdjichts- 
lojer Härte offenbarte. Das that er furz nach dem Tode feiner 
Gemahlin dem verwaiiten Hofe von Meiningen *). 


*) Für diefe Darftellung find benutt: Archiv für die Herzogl. Sächſ. 
Meiningifhen Lande II, 1834; darin: Biographie Anton Ulrich's. — 
Der wafunger Krieg von X. von Witleben, 1855. — Ferner die als 
Manufeript gedrudten Beichwerdeichriften des Meininger Hofes gegen 
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Im Fürſtenſchloß zu Meiningen hatte unter ven Hofchargen 
die Frau Landjägermeifterin Chriſtiane Augufte von Gleichen ven 
eriten Rang. Unter den andern hoffähigen Damen war auch 
eine Frau von Pfaffenrath, zwar eine geborene Gräfin Solms, 
aber doch nur Regierungsräthin und Frau eines eben erſt ge- 
adelten Mannes, den fie noch dazu anf nicht regelmäpigem Wege 
geheirathet hatte. Denn ihr Mann war Hauslehrer in ihrem 
elterlihen Haufe gewejen, fie war mit ihm entflohen und hatte, 
nad manchen Bejchwervden, eine Verföhnung mit ihrer Frau 
Mutter und ein Adelsdiplom für ihren Gatten durchgeſetzt. 
Setzt wurde fie durch den Herzog Anton Ulrich von Frankfurt 
aus protegirt, wie der Hof raunte, weil ihre Schweiter den 
Borzug hatte, die Huldigungen des alten Herrn zu empfangen. 
Natürlich durfte fie nur nach dem Patent ihres Mannes rangirt 
werden, aber leider erhob fie Prätenfionen, weil fie jelbft vom 
hohen Adel wäre. Als ſich nun im October 1746 die Thüren 
des Speifezimmers öffnen Jollten und der Bage ſchon zum Gebet 
bereit jtand, da trat der Oberjtallmeiiter an die Frau Yandjäger- 
meijterin und fagte: „Sereniffimus haben befohlen, daß die 
Frau von Pfaffenrath ven Rang vor allen Damens haben joll.“ 
Frau von Gleichen eriwiederte, das werde fie fich nicht gefallen 
lafjen, aber Frau von Pfaffenrath hatte eine günstige Aufitellung 
genommen und jchnitt der Frau Landjägermeiſterin ven Vortritt 
ab, bevor dieſe e8 hindern fonnte. Doch die entſchloſſene Frau 
Yandjägermeifterin war weit entfernt von feiger Submifjion. 
Sie eilte um den Tiſch zu dem berzoglichen Cabinetsminiſter und 
gab ihm die Erklärung ab, welche einer Dame von Charakter 
nach jo unerhörter Beihimpfung ziemte: „Wenn Frau von 
Pfaffenrath mir nach der Tafel wieder vorgeht, jo werde ich 
diejelbe mit Aufopferung ihres Neifrods zurüdziehen und ihr 
Anton Ulrih von 1721, 1733, 1745, 1747. — Die Erzählung des 
Lieutenants Rauch jelbft ift der Handſchrift deffelben entnommen, welche 
fih in der H. Bibliotbef zu Gotha befindet. 
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ein Baar Worte jagen, welche jehr verprießlich werden fünnen.“ 
Der Cabinetsminifter war in Berlegenbeit, er fannte den reſo— 
Iuten Charakter ver Frau von Gleichen. Endlich gab er ihr ven 
Rath, fich vor dem Gebet vom Tifche zu erheben, dann werde fte 
jedenfalls als erite hinausgehen und den Bortritt haben. So 
maintenirte die Frau Landjägermeijterin ihren Poſten, aber fie 
hatte fich jehr alterirt; und alterirt war der ganze Hof, ja er 
jpaltete fich in zwei Parteien. Dieſer Streit der Damen jeßte 
das ganze heilige römiſche Reich in Bewegung, verurfachte einen 
Feldzug zwifchen Gotha und Meiningen und wurde erit durch 
Friedrich den Großen in einer Weiſe beendigt, welche jehr au 
die Fabel von dem Löwen erinnert, welcher den Königsantheil 
für fich jelbit in Anfpruch nahm. 

Frau von Gleichen wandte ſich an ven abwejenden Herzog 
um Reparation. Sie erhielt eine jtarfe und ungnädige Antivort. 
Empört durchforjchte fie das frühere Leben ihrer Feindin und 
ließ ein anonymes Schreiben verbreiten, in welchem vie Liebes— 
abenteuer der Comtejje mit mehr Energie als Zartgefühl dar- 
gejtellt wurden. Ueber dies Pasquill oder „libellus famosus* 
beflagte fich wieder Frau von Pfaffenrath bei dem Landesherrn 
in Frankfurt, und feitvem begann ein Verfahren gegen die Frau 
Landjägermeijterin, welches jelbit vamals für hart und graufam 
galt. Sie follte der Frau von Pfaffenrath knieend Abbitte thun 
und fie auf das bußfertigite um Vergebung bitten; und als fie 
jih mit ven Worten weigerte: „Lieber jterben“, wurde fie nach 
dem Rathhaufe in Arreft gebracht und dort von zwei Musfetieren 
bewacht; auch ihr Mann ward in ein ungefundes Gefängnif 
geſteckt. Unerſchüttert durch jo große Leiden bat die Frau Yand- 
jägermeifterin in einem ſchönen Briefe voll Selbjtgefühl und 
nobler Gefinnung den Herzog um die Befreiung ihres Gatten, 
um ihre Demiffion aus dem Hofdienjt und die Erlaubniß einer 
gerichtlichen Defenfion gegen die Pfaffenrath. Alles wurde ihr 
abgejchlagen. Im Gegentheil wurde fie von zwei Musfetieren 
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in die Stube der Pfaffenrath getragen, um abzubitten, und 
als fie fich wieder weigerte, fuhr man fie auf den Markt von 
Meiningen, umjchloß fie mit einem Kreis von Soldaten, und 
der Yandrichter las ein Decret ab, in welchem dem Volke ver- 
fündet wurde, das Pasquill jolle vor ven Augen der Yandjäger- 
meifterin durch ven Schinder verbrannt werden und einem jeden 
Menſchen jolle bei hundert Thaler Strafe und fehs Wochen 
Gefängniß verboten fein, noch von der Sache zu jprechen. Der 
Brief wurde von dem Henker verbrannt und Frau von Gleichen 
wieder in das Gefängnig zurücdgeführt. 

Jetzt aber erhoben die Freunde der Gleichen Klage beim 
Keihsfammergericht. Dem wiederholten Mandat des Neiche- 
fammergerichts8 an den Herzog Anton Ulrich und feine Regie- 
rung, die Eheleute von Gleichen freizugeben und nach gefchrie- 
benem Rechte zu verfahren, wurde nicht gehorcht. Darauf er- 
hielt ver Herzog Friedrich III. von Gotha durch daſſelbe Gericht 
das Commifjoriale, die Frau von Gleichen und ihren Ehemann 
gegen alle fernere Gewalt zu ſchützen und jelbige aus der Ge- 
fangenjchaft in Meiningen im fichere, doch ohnnachtheilige Ber- 
wahrung zu bringen. Herzog Friedrich forderte von Meiningen 
die Auslieferung der Gefangenen; man ließ aber feinen Beauf- 
tragten nicht in die Stadt, nahm ihm feine Briefe nicht ab, 
jondern bedeutete ihn, wenn Gotha etiva die Befreiung mit 
Gewalt erzwingen wolle, jo habe man auch zu Meiningen Pulver 
und Blei. Denn zwifchen Gotha und Meiningen bejtanden zahl- 
reiche Händel und große Erbitterung. 

Darauf rüftete Herzog Friedrich von Gotha zu bewaffneter 
Erecution. Er war ein wehrhafter Herr, ver in holländiſchem 
und in faiferlichem Dienfte gegen Subfivien jechstaufend Mann 
Infanterie und fünfzehnhundert Mann Cavallerie unterhielt. 
Außerdem bejaß er eine große Anzahl Gejchüge und ein ftarfes 
Officierceorps mit mehren Generälen. Die Wehrfraft von 
Meiningen dagegen war gering, fie bejtand fajt nur aus dem 
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alten Defenſionswerk, Milizen von geringem militäriſchem Ge— 
ſchick. Dieſe zog man zuſammen und befeſtigte Meiningen, fo 
gut man in der Eile konnte. Es war aber vom Schlachtengott 
nicht bejtimmt, daß Meiningen jelbit das Kampfobject werden 
jollte ; denn die losgelaſſene Kriegsfurie begnügte fich, um die 
meiningenjche Landſtadt Wafungen zu rafen. Und zwar war e8 
ein verhängnißvoller Zufall, daß gerade diefer Ort Schauplak 
des Krieges werden mußte; denn bei Ohrenbläſern galt ex für 
das Schilda oder Schöppenjtänt Meiningens, und im Lande 
rollte eine lügenhafte Gefchichte von feinen Rathsherrn und 
einem großen Kürbis umher. Der Rath folite ven Kürbis ver- 
fannt und als ein fremdes Pferdeei betrachtet haben, welches 
zum Wohl der Stadt durch vereinte Kraft ver Rathsherrn aus- 
zubrüten jei. 

Die kriegerifcher Händel, welche jegt mitten in Deutjch- 
land zwifchen ven thüringiihen Staaten Gotha und Meiningen 
ausbrachen, find unter dem Namen des Wafunger Krieges be- 
fannt. Für die Kriegsgefchichte haben fie feine Wichtigfeit ; um 
io charakteriftiicher find fie für Bildung und Zuftände der 
Periode, in deren Ende fie fallen. Al das Mifere im deutſchen 
Keih, die Verfommenheit des bürgerlichen Lebens, die rohe 
Unfittlichfeit der damaligen Politik, Kleinlichkeit, Zopf und Un— 
behilflichfeit der Reichsarmee ericheinen dabei jo mafjenhaft, 
daß fie wol Heiterfeit erregen fünnten, wenn nicht der bittere 
Ernjt, die Hilflofigfeit des deutſchen Reiches, zu grell ans 
Yicht träte. 

Don hier übernimmt der gothaifche Lieutenant Rauch als 
Theilnehmer am Kriege ven Bericht. Er erzählt in feinem Tage— 
buche, wie folgt. 

„Den 15ten Februar früh Punkt ein Uhr brach unfer 
ganzes Commando von Tambah auf und marjchirte mit 
brennenden Flambeaur dur den Wald, iiber den fogenannten 
Rofengarten, daß wir mit Anbruch des Tages bei dem heſſiſchen 

Freytag, Bilder. IV. 6b 
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Dorfe Flohe eintrafen; unfer Herr Gott wußte, wo wir hin 
wollten, aber wir nicht. Wir jegten unjern Marſch immer fort, 
durch Stadtſchmalkalden durch und gerade auf Mittelſchmal— 
falden zu. 

Als die Garde zu Pferde an dem meiningenfchen Dorfe 
Niederſchmalkalden anfam, jtand ein Lieutenant mit ungefähr 
vierundzwanzig Mann Yandmiliz ung quer vor. vem Wege und 
ließ uns nicht paffiren. Hier mußten alle drei Corps Halt 
machen. Der Major von Benfendorff nebit vem Oberlieutenant 
ritten auf den daſtehenden commandirenden Lieutenant zu; der 
Herr Major fragte ihn: was das wäre, oder was das heißen 
jollte, daß er uns micht wollte paffiren laſſen? ob diejes hier 
nicht eine offene Landſtraße wäre? Der Lieutenant beantwortete 
mit Ja! es wäre eine Landſtraße, aber er hätte Befehl, ung 
nicht pafjiren zu laffen. Der Herr Major von Benkendorff 
mochte ihm jagen, was er wollte, ver Lieutenant gab ihm 
dennoch fein Gehör; der Major griff in feine Tafche und wollte 
ihm einen Brief zeigen, welchen er auch nicht annahm. Worauf 
der Major dem Lieutenant ſagte: wenn er ihn mit feinem Volke 
nicht paſſiren ließe, jo würde er durchjegen. 

Der Lieutenant gab kurze Antwort: das fönnten wir thun, 
vor Gewalt könne er nicht. Der Herr Major ritt fogleich zur 
Garde, ließ das Seitengewehr ausziehen und rüdte auf den 
Lieutenant zu und wollte jehen, ob er fich etwa follte behandeln 
lajjen, aber er wich nicht von der Stelle. Der Major fragte 
ihn noch einmal, ob er wollte Feld geben oder nicht? Er blieb 
bei feinem Worte: Nicht von der Stelle, er hätte Befehl von 
feinem Herrn. Darauf commandirte der Herr Major an die 
Garde: Marſch! March! und fette durch. 

Dei diefem Durchjagen mochte wol ein Pferd dem 
meiningenjchen Yieutenant einen Schub auf die Seite gegeben 
haben, daß er im Wege herumtaumelte. Der Lieutenant aber er- 
holte fich, ergriff fein Gewehr und ſchoß den Wachtmeifter Starfe 
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von der Garde, weil er hinten ſchloß, in den Hinterften, daß 
fih auch fein Pferd mit ihm bäumte und er ven Hals bald dazu 
‚gebrochen, wenn nicht ein Reiter zugefprungen wäre und das 
Pferd beim Zügel gefajjet hätte. Mein guter alter Lieutenamt 
aber, als er Feuer gegeben, begab jich aufs Yaufen. Der Reiter 
aber, Namens Stähm, jaget ihm jogleich nach und will ihm deu 
Kopf entzweihauen ; der Lieutenant aber hält fein Gewehr übern 
Kopf quer vor, daß auch der Reiter Stähm ven Pulverjadf an 
dem Gewehrlauf halb vurchgehauen hat. Mein alter Lieutenant 
aber will weiter laufen und ſpringt über einen Graben weg, 
daß ihm der Reiter nicht kann nachfolgen, und denft, er iſt nun 
fort. Der Grenavier Hellbih aber jchlägt an, und jchießt 
meinen alten Lieutenant Zimmermann im Laufen hinter das 
rechte Ohr, jo daß er Knall und Fall zu Boden lag und feine 
Ader zudte. Die Yandmilizen, jo noch darum jtanden, fahen 
das Epiel mit an. Die Grenadiers aber machten etliche Feuer 
von den Öranaten unter jie, daß fie jich rührten und über Zäune 
und Felder hinwegiprangen. Da lag nun ver alte Yieutenant 
Zimmermann; ich jprang hinzu und gedachte, er möchte nur 
eine Bleſſur haben, aber er war tot. " 

Untervejjen blieben wir immer in unſerm Marjche hinter 
der Garde her; im Augenblid, ehe wir e8 uns verfahen, kam 
ver Major von Benfenvorff mit der gefammten Garde wieder 
zurüd und fonnte nicht durch, weil fie im Dorfe alle Straßen 
mit Wagen und Karren versperrt hatten; er kam juft noch zum 
Luftfeuer der Granaten. Der Herr Major rief jogleich ven 
Bauern zu, fie jollten ven Schulzen, oder wer ihre Obrigkeit im 
Dorfe wäre, herauskommen laffen, wenn fie ihr Dorf nicht 
wollten angejtedt haben. 

Der Schulze und die Bauern, welche ihren alten Yieutenant 
tot liegen ſahen, ven fie jederzeit für eine Landwehr gehalten 
batten und welche auch von weitem einige Granaten in ihren 
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die Glocke, daß alle Bauern in der Gejchwinpigfeit herbei 
mußten, | 

Augenbiidlih waren alle Wagen und Karren aus dem 
Wege geräumt, daß wir fonnten gerade durchmarjchiren. 
Mittlerweile läuft die verjagte Yandmiliz gerade auf das Dorf 
Schwallungen zu, welches wir wieder zu paffiren hatten und wo 
wiederum ein Offizier mit dreißig Mann Landmiliz commandirt 
ſtand; fie verfündigte, was von uns in dem Dorfe Nieder- 
ſchmalkalden gejchehen. Der Offizier aber, welcher ein Schuiter 
jeiner Profejfion war, als er von den geflüchteten Leuten einen 
folhen Rapport erhält, nimmt feine Mannjchaft, die mit ihm 
gehen will, und reißt aus nach Wafungen zu, ehe er ung zu jehen 
befommt. Wir aber willen von dem ganzen Handel nichts, ob 
ort wieder Volk ſteht oder nicht. Unterwegs aber fommt ein 
Mann zu uns und erzählt uns, wie im Dorfe Schwallungen ein 
Offizier mit Volk da ſtände und das Thor befett hätte. Wir 
fehren uns aber an alles nicht, fegen unfern Marſch immer fort. 

Al wir vor dem benannten Dorfe anfamen, fegten wir 
ung in Züge, machten die Bajonnetts wieder auf, und gedachten : 
wie wird es num da zugehen! Wir marfchirten fort; als wir 
ans Thor famen, war Offizier und alles Volk davon gelaufen, 
und war nicht ein einziger Menſch, ver uns einen Widerjtand 
thun wollte. Wir marfchirten mit unfern aufgepflanzten Bajo- 
netten gerade durch; da ſahen wir die zurüdgebliebenen Leute 
des ausgeriffenen Schufterfähndrichs in ver Montirung und den 
Patrontafchen aus ven Bodenfenſtern guden. 

Mein guter Schufterfähndrich war weg, und hatte fich mit 
der Mannjchaft, jo mit ihm gegangen, zu Wafungen in das Thor 
poftirt, wo wieder ein Lieutenant, welcher ein guter Bartputer 
war, — welches ich aus der Erfahrung nach diefem erfannte, 
weil er mich jelbjt barbieret, — ſich poftirt hatte und uns er- 
wartete. Das Thor von Wafungen war zweimal mit Blod- 
thoren feſt zugemacht, aber eine Schilowache ſtand außen, worauf 
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der Major von Benkendorff diefer zurief: fie ſollte aufmachen. 
Die Schilowache aber ercufirte fich, fie könne es nicht; benannter 
Herr Major fragte fie: „wer ſonſten?“ fie antwortete: „der 
Lieutenant.“ Der Major fagte: er folle feinen Lieutenant 
rufen, worauf er eiligit lief und ihn herausholte. Da fam 
mein guter Bartpuger Lieutenant angejtiegen, der Mann war 
vor Angſt jchon tot und im Geficht weißer als fein Hemd. Der 
Herr Major redete ihn mit harten Worten an: was das wäre, 
daß die Thore zugemacht wären ; ob hier nicht eine offene Land— 
ſtraße durchginge? Er beantwortete e8 mit Ja! — Mio, fagte 
der Major von Benkendorff, 'ſollte er augenblidlich aufmachen, 
oder wir wollten e8 jelbjt thun. Als er dieſes Compliment von 
dem Herrn Major jolenniter befam, war er vollends halbtot. 
Er bat um Pardon, er könne nicht aufmachen, fondern die Rathe- 
herrn, die hätten das Thor verjchloffen. Die Antivort war: 
er möge gleich die Rathsherren beifchaffen. Mein Gott! wer 
war froher als der gute Barbier, ver lief, als wenn ihm ver 
Kopf brennte; unterdejfen aber der Schufterfähndrich Tief fich 
nicht hören noch jehen. 

Endlich famen die Rathsherren herbei. 

Als ich diefe Männer zu dem kleinen Pförtchen heraus- 
friehen jah, dachte ih: was Teufel! find das Rathsherren ? 
das mögen wol jchöne fein. Der Rathsherr ſah doch noch ein 
bischen reputirlih aus, aber der Bürgermeifter war bis in die 
Kniefehlen voller Kuhdünger, und mußte eben vom Stallaus-, 
mijten geholt worden jein. Hierauf fragte der Major von 
Benkendorff: ob fie die Rathsherrn wären? Sie antworteten : 
Ja; was unfer Begehren wäre? Der Major fragte: ob das 
bier nicht eine Landjtraße auf Nürnberg wäre? Sie ſagten: Ya. 
Warum fie venn die Thore zumachten und verjperrten, und ung 
nicht durchpaſſiren laſſen wollten? Der Rathsmeijter aber ant- 
wortete: fie hätten Befehl von ihrer Herrfchaft, fein Volk durch— 
pafjiren zu laſſen; deßwegen mühten fie das Thor zubalten, und 
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fie müßten thun, was ihnen ihr Herr beföhle. Der Major von 
Benkendorff aber wiederholte vorige Worte und fagte zu ihnen: 
fie müßten ung aufmachen und nur geſchwind, venn wir müßten 
weiter marjchiren, und wenn fie nicht aufmachten, jo würden 
wir e8 ſelbſt thun. Der Rathsmeiſter beantwortete Died und 
fagte: wir könnten machen, was wir wollten, er aber dürfe ung 
nicht. aufmachen, noch viel weniger aufmachen laſſen. Der mit 
Kuhmiſt befhmugte Bürgermeifter aber fing an: Ja! wenn wir 
weiter marjchiren wollten, jo fönnten wir ja da hinten weg 
marſchiren. Sch gedachte bei mir, wenn du nur jolltejt den 
verfluchten fothigen Kerl gleich umbringen. Der Herr Major 
rief mir fogleich zu, alle Zimmerleute vom ganzen Commanto 
jollten hervorfommen, welches augenblicklich gefchah. Hierauf 
fragte der Major nochmals, ob fie im guten aufmachen wollten, 
fonit ließ er die Thore gleich einbauen ; fie thäten jett ſehen, 
daß wir felbjt aufmachen fünnten, wenn fie ihre Thore nicht 
lieber ganz behalten wollten. 

Der Herr Major gedachte, fie würden fich refoloiren und 
aufmachen, aber fie jagten, fie machten nicht auf, und wir fönnten 
thun, was wir wollten. Hierauf rief der Herr Major: „Allons 
Zimmerleute, hauet die Thore ein.“ Darauf fingen die Zimmer- 
leute an zu hauen. Wie fich das Pochen und Krachen anfing, 
hätte ein Menfch jehen jollen, wie die Rathsherren, worunter 
der Bürgermeijter mit war, und der halbtote Bartpuger Lieute- 

‚nant anfingen zu laufen, als ob fie ver Teufel fortführte. Augen— 
biiflich waren beide Thore eingehauen und marfchirte das ganze 
Commando mit Trompeten, Trommeln und Pfeifen zur Stabt 
hinein. | 

Als wir nun zum Thore hineinmarfchirten ſtanden ber 
gute Barbierlieutenant und der Schufterfähndrich mit ihrer 
Mannſchaft pa, präfentirten ihr Gewehr und falutirten alle 
beide vor unjern Offizieren des Commandos. 

Hier hielten wir nun alle, wie wir waren; ein jeder war 
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hungrig und durſtig. Wir Offiziere felbit ließen uns was zu 
trinfen von Bürgersleuten holen; wir ftanden und fahen ein- 
ander an und fragten einer den andern. Es lag Schnee und 
war falt, die Leute fingen an ungeduldig zu werben. Ich ging in 
den Gafthof, wo der Herr Obriftlieutenant bei ven Räthen war, 
fie deliberirten, ich fonnte nicht mit ihnen zu jprechen kommen. 
Die Bürgersleute brannten ſchon Licht an, e8 wollte fein Ende 
daraus werden. - 

Endlich fam der Herr Obritlieutenant und ſchickte Togleich 
nach den Rathsherren, welche Schon alle in ihrer Verfammlung 
waren, wegen des eingehauenen Thors veliberirten und ihren 
Bericht nach Meiningen machten. Der Rathsmeiiter aber mußte 
den Braten wol merfen, er machte jich auf die Seite und ließ 
die andern alle fien, venn alle Menjchen mochten wol einjehen, 
daß mir nicht weiter fonnten, da e8 Nacht war. Ta nun der 
Rathsmeiſter weg war, wollte feiner zum Obriftlieutenant hin- 
gehen und rief immer einer den andern. Endlich bequemte fich 
doch einer und fagte: „Einer muß bin, e8 mag paffiren, was 
will.“ Als diefer zum Obriftlieutenant fam, wurde ihm der 
Vortrag gethan, die Stadt mühte uns ein Nachtlager geben, 
fie wollte oder wollte nicht. Der Herr Obrijtlieutenant jagte 
noch: morgen mit dem Frühften marfchiren wir fort; die Bürger 
wären nicht fchuldig, den Soldaten auch nur das Geringite zu 
geben, denn dieſe müßten für ihr Geld leben; wenn fie es aber 
bezahlten, könnte man ihnen alles geben ; und er jollte fich nicht 
lange befinnen. Der Rathsherr bat um Vergebung und ſagte: 
er fönnte es für fich nicht thun, er wollte mit den andern Col— 
legen darüber jprechen, wie fie gefinnt wären. 

Darauf marfchirte ich mit dem guten Rathsheren wieder 
fort nach dem Schlundhaufe zu, wo die andern Rathsherren 
jagen. AS ich mit dem Bernollmächtigten in die Stube trat, 
brachte er des Herrn Obriftlientenant feine Worte vor und 
meldete, daß der Herr Commandant ein Nachtquartier für die 
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Völker haben wollte, venn Nacht wäre e8, morgen mit dem Tage 
müßten fie wieder marjchiren. Er fönnte ven Bürgern nicht 
helfen, fie wollten oder wollten nicht. Wenn fie e8 nicht thun 
wollten, fie jollten e8 dem Herrn Lieutenant Rauch nur jagen, 
jo ließe er die Leute truppmweife in die Häufer rüden, möchte jie 
‚befommen, wer jie wollte; denn die Eolvaten lebten für ihr 
Geld. Kein Bürger wäre jchuldig ihnen etwas zu geben, als 
eine warme Stube und eine Yageritatt. 

Hier joll nun ein jever hören, was bei ven Rathsheren 
für Dinge vorfamen. Der erite fing an und fagte: „Sch gebe 
mein Wort nicht dazu, wer hat fie geheißen jo lange hier warten, 
fie hätten fchon lange weiter marjchiren fönnen, wenn fie gewollt 
hätten.“ Der andere fagte: „Ihr habt Recht, Gevatter Kurs, 
ich wollte mich lieber zerreißen, ehe ich das wollte mit einge- 
jtändig fein.“ Der dritte fing an und jagte: „So! Eritlich 
haben fie uns die Thore eingehauen, und da fie nicht weiter 
fommen fönnen, jollen wir auch noch Quartier geben ; durchaus 
nicht.“ Der vierte fagte: „Der Herr Kommandant jceheint ein 
braver Herr zu fein, er mag aber jagen, was er will, e8 bleibet 
doch nicht dabei, man muß ihnen doch etwas zu ejjen geben, 
denn fie bringen ja nichts mit.“ Der fünfte fing an und jagte: 
„Das war recht, Herr Gevatter Hopf, weiß er noch, wie e8 ung 
ging, als die faiferlichen Reiter famen? die machten e8 ebenjo. 
Darnach hatten wir fie, weg fonnten wir fie wieder nicht bringen, 
wir mußten fie brav behalten.“ Der jechite fagte: „Das gebt 
gar nicht an, wir fönnen ihnen fein Quartier geben, wir müfjen 
zuvor einen Befehl von unferer Herrichaft haben, jonjt werden 
wir gejtraft.“ Der fiebente fing an: „Habe ich nicht gejagt, 
ihr Herren, daß es fo würde fommen, was halten die Yeute fo 
lange draußen? Gelt, ver Rathsmeiſter Herr Läufer hat fich aus 
dem Staube gemacht und ziehet feinen Kopf aus ver Schlinge ; 
da jigen wir nun. Gebt Achtung, fie jprechen, fie wollen 
morgen wieder fort, ja, fie find geitern und heute marjchirt, 
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fie werden morgen brav liegen bleiben und morgen einen Raſt— 
tag halten. Meine Gedanken betrügen mich nicht; wie wäre 
es denn, ihr Herren, wenn wir einen Mann zu Pferde nad) 
Meiningen jchieten ?“ 

Ich hatte den ganzen Rathſchluß mit angehört; jett fing 
ih an und fagte: „Ihr Herren, ihr fommt zu feinem Schluß, 
es wird fein Ende und fein Stiel daraus, ich will das meinem 
Commandanten wieder melden, e8 mag euch darnach gehen, wie 
e8 will.“ Der aber, fo mit mir beim Obriftlieutenant gewejen, 
bat mich, ich jollte nur noch ein Klein wenig verziehen, fie wollten 
nur zu dem Herrn Nentcommiffarius Sachſe und dem Herrn 
Stadtſchreiber ſchicken und diefe befragen. Hier ging der Streit 
wieder an, feiner wollte dahin gehen. Endlich ließ fich einer 
bereven, fam aber gar bald wieder und ſagte, fie wären alle 
beide nach Meiningen geritten, als wir die Thore eingehauen 
hätten. Da fing ih an: „Nun, ihr Herren, macht was ihr 
wollt, ich warte feinen Augenblid mehr.“ 

Darauf fing ver achte und lette an, welcher mit mir beim 
DObrijtlieutenant gewejen war: „Ihr Herren, was wollen wir 
thun, jie find einmal hier; ihr habt gehört, was der Herr Com— 
mandant gejagt, wenn wir ihnen fein Quartier gäben, ließe er 
die Leute in die Häufer gehen, wohin fie wollten. Wenn ihr 
das Haus voll friegt, gebt nicht mir die Schuld, ich gehe heim 
und mache mein Haus zu. So viel als auf mich fommen, will 
ich nehmen, die andern weife ich wieder vor euer Haus. Ihr 
habt das Unglüd heut gehört. Unten bei Schmalkalden liegt 
Gevatter Böhler's Schwager, der Lieutenant Zimmermann und 
it tot, die Thore find eingehauen, unten jtehen die Soldaten 
und fluchen alle Donnerwetter; ihr Herren, laßt uns Billete 
machen. Die Soldaten auf vem Markte jprechen, wenn fie nur 
die Bauern, die beim Lieutenant gewejen, auch tot gejchofjen 
hätten. Was wäre das für ein Unglüd! und fie jprechen, es 
werden noch mehr tot gejchoflen werden, das wäre der letzte 
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noch nicht. So könnte das Unglück über uns kommen. Ja, 
ſagte er, ihr Herren, wenn wir auch ſo einen Herrn hätten, wie 
der gothaiſche Herr iſt; aber unſer Herr bekümmert ſich um 
uns nicht, er ſitzt oben in Frankfurt, es mag uns gehen, wie 
Gott will. Und wer weiß, worauf dies angefangen iſt, die 
Leute kommen gewiß nicht für die lange Weile. Man kann 
kein Wort von ihnen erfahren. Und wie bald geht eine Nacht 
dahin, und wenn es auch zweie wären. Es ſind doch unſere 
Grenznachbarn, warum ſollten wir ihnen denn nicht ein Nacht— 
lager geben?“ 

Da bequemten ſie ſich und kriegten ihren alten Steuerfuß 
vor, worauf ich ihnen die Stärke von unſerm ganzen Commando 
ſagen mußte. 

Darauf bekam ich den Befehl, dem Volke bei Ausgebuug 
der Billete anzubefehlen, daß fich feiner ausfleiden und jeder 
das Gewehr bei jeiner Yagerjtatt ftehen haben ſollte, und ſobald 
ein Spiel gerührt würde, jollte jeder Soldat fich mit feinem 
Ober- und Untergewehr augenbliclich bei feinem Chef einfinven ; 
und jofern einer bejoffener Weife erjcheinen würde, der follte 
dur) das ganze Commando bis auf den Tod mit Spießruthen 
beitraft werben, weßhalb auch dem präfenten Stecdenfnecht jo- 
gleih Befehl ertheilt wurde, noch dieſen Abend jechshundert 
Ruthen zu fchneiden. 

Alle Offiziere Eleiveten jich nicht aus, fie blieben meift in 
einer Gejellichaft zufammen, um ven Morgen früh alert,zu fein. 
Als der Morgen anrüdte, hörten die Bürger jo gut auf die 
Trommel als die Offiziere. Auch die Bürger hatten vermuthlich 
eine unruhige Nacht gehabt; warum? weil fie fchlecht mit Betten 
verfehen waren, und diefe den Soldaten gegen ein nächtliches 
Douceur mochten untergelegt haben. Dies konnte man daraus 
Ichließen, daß die Nacht über alle Häufer mit Yichtern verſehen 
waren. Am Morgen wurde jtatt der Vergatterung von der 
Stabsgrenadierwacht Reveille geichlagen. Nun ift jedem Sol- 
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daten wohl befannt, daß Reveillefchlagen ftill liegen oder Raft- 
tag beveutet; da jtießen wir unfere Köpfe zufammen; auch bie 
Bürger, als fie fahen, daß der Soldat nicht aufbrach und jich 
zum Marjch bequemte, mudten und jtießen ihre Köpfe zufammen, 
e8 war ein heimliches Zijchen unter ihnen, das vom Teufel war. 
Mein Wirth jelbit, ein Rathsherr, fam und frug mich, was das 
zu bedeuten hätte, daß wir nicht weiter marjchirten. Ich konnte 
ihm feinen Bejcheid jagen. 

Nunmehro fing das Elend an, num fonnte efjen, wer Brot 
mit brachte. Die Bürger jchlugen fich mit den Soldaten und 
fingen an: warum wir nicht gejtern oder heute früh hin marjchirt 
wären, wohin wir gefollt hätten. Geigten die Wahrheit. Es 
war ein ſolcher Aufitand, daß ich ihn nicht genugfam bejchreiben 
fann. Was arme Bürger waren, die nichts an Vermögen und 
Häufern hatten, die flüchteten, ihre Häufer wurden von Sol- 
daten aufgebrochen. Dieje waren nachgehends Wirthe und 
Soldaten, und wurde ein Exceß auf ven andern gemacht. 

Mittlerweile wurden alle Rathsherren und Bürgermeifters 
nach Meiningen berufen, allwo ihnen von ihrer Obrigkeit bei 
vieler Strafe auferlegt wurde, den Bürgern anzudeuten, daß 
jie feinem ſächſiſch-gothaiſchen Soldaten weder für Geld noch fo, 
etwas verabfolgen follten. Die Bäder follten nicht baden, die 
Fleiſcher nicht chlachten, die Wirthe nichts zu eſſen machen, bie 
Brauhöfe nicht brauen. Welches auch die Rathsherren den 
Bürgern wirklich publicirten. Und wahrhaftig, ich war nicht 
capabel, nur um drei Pfennige Käfe zu befommen. Die Bürger, 
was vernünftige Lente waren, baten ung felbft, daß wir e8 ihnen 
nicht übel nehmen follten; hier mußten wir gute Worte geben, 
anftatt daß fie uns welche hätten geben follen. Wollte ich Brot 
haben, fo mußte ich nach Stadtſchmalkalden ſchicken und mehr 
Botenlohn geben, als ich Brot befam. 

So blieben wir liegen und warteten auf die Meininger, 
welche noch immer nicht famen. Unterdeß fanden wir ein 
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Mittel: wir ließen alle unfere Lebensmittel in Schmalfalven 
holen, das Bier wurde im heſſiſchen Dorfe Tambach gekauft, 
die Juden aus dem NRitterfchaftlihen trugen uns Fleiſch zu. 
Endlich wurden die wajunger Bürger auch falfch, rückten ihrer 
Obrigkeit ins Haus und fagten: „Wir jollen haben ven Ver— 
druß und andere Herrichaften den Genuß, das gehen wir nicht 
ein; wir haben angelobt, allen Befehlen unferer Obrigfeit nach— 
zuleben, aber fie joll uns auch ſchützen. Iſt fie nicht vermögen, 
ung diefe Leute vom Hals zu fchaffen, jo werden wir baden, 
brauen und fochen.“ Und von der Stunde an fingen fie alles 
an. Im vielen Jahren hatten vie Bürger nicht jo viel Bier ge— 
braut und ausgejchenft als nachgehends, alle Wochen drei und 
vier Gebräue; Bäder fingen an zu baden, die viele Jahre das 
Handwerk eingelegt, vesgleihen Mebger. Du liefen die weifen 
Rathsherren wieder nach Meiningen und machten von alle vem 
Rapport, worauf die Bürger am andern Tage wieder aufs 
Rathhaus gerufen wurden bei zwanzig Gulden Strafe. Cie 
waren aber jo wivderhaarig und gingen nicht, ſondern ſchickten 
ihre barfüßigen Sungen hin und fehrten fich an feinen Befehl 
mehr. Da das die weifen Rathsherren mit einjahen, fingen fie 
jelbft an und brauten. — — - 

Den 22ten Mai, am zweiten Pfingittage 1747, mußte ver- 
muthlich beim Herren Major S... ein Rapport eingelaufen 
jein, von dem wir Offizierd alle nichts erfuhren. Hierauf war 
ein Laufen und Rennen nach vem Bären, zu vem Geheimerath 
Flörcke, daß es ganz erjtaunlich war; bald liefen fie hinein in 
den Bären, bald wieder heraus. Ich dachte: was Teufel iſt 
das? Doch gedachte ich, wenn etwas paffirt, mußt du es doc 
erfahren. Die Bürgersleute fingen ſelbſt an und fragten: „Was 
läuft aber der Herr Commandant fo in den Bären?“ Ja, ich 
fonnte feine Antwort darüber geben. 

Während des vielen Laufens und Rennens ging ich mit 
dem Fähndrich Köhler an die Thore, um die Schilowachen zu 
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pifitiren, und al® wir an das Oberthor famen, famen uns die 
Majors von S... und von ®.. und der Capitän von®...... 
entgegen. Der Major von S... ging gerade auf mich [os 
und fragte mich insgeheim, ob ich etwas Neues wüßte? Ich 
antivortete: Nein! worauf er mir fagte, ob ich wüßte, daß 
uns die Meininger heute Nacht attaquiren wollten? Ich ant- 
wortete: „Immerhin; wenn fie fommen, müffen fie anpochen, 
wir wollen ſchon mit ihnen fertig werden.“ — Ob ich denn 
meine Frau nicht wolle fortichiden ? — „Nein, fagte ich, fie ift 
am heiligen Abend erjt gekommen und geht nicht eher wieder 
weg als den Tag nach Pfingiten.” — Ja, wenn aber die Mei- 
ninger fommen? — „So hänge ich ihr auch einen Degen um, 
war meine Antivort, jo mag fie fich auch mit wehren.“ 

Hier fing der Major S... an und fagte: ich jollte hier 
meine Dispofition machen, wie alle Thore und Pojten bejett 
werden follten. Da hieß e8 recht mit fichtlichen Augen betrogen 
werden. Bor menjchlihen Augen Dispofition zu machen und 
jie nicht zu halten! — 

Alle Vorſchläge, die ich nach meinem einfäftigen Lieutenants- 
verjtand gethan, wurden gut acceptirt und furz ausgezogen, um 
jie bei ver Barole auszugeben. — 

ALS ich nun hinunter fam, rief ich zum Volk: Nicht euch ! 
und alles Plaudern hab’ ein End’. — Darauf fing ich auf dem 
rechten Flügel zu richten an; aber faum hatte ich vier bis fünf 
Rotten gerichtet, jo fam der Eapitän®...... gelaufen und jagte 
mir: ob ich denn nicht gehört, ich jollte gleich mit ihm kommen. 
Hier bricht der Anfang von ihrem gefchloffenen Kriegsrath aus. 
— Ih ſäumte nicht lange, fondern lief gleich zum Herrn 
Major und fragte, was er zu befehlen hätte, worauf er mir 
zur Antwort gab, ich follte dreißig Dragoner nehmen und hin- 
unter nach dem Bären marfchiren und mich beim Geheimerath 
Flörcke melden, um ihn nah Schwallungen in Sicherheit zu 
bringen. Ich antwortete ihm fogleih: „Herr Major, bitte 
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um Vergebung, das fommt mir nicht zu und ich thue es nicht, 
es find andere Offiziere da, die dazu zu commandiren find, aber 
ich nicht.“ — Kurzum, ich hörte nun, daß mich der Herr Ge- 
heimerath haben wollte. Wer hätte fich einen jolchen Streich 
träumen laſſen jollen? ich bitte davon etwas willen jollen ! 
taufend Schwerenoth ! ich hätte ven Geheimerath aus Wafungen 
bringen wollen; lieber in die Werra hätte ich ihn geführt. 
— Hier half num feine weitere Vorftellung, ich jollte und mußte 
fort. Das war der erjte Streih! — Darauf ih dem Major 
zur Antwort gab: „So muß ich mir’s für eine Ehre jchägen, 
da fo viele Offiziers beim Commando find und der Geheimerath 
jo gutes Vertrauen auf mich ſetzt;“ worauf ich noch die Ordre 
erhielt, daß ich dem Unteroffizier am untern Thor jagen jolle, 
daß er es melden ließe, jobalo ich mit vem Geheimerath hinaus 
wäre. Das war der zweite Streich. Wer hätte fich ſolche 
(ich will wicht fchreiben, wie ich denke) Streiche einbilven 
können? Als ich hernach dahinter fam, da wünfchte ich, daß alle 
Pferde vor dem Wagen frepirt wären, damit ich nicht Durch 
jolche Lift aus Waſungen wäre gebracht worden. — 

Ich ging nun fort, nahm einen Corporal, Görlein, und 
neunundzwanzig Dragoner, und marjchirte vor ven Bären, wo 
ih einen Wagen vor der Thür fand, ven Kerl over die Be— 
dienung aber in der Thüre jtehen ſah. Ich rief ihm zu, er folle 
jeinem Herrn melden, daß ich da wäre, worauf mir der Herr 
Geheimerath aus dem Wagen zurief: „Ich bin ſchon da.“ Ich 
detaſchirte hierauf den Corporal mit vierzehn Mann hinter ven 
Wagen und marjchirte mit den übrigen vor demſelben ber. 

As ih nun an das Unterthor fam, rief ich den Unter- 
offizier und befahl ihm, dem Herrn Major melden zu laſſen, 
daß ich und der Herr Geheimerath auspaffirt wären. Meättler- 
weile jteht das Volk in größter Confufion auf dem Sammel- 
plag ; aber als ver Gefreite gemeldet hat, daß ich mit dem 
Geheimerath hinauspaffirt wäre, jtellt der Major gleich die 
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Ordre, daß alles Volk die Gewehre anfegen und in jene Quar- 
tiere gehen jollte, um feine Bagage zu holen; als dieſes weg 
ift, jchiet er nach ven Wachen und läßt fagen, daß alles fogleich 
abgehen und fich bei jeinem Quartier verfammeln jollte, welches 
denn auch gejchieht. Hier werden alle Vorpoften vergeſſen. 
Endlih durch Lärmen und Schreien werden jolches auch die 
außen jtehenvden Poſten gewahr und gehen ohne Befehl weg. 
Wie nun die Leute von den Wachen auf ven Markt fommen, jo 
jehen fie ſchon einige Leute wieder mit ihrer Bagage aus ven 
Quartieren fommen, und nun jegen fie ihre Gewehre auch hin 
und gehen auch fort, um ihre Bagage zu holen. Unterdeſſen 
ſchickt der Major fort, läßt alle unfere Patente abreißen und in 
ven Pulverwagen jchmeißen. 

Doh noch nicht genug. — Die Zeit mochte ihm wol zu 
fange werden, bevor die Leute wieder zufammenfamen, oder 
hatte ihn die Todesangſt ſchon jtrangulirt, oder wurde er von 
jeinen Herren Kameraden dazu animirt, furzum: er bejchließt 
einstweilen ven Aufbruch zu machen, geht hinunter zum Bolf 
und ruft: Allons! Marich! obgleich das Volk noch lange nicht 
zufammen geweſen. Hier fragte der Hauptmann Brandis, 
welcher nicht mit im ihren Kriegsrath confentivet, was das 
wäre? worauf ihm der Major von ©... antwortet, fie mar- 
jhirten in das breitunger Amt. Der gute Mann, welcher vor 
dem meininger Thore lag, läuft num geſchwind nach Haufe, wirft 
jeine Sachen zujammen in den Manteljfad und läßt fie herein- 
ihleppen. Der hätte auch können verloren gehen. — 

ALS nun der Kapitän Brandis mit dem Musfetier, welchem 
er feine Sachen aufgepadt hatte, wieder auf ven Sammelplat 
kam, fo war alles weg, und es ftanden nur noch einzelne Ge— 
wehre da. Er ſchickte aljo feinen Kerl fort und wartete auf die 
übrige Mannſchaft. Nun muß jedermann wijfen: erjtlich hat 
der Major von S... nicht gewartet, bis alles Volk wieder 
beifammen geweſen, noch viel weniger hat er an die Artillerie 
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gedacht, daß jolche aus einander genommen und in die verbedten 
Wagen gepadt würde, ſondern er hat blos Marih! March ! 
gerufen, und die kranken Offiziere (den Capitän Ruprecht) und 
die franfen Soldaten vergeſſen; auch ift er ohne die Truppen 
aufgeftellt zu haben, fortmarjchirt, jowie der Hirte das Vieh 
zum Thore hinaustreibt, und tft jolches ein jo ſchändlicher An- 
bli gewefen, daß e8 nicht genugjam zu bejchreiben. — 

Hier fümmt nun der Capitän Brandis mit den noch ge- 
jammelten Yeuten die Stadt hinunter marfchirt, worauf die 
Bürger ihnen nahrufen : „Da laufen fie wie die Spigbuben,; am 
Tage find fie hereinmarjchirt und des Nachts laufen fie wieder 
fort, wie die Schelme und Diebe." Mein guter Major von 
SS... ijt auf und davon; der Capitän Brandis verbeißt alles 
mit Geduld und marjchirt immer mit feinem Trüppchen jachte 
nah. Als er heraus vor die Stadt auf eine Anhöhe fommt, 
machen einige Wafunger ein bischen Feuer hinter ihm ber, 
welches wol jo verjtedte Leute gewefen find; und als er eine 
Ede weiter fortmarſchirt, jo findet er unfere Artilferie in einem 
Hohlwege liegen, ohne einen Mann zur Bedeckung dabei, und 
08 liegen bald die Räder, bald die Yafetten oben, und bald bleibt 
gar ein Stüd ftehen; denn da es an Ketten fehlte, jo hatten 
die Kanoniers die Kanonen mit Lunten an die Pulverwagen ge— 
bunden und dieſe zerriffen alle Augenblide. Der Capitän 
Brandis bleibt aber mit feiner Mannfchaft bei ver Artillerie. 

Nun muß ich meine gute VBeranftaltung beforgen und in 
Richtigkeit bringen. Als ich an ven Ort Schwallungen heran- 
fam, ließ ich mein Volk und ven Wagen Halt machen, ging bin 
zu dem Geheimerath und fragte: „Wo joll ih Sie hinbringen 
lafjen ?* worauf er mir halbtot antwortete: „Ins obere Wirths- 
haus.“ Das wußte aber der Teufel nicht, bis jich ein Dragoner 
fand, der früher da gelegen und uns hinführte; denn ich wußte 
weder um das Dorf, noch wo das Wirthshaus lag; es war blind 
erdenfiniter und regnete, al8 wenn man das Waſſer mit Stützen 
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vom Himmel heruntergießen thäte. — Als ich nun an das be— 
ſtimmte Wirthshaus kam, ließ ich das Thor öffnen und den 
Wagen in den Hof fahren; der Geheimerath ſtieg mit ſeinem 
Kanzliſten, der bei ihm war, aus und retirirte ſich in eine obere 
Stube, da er ſchon beſſer als ich da Beſcheid wußte. Ich be— 
ſetzte gleich den Wagen auf jeder Seite mit einer Schildwache, 
weil die Kanzlei darin lag, die übrigen Leute ließ ich das Gewehr 
an das Haus vor dem Regen ſicher ſtellen und ſetzte noch eine 
Schildwache dazu, damit Gewehr und Geheimerath zugleich be— 
wacht würden. Ich bekümmerte mich auch nicht weiter um den 
Geheimerath, denn ich hatte ihn auf Anordnung des Majors 
von S... in Sicherheit gebracht, ungefähr jo, wie die Küchlein 
vor dem Rat ficher find, da c8 ein meiningenfches Dorf war und 
man nach der Bejchreibung feine ärgeren Schelme im ganzen 
Lande finden fonnte, al8 die Bewohner von Echwallungen. 

Ich hatte nun meiner Ordre nachgelebt, und ſchickte darauf 
meinen Unterofficier zu dem Lieutenant Griesheim, der mit 
vierzig oder fünfzig Dragonern in benanntem Dorfe lag, die 
alle in guter Ruhe lagen und von unfern Händeln nichts wußten, 
und ließ ihm jagen: e8 wäre Lärm im Brotjade, ich hätte den 
Herrn Geheimerath anhero gebracht, er möchte kommen und mic) 
ablöfen. Eine furze Weile darauf fam auch der Lieutenant, der 
jich jehr werwunderte, daß ich als Adjutant mit einem Gom- 
mando hierher füme ; es käme ihm ganz jo A propos heraus. 
Ich fagte: „Mir fommt e8 noch bevenflicher vor.“ Diefes 
half num alles nichts; ich bat ihn, er jollte nur machen und feine 
Leute herbeilchaffen, damit ich wieder mit meinem Commando 
nah Wafungen abmarjchiren fünnte, worauf er fich alle Mühe 
gab und jelbit fortlief. Als er ungefähr fünfzehn Mann zu- 
ſammen hatte, jagte ich zu ihm, er follte Poſten faſſen, ich wollte 
mich einftweilen wieder auf den March begeben, welches er denn 
auch that und ablöfen ließ. Nun mußte ich ja wol reſpeetswegen 
zum Herrn Geheimerath gehen und ihn fragen: ob er etwas 
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nah Wajungen zu befehlen habe, worauf mich der Mann an- 
fuhr wie einen Scheundreſcher, und mich fragte: ob ich feine 
Dispofition oder Ordre habe, bier zu bleiben? Ich war aber 
auch geputzt und begegnete ihm mit der ſchönſten, unvergleich- 
lichiten Antwort: „Nein, ver Teufel hat mir weder Ordre noch 
Dispofition gegeben, bier zu bleiben. Und e8 ijt auch meine 
Function nicht gewejen, Sie hierher zu bringen.“ — Das jollte 
ich mit dem Major von S... ausmachen. — Worauf ich ihm 
wieder antwortete: „Das werde ich auch thun.“ — Darauf 
redete er mir zu und fragte: was ich in Wafungen thun wollte? 
das ganze Commando marjchire ja aus und würde gleich fommen. 
— „So,“ fing ih an, „ijt die Karte fo gemifcht? Das ift recht 
gut.“ — AS ich nun noch in der Stube des Herrn Geheime- 
vaths jtand, hörte ich Pferde trappeln, und ich hinaus, bie 
Treppe hinunter, und fragte, wer da wäre. Da befam ich die 
Antwort: „Wir find es.“ Da erfchraf ich, daß mir faſt Hören 
und Sehen verging, da waren e8 die beiden Herren Majors, 
die jogleich vom Pferde herab und die Treppe hinauf jprangen 
nach des Kriegsraths Stube zu, und ich hinterprein. . 

Da wollten fie nun wol einander Rapport thun, daß sie 
für ihre Perſon glücklich aus dem belagerten Wajungen ge- 
kommen wären; aber ich ließ den Herrn Major von EC... nicht 
zu Worte fommen, jondern fragte ihn: „Herr Major, was fir 
eine Manier ift das, daß man mich mit einer folchen Lift aus 
Waſungen ſchickt, auch mir nicht jagt, daß man ausmarjchiren 
will, und ich noch Frau und Kind und mein ganzes bischen Ver— 
mögen darin habe? Iſt das Kriegsgebrauh? Ich weiß nicht, 
ob diefe Dinge mit Geld erfauft find, oder was ich venfen foll. 
Sind das die Projekte, die heut am Tage gemacht worden? Ins 
Teufels Namen, ich bin heute nicht jung oder Soldat geworden, 
vielleicht weiß ich jo gut und beſſer ald Sie, was zum Handwerf 
gehört.“ Ich war in einer ſolchen Wuth, daß ich auch mein 
Leben gleich mit ihm angefegt hätte. — 
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Nun, mein lieber Leſer, ijt hier zu merfen, daß bis dato 
noch nicht ein einziger Mann vom ganzen Commando weder zu 
bören noch zu jehen, und ich noch nicht wußte, wie der ganze 
Umjtand war. Der Major von S... wollte mich tröjten , ich 
jollte, jagte er, mir wegen meiner Sachen nicht leid fein laſſen, 
er jtände mir dafür; ich antwortete ihm aber gleih: „Herr 
Major, wie können Sie für meine Sachen jtehen? Warum find 
- Sie denn nicht gejtanden und haben mich mit einem ſolchen Be- 
trug aus Wajungen geichidt? Das ijt nicht erlaubt.“ Endlich 
wollte ver Herr Geheimerath jeine Worte auch dazu geben, und 
zwar mit einer ſolchen Bedingung, als der Herr Major jollte 
mich doc abführen; jo viel war feine Meinung. Ich fing aber 
an und jagte: „Mord Sacrament, hier hat mir fein Schreiber 
etwas zu befehlen ; wenn ich ein Commandant bin und etwas 
thun will, jo muß ich auch meinen Untergebenen jagen, was 
geichehen joll und was fie thun ſollen; aber jo iſt e8 wider bie 
Ehre meines Herrn gehandelt.“ 

Darauf ging ich aus der Stube fort, und als ich zur Wache 
hinunter in ven Hof kam, jo fam der gothaifche Bürger Pleißner, 
ein Zinngießer, welcher zu eben ver Zeit in Wajungen auf Be— 
juch gewejen war, im den Hof eingetreten, und jagte von freien 
Stüden zu mir: „Daß Gott erbarme, Herr Lieutenant, was 
war das für ein Anblid in Waſungen; mir iſt angit und bange 
geworden, als unſre Leute ausmarjchirten, da ich doch ein 
gothaijcher Bürger bin. Als unſre Leute zum, Unterthor hinaus- 
marjchirten, jo fam die Yandmiliz zum Oberthor herein und 
vijitirte alle Häufer; auch hat der Fähndrich Chriſt ſchon einen 
Manı von Capitän Brandis Compagnie, der auf Schilowache 
vergefjen worden war und im jein Quartier gehen wollte, um 
jeine Bagage zu holen, nah Meiningen führen laſſen. Die 
Miliz ijt ganz des Teufels, fie vifitirt alle Häufer und jagt, fie 
wolle alles nach Meiningen bringen.“ 

Einem jeden Menfchen will ich zu überlegen geben, wie 
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mir zu Muthe wurde. Der Hauptmann Ruprecht und viele 
Soldaten waren in Wajungen frank zurüdgelaffen worden, 
meine Frau und Kind und mein bischen Yumpen war auch noch 
darin, und als ich nun hörte, daß der Musfetier Huthmann 
ihon nach Meiningen abgeführt worden fei, da wurde es mir 
vollends jchwarz vor ven Augen. — Ich fragte ven Bürger, wo 
denn unfere Leute wären? „Ach,“ fügte der, „draußen liegen 
fie alle truppweijfe unter den Bäumen, und der Hauptmann 
Brandis ift fait noch bei Wafungen. Die Stüde liegen alle im 
Wege, das unterjte Theil zu oben, fie fönnen gar nicht fort, denn 
jie haben feine Ketten, womit fie die Stüden anbinden, ſondern 
fie haben Lunten dazu genommen und die reißen alle Minuten 
entzwei. Ich bin lange dabei geblieben, aber die Wajunger 
feuerten hinter ung her, daß e8 vom Teufel war, und weil es 
auch fo jtarf vegnete, wollte ich nur machen, daß ich unter Dach 
füme. Unfre Leute liegen fo zeritreut auf der Straße umber, 
daß fie in zwei Stunden noch nicht alle da find, und außer dem 
Sapitän Brandis habe ich auch feinen Officer gefehen. Die 
Peute fluchen, dag der Himmel herunterfallen möchte, mir it 
angſt und bange geworden, und ich bin fortgelaufen.“ 

Da ſtand ich und wußte meines Leibes feinen Rath, und 
war auch noch immer fein Mann vom ganzen Commando zu 
hören noch zu jehen, und regnete ganz erſtaunlich. Endlich kam 
der alte Grenadiercorporal Döhler mit ungefähr zehn Grena— 
dieren mitten durch das Dorf und den tiefiten Koth gemwatet ; 
ich erkannte jeine Stimme von weitem, feine Leute Fluchten ganz 
erjtaunlich, und rief ihnen zu: „Was hilft das Fluchen, es iſt 
doch nun nicht anders zu machen.“ „Ei Eapperment,“ fagte 
der Gorporal, „ich habe zwei Campagnen mitgemacht, aber ſolch 
einen Haushalt habe ich noch nicht erlebt. Iſt das erlaubt? 
unfer Hauptmann liegt noch in Wafungen franf und unfer Herr 
Major, ver fich unjrer annehmen follte, der ift mit vem Major 
von S... zum Teufel; wir find verlaffene Leute, aber hole 
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mich der Teufel, ich will mit ven paar Mann, die ich hier habe, 
gerade nach Gotha marjchiren.“ Ich fragte ihn, wo denn die 
andern Grenadiers wären, aber er wußte nicht, ob fie woraus 
oder zurüd waren. „Einen Officier“, jagte er, „haben wir nicht, 
und es nimmt fich auch feiner unſrer an“, und fo ging ein jeder 
bin, wohin er wollte. — Er wußte nicht, daß die Majors im 
Wirthshaufe waren. Hatte aber ver alte Corporal ein loſes 
Maul gehabt, jo hatten es die Grenadiere noch viel Ärger. 

Hier Hatte ich nun genug zu thun, die Grenadiers zu 
bejänftigen; und das ging jo fort, alle viertel- oder halbe 
Stunden ein Trüppcben, und hatten die erjten gelärmt, waren 
die andern noch viel jchlimmer. Endlich fam auch, ganz zulekt, 
die Artillerie an, da es jonjten gebräuchlich, die Artillerie, in 
was für Umſtänden man auch marfchire, entiweder vorn oder 
in der Mitte zu bewahren, jo wie ein Menjch feine Seele 
bewahrt. Hier fonnte man jehen, daß diefer Commandant 
noch nie Artillerie bei einem Corps oder einer Armee hatte 
marjchiren jehen, die doch nach Kriegsgebrauch jedes Mal be— 
det werden mußte. 

Das Volf wurde aber immer wilder, und ich mußte ihm 
zureden, daß e8 fich vor ven Bauern fcheue, die zu ihren Boden— 
fenjtern herausfchauten, uns zuhörten und ihr Gejpött darüber 
hatten. — 

Enplich fügte Gott, daß e8 mit Regnen aufhörte Ein 
Dragoner hatte ung auf eine Wiefe geführt, welche hart am 
Wege lag, worauf ich den rechten Flügel an venjelben jtellte 
und das Commando richtete und nachgehends in Züge und halbe 
Divifionen eintheilte. Als ich im Abtheilen war, famen einige 
Pferde, die ich von weiten wohl hörte, gejagt. Sp venfe ich: es 
kömmt der Feind daher; ich rief und jchrie fogleich nach dem 
rechten Flügel, es follten einige Mann ausrüden und anrufen, 
und lief felbjt zu und riß einem Grenadier fein Gewehr aus der 
Hand, weil ich meines während des Abtheilens weggegeben, und 
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jeßte mich mit einigen Grenadieren mitten in den Weg und 
rief: „Wer da?“ — Darauf antwortete mir eine wohlbefannte 
Stimme, welche ich fogleich für die des Herrn Majors von 
Benkendorff erfannt hatte, wie er denn meine Stimme auch 
beim Anrufen gleich erfannt hatte, und rief: „Kennt Ihr mich 
nicht ?“ Ya, lieber Gott! an der Stimme erfannte ich ihn, aber 
in der Finſterniß war das früher unmöglich. Hier fendete Gott 
den Jacob zu den Rindern in ver Wüſte; hier traf das Wort 
ein: Keinen hat Gott verlaffen, ver ihn vertraut allezeit. 

Sein erjtes Wort war: „Kinder, was macht Ihr da?“ 
Sch erwiederte: „Herr Major, das weiß unfer Herr Gott, 
aber ich nicht; wir find herausgeführt worden, daf wir nicht 
willen, wie wir herausgefommen find.“ Er fragte weiter: 
„Seid ihr alle marſchirt?“ — „Sa, da ift niemand mehr 
prinnen als die Kranfen und was fie gefangen genommen.“ 
— „O mon dieu !* jagte er, „wir müfjfen wieder hinein, und 
-follten wir alle davor ſitzen bleiben; wo find eure Herren 
Major? — „Im ſchwallunger Wirthshaus.“ — Darauf 
rief er: „Allons Kinder! zumarjchirt“, und jagte, was er 
fonnte, nach dem Wirthshaus zu, wo er fie wol bei einer guten 
Bouteille Wein angetroffen haben mochte, den guten Abend 
aber und das Compliment, fo er ihnen geboten haben mag, 
habe ich nicht gehört." — 

So weit der wadere Rauch. — In feinem weitern Ver— 
laufe erzählt das Tagebuch, wie die gothaifchen Truppen fich er- 
mannten und wieder nach Wafungen zurüdzogen. Dort hatten 
ſich unterdeß die feindlichen Milizen aus Meiningen feitgejegt. 
Nicht gerade in der friegerifchen Bedeutung des Wortes. Sie 
jaßen vielmehr luſtig im Wirthshaufe, höchſt überrafcht, daß 
die Befagungstruppen nicht einmal ihren Anblid ausgehalten 
hatten. Deßhalb neigten fie zu der gefährlichen Anficht, daß 
ihre Gegner gar nicht zurüdfehren würden, hatten aber doc, 
um behaglicher zu fein, die Thore der wieder eroberten Stadt 
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zugeichlojien und feierten jegt mit ihren waſunger Freunden 
ein Siegesfeit in dem Getränk, welches Gotha verlaffen. Aber 
geräufchlos nahte ihnen das Vervderben. Nach ein Uhr in ver 
Nacht nähert fich der erbitterte Rauch mit feinen Grenadieren 
der ſorgloſen Stadt; wieder donnern die Aerte, ein Thor wird 
geiprengt und die Regulären dringen wieder ein. Setzt fommt 
an Meiningen die Reihe, der eigenen Rettung zu gevenfen. 
Die Milizen find eifrig die Stadt zu verlaffen, nur zwifchen 
Fägern aus Meiningen und den Eindringenden werden einige 
Schüſſe gewechjelt. Noch zieht ein Oberſt von Meiningen mit 
Cavalferie und der Haupteolonne heran, aber die Cavallerie 
flieht nach einem Schuß aus grobem Geſchütz und die Haupt- 
colonne entfernt ſich; zuletzt machen andere Milizen noch einen 
Schlußverfuch anzugreifen, auch fie werden durch einige Schüffe 
verscheucht ; die gothaifchen Truppen behaupten Waſungen. 
Sogleich nach der erjten Einnahme von Wafungen hatte 
man zu Meiningen jelbit in größter Bejtürzung Frau von 
Gleichen mit ihrem Manne in einen Wagen gefegt und den 
gothaifhen Truppen zugeichidt. Dort war man aber gar nicht 
erfreut, die Veranlaſſung der Händel befeitigt zu jehen, und 
die armen Hofchargen fanden einen jehr falten Empfang. 
Beider Gefundheit war durch Aerger, Gram und die lange 
Kerferhaft gebrochen, jchon im Jahre 1748 jtarb Herr von 
Gleichen und bald darauf feine Frau. Unterdeß jchwirrten die 
Flugfchriften und die Promemorias, Mandate des Reichs— 
fammergericht8 und minifterielle Senpfchreiben über dieſe 
Affaire in Deutjchland hin und ber, die gothaifchen Truppen 
hielten Wafungen befegt, Anton Ulrich weigerte fih hartnädig, 
die Entjchädigungsanfprüche Gotha's anzuerfennen, und zahl- 
reiche fürjtliche Stimmen wurden laut, welche ven Spruc des 
Reichsfammergerichts und die Erecution der Gothaer als eine 
Verlegung der Souverämitätsrechte eines deutſchen Kegenten 
verurtheilten. Das that auch Friedrich der Große. 
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Da, als der Herzog von Gotha gerade in zweifelhafter 
Eituation war, bot fich für ihn eine neue Ausficht und ein 
neues Streitobject. Der Herzog von Weimar war gejtorben 
und hatte verfügt, daß jein Vetter in Gotha während ver 
Minderjährigfeit jeines einzigen Sohnes die Vormundfchaft 
führen follte. Schnell jette jich der Herzog von Gotha in ven 
Befig der Vormundſchaft, ließ fich huldigen, und wieder ent- 
brannte ein heftiger Zanf mit Anton Ulrich und dem Herzog 
von Koburg, welche das Recht der Gothaer auf die Vormund— 
ſchaft bejtritten. Da jtellte Friedrih II. von Preußen dem 
bevrängten Herzog von Gotha feine guten Dienjte in Aus— 
jiht, wenn diefer ihm die auserwählte Gardemannſchaft von 
Weimar, zweihundert Mann, als ein Kleines Geſchenk offeriven 
und ihn dadurch obligiren wollte. Dies geſchah. Mit zwei- 
hundert Mann weimarifcher Garde erfaufte ſich der Herzog 
von Gotha feine Bejtätigung als Adminiſtrator diefes Landes 
und die Beendigung des wafunger Streites. Zweihundert 
Landeskinder von Weimar, welche ver Streit gar nichts anging, 
wurden in willfürlichiter Weife weggegeben, wie eine Heerde 
Schafe. Ein fremder Fürft verfchacherte fie gegen alles Necht. 

Die zweihundert aber zogen mit König Friedrich in ven 
fiebenjährigen Krieg. 
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3. 
Es wird Lid. 


Aus den deutſchen Städten, auf der Grenzſcheide zwiſchen 
zünftiger Arbeit und freier Erfindung, war die Kunft des Bücher- 
druds in die Welt gefommen, ver größte Erwerb des Menfchen- 
geichlechts nach Entdeckung ver Buchjtabenjchrift. Denn jeit der 
Geiſt eines Mannes in Holz und Leder eingeſchnürt zu gleicher 
Zeit auf taufend Straßen über die Erde ziehen fonnte, hatte eine 
Entfaltung der Menfchenfraft in Kirche und Staat, in Wiſſen— 
ihaft und Handwerk begonnen, nicht nur mächtiger, mannich- 
facher, reicher, auch grundverfchieden von dem jtillen Grübeln ver 
Vergangenheit. Seitdem wurde in Iahrhunderten eine Wand— 
lung der Völker hervorgebracht, welche ſonſt in Jahrtauſenden 
nicht möglich gewejen war. Jeder Einzelne wird mit feinen Zeit- 
genoffen, jedes Volk mit allen andern Eulturvölfern zu einer 
großen geiftigen Einheit zufammengefchlojjen, exit jest it ein 
regelmäßiger Zufammenhang in der geiftigen Entwidelung des 
Menjchengeichlechts gefichert; der Geift des Einzelnen erhält 
eine Erdendauer, die vielleicht Jahrtauſende die Athemzüge 
jeiner Bruft überleben mag, die Seelen der einzelnen Völker 
aber gewinnen eine Fähigkeit fich zu verjüngen, welche ihr Ab- 
leben nach ven alten Geſetzen der Natur, wie wir hoffen dürfen, 
in unberechenbare Ferne hinausfchiebt. 

Wenige Iahrzehnte war die ſchwarze Kunft erfunden, da 
begann ein Frühlingsftürmen in ven Seelen. Aus den Cchriften 
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der Römer verfündeten mit Entzüden die Humaniften, wie viel 
Schönes und Großes in der antifen Welt gewejen war, zürnend 
hielten fie ven Schaf edler Empfindungen, welcher aus ver ent- 
fernten Vergangenheit in ihre Seelen fiel, gegen das rohe oder 
verderbte Leben, das fie um fich erblidten. Das heilige Buch 
in der Hand, ftritten fromme Geiſtliche für das überlieferte 
Wort der Schrift, gegen die römische Despotie und die ge— 
fälfchten Traditionen der Kirche. Und durch taufend Bücher, 
die fie felbjt gefchrieben, erhoben. fie das Gewiſſen der Völfer 
zu dem größten geiftigen Kampfe, der jeit dem Auffteigen des 
Sternes von Bethlehem über das Menjchengefchlecht gefommen 
war; und wieder duch taufend Bücher weihten fie nach den 
eriten Siegen ihrem Bolfe alle irdiſchen Verhältniſſe auf's 
neue, die Pflichten und Rechte des Mannes, der Kamilie, der 
Obrigkeit, als die erften Erzieher, Lehrer, Bildner der großen 
Menge. 

Aber nicht die Freude an alten Dichtern und Etatuen, 
auch nicht der gewaltige Krieg, welcher jett um die Yehren der 
Kirche geführt wurde, nicht Philologen und nicht Theologen des 
jechzehnten Jahrhunderts haben den größten Segen der neuen 
Kunſt durch die Länder getragen, nicht fie allein haben vie 
Anſchauung reicher, das Urtheil ficherer, Liebe und Haß größer 
gemacht. Das gefehah durch Yettern und Holzichnitt noch auf 
andrem Wege, langjam, ven Zeitgenoffen unbemerfbar, für ung 
ſtaunenswerth. 

Der Menſch lernte allmählig anders ſehen, beobachten, 
urtheilen. Wie ſcharf die Sinnenthätigkeit des Einzelnen im 
Mittelalter geweſen war, die Bilder, welche aus der Außenwelt 
in die Seele fielen, wurden ihm zu leicht verzogen durch die 
haſtige Thätigkeit der Phantaſie, welche Träume und Ahnungen 
und unzeitige Combination mit dem Objecte verband. Jetzt war 
das deutlihe Schwarz auf Weiß immer zur Hand, ein fejter 
unveränderlicher Bericht iiber das, was bereits Andere geſchaut 
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und erfahren. ever fonnte die eigene Auffaffung an der 
fremden, das Urtheil der Andern an dem eignen prüfen. So 
begann die neue, nüchterne, klare Auffaffung ver Welt, jo wuchs 
das Intereſſe und Bedürfniß zu beobachten. Man jammelte 
die Bilder der Thiere und Pflanzen, unterjchied genauer die 
Formen und Arten; man verzeichnete Städte, Flüſſe, Gebirge 
und jchmitt jich ein Bild der Länder in Holz; man unterfuchte 
die Gewalten der Natur, die Zugfraft des Magnets, Elajtieität 
der Luft, Brechung des Lichtitrahls; man erfand immer neue 
Werkzeuge, welche die Sinne jchärften und ergänzten. Schnell 
öffneten fich dem Auge neue Welten ; wie der Menjch ven Weg 
durch die geheimnißvolle Dämmerung des Dceans ahnend com= 
binirte, jo fand er bald fichere Pfade durch die ungeheuren 
Räume des Aethers. 

Und in der Fülle der neuen Eindrüde jucht die Seele vor— 
fichtig einen feiten Halt. Auffallend ſchnell und allgemein ent- 
wicelt fich die Freude am Meſſen und Rechnen, an der jtreng 
gejetlihen Entwidelung der Zahlen und Größen aus einander, 
an der abjoluten Sicherheit ihrer Beweife. Die Zucht und 
itrenge Methode der mathematischen Disciplinen zieht die 
juchende, ungefchulte Seele mit unwiderſtehlicher Gewalt an. 
Während das Volf nicht müde wird, den wundervoll fünftlichen 
Bau der Nürnberger Tafchenuhren zu bewundern, und fich 
immer wieder nach den gedruckten Büchlein Sonnenuhren an 
die Mauern zeichnet, findet Copernicus die Bewegung unſeres 
Sonnenſyſtems, beobachtet Galilei die Trabanten des Jupiter, 
erfennt Kepler furz vor den Schreden des breißigjährigen 
Krieges die großen Geſetze des Falles und des planetarifchen 
Umlaufs. 

Durch zwei Sahrhunderte wurden die mathematifchen Dis— 
ciplinen Grundlage des geijtigen Fortfchritts. Mit ihnen das 
Studium der Natur, welches auf Wägen und Meſſen, auf 
Scheiden und Verbinden der einzelnen Stoffe beruhte, nächſt 
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der Nitronomie die Chemie. Das Zufammengejegte in Ein- 
beiten aufzulöfen, durch Combination der Einheiten neue Bil- 
dungen hervorzubringen, das wurde erjtrebt. Nichts it jo be- 
zeichnend für die Herrichaft diefer Richtung, als der Traum, den 
noch der große Leibnit hatte, jogar ven Geiſt ver Sprache, d. h. 
den gefammten geijtigen Inhalt der Menfchen in mathematifchen 
Formeln varzuftellen und jo eine neue Methode zu jchaffen, 
durch welche der geijtige Inhalt eines Individuums und Volkes 
direct, ohne Vermittelung der verſchiedenen Sprachen auf Andere 
übergeben könne. 

Unterdeß waren auch die hiftorichen Kenntniſſe und die 
Kunde alter Sprachen in ähnlicher Weife fortgejchritten, überall 
ein emjiges Zählen, Meſſen, Zufammentragen ver Einzelheiten, 
Auffammeln eines ungeheuren Materials. Hiltorifche Urkunden, 
Diplome und alte Aufzeichnungen werden in großen Sammel- 
werfen herausgegeben. Die Wörter und Bildungsgefege der 
antifen Sprachen werden genauer beobachtet, in Grammatifen 
und Wörterbüchern immer zahlreicher verbunden. Ueber jehr 
viele Einzelheiten der Privatalterthiimer, über Hüte und Schuhe, 
über Sänften, Schellen und Tintenfäſſer ver Alten werden be= 
jonvdere Abhandlungen gejchrieben. Wo ein Zufammenfaffen 
des Etoffes verjucht wird, bleibt e8 ganz äußerlich. | 

Aber nicht die einzelnen Kenntniffe, wie groß ihr Umfang 
jei, befriedigen den Menſchen. Das Wiſſen ſoll ihm helfen, 
zunächit das eigene Leben auf Erden ficher und geveihlich zu 
bilden, feine Pflichten und Rechte will er dadurch feftigen. Uno 
wieder dem großen Räthſel des Lebens, dem Verhältnig zu dem 
Ewigen, will er durch ihre Hilfe näher fommen. Auf fich jelbit 
und auf jeinen Gott bezieht ver Menſch alles, was er weiß. 

Die Bürgerkriege in Frankreich, die Freiheitsfinpfe der 
Bataver, das dreißigjährige Elend Deutjchlands und die Em— 
pörung des engliichen Rechtsgefühls gegen die Stuart hatten 
dem Politifer und dem Privatmann eine Menge neuer Vor— 
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jtellungen über das Verhältniß der Staaten zu einander, über 
die Stellung des Mannes im Staat in die Seele gefchlagen. 
Wie verſchieden waren die Gefegeber, welche das Leben jedes 
Einzelnen regierten : die jüdifchen Priefter, die Gemeinde der 
Apoitel, die Juriſtenſchulen des alten Roms, Longobardifche 
Könige, herrfchluftige Päpfte! Und neben Gefegen, die aus ver- 
gangenen Jahrtaufenden und verlebten Völkern ftammten, galten 
Erinnerungen aus der deutjchen Vorzeit: Weisthümer, Will- 
füren, Rechtsfpiegel, Ordnungen und Privilegien. Nach ihren 
Beſtimmungen wurde dem Deutjchen Haus und Hof, Weib und 
Kind, geerbtes und erworbenes Gut erhalten und genommen. 
Und grade nach dem großen Kriege hatte fich über allem Recht 
der Herrenwille des Einzelnen und die tyrannijche Gewalt eines 
herzlojen Syſtems erhoben. In folhem Chaos von Gejegen, 
in der Unterdrüdung des Rechtes durch Staatsgewalt begehrte 
das Gemüth des Menjchen neue Stüßen. Und wie die Pie- 
tiften von der Kirche eine wiürdigere Auffaffung menfchlicher 
Rechte und Pflichten forderten, jo begann auch der Juriſt nach 
dem großen Kriege das natürliche Necht des Menjchen dem 
Unrecht des despotiſchen Staates gegenüber zu fegen, das ver- 
nünftige Recht der Staaten gegen intrigante Politiker zu ver- 
fechten. Neben ven mathematischen Disciplinen und der Natur- 
wiffenjchaft wurde die Nechtswiffenjchaft die Werkſtätte, in 
welcher fich die Geijter zu idealen Forderungen an das Leben 
bildeten. Aus ihnen erblühte die neue Weltweisheit. 

So oft in den einzelnen Kreifen des Wiſſens ein neuer 
majjenhafter Stoff zufammengetragen ift, jo oft Kenntnig und 
Urtheil nach vielen Richtungen erweitert find, entjteht das un— 
abweisbare Bedürfniß, die neugefundene Habe in eine innere 
Verbindung zu bringen. Alle höchiten und letten Fragen des 
Menſchen, das Berhältnig zwifchen Körper und Seele, Natur 
und Gott, Tod und Unfterblichfeit fordern eine Antwort. Diefe 
Antwort zu finden ift zu aller Zeit die Aufgabe ver Philojophie. 
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Aber jehr unvolifommen iſt jevem Jahrhundert das Geheimniß 
des Lebens aufgejchlojfen; was ver Menjch aus Natur und Ge- 
jchichte erjpäht, ift unendlich wenig im Vergleich zu dem unend- 
lichen Reichthum veffen, was ift und war. Ya, alles Leben 
birgt ein letztes Geheimniß in fich, das ſich der menjchlichen 
Forſchung immer wieder entzieht. Durch Beobachten der äußern 
Erſcheinung und der Zahlenverhältniffe, durch Meſſen ver 
Räume und Größen, durch Zerlegen des Zufammengejegten in 
einfache Stoffe, durch das Erfennen vieler einzelner Eigenjchaf- 
ten wird der volle Inhalt des Lebenden niemals gewonnen. End- 
(08 ijt die Arbeit der Wiffenfchaft, neue Seiten, neue Lebens— 
äußerungen des VBorhandenen zu erfaflen, ohne Aufhören ent- 
jtehen neue Disciplinen, jede Zeit gräbt neue Gänge nach ven 
großen Geheimniß, jede hat Urfache, mit freudigem Selbſtgefühl 
auf die Vergangenheit zurüdzujehen, welche jo viel weniger 
Mittel hatte. Und deßhalb hat jede Zeit das Bedürfniß, aus 
dem Gewinn der einzelnen Wiſſenſchaften jowie aus den fitt- 
lichen Forderungen, welche durch das neue Wiffen und Können 
entitanden find, ein neues Gebäude der Philojophie aufzu- 
führen. Immer entfpricht diefer Bau dem Verſtändniß und 
den Bedürfniſſen feiner Zeit. Aber jedes philofophiiche Syſtem 
it durch die Perfönlichfeit der Zeit und jeiner Erbauer be- 
ſchränkt, jedes wird durch neue Fortjchritte und neue Bedürf— 
niffe überwachfen. Diefe Arbeit des neuen Findens und des 
Zufammenfaffens umjpannt das geiltige Yeben des Volfes. Ye 
reichlicher die Vorarbeit in den einzelnen Wiffenichaften var, 
und je edler Geift und Charakter des combinirenden Denfers 
find, welcher feiner Zeit das neue Syſtem erichafft, deſto größer 
it das Gefühl des Fortſchritts und die begeilterte Freude der 
Zeitgenofjen über einen idealen Inhalt, der die Einzelnen aus 
den egoijtiichen Zweden ihres Yebens heranshebt. Die VBoraus- 
jeßung aller Philojophie aber ift ein ewiges Sehnen und Suchen, 
ein unabläffiges Prüfen ver gewonnenen Wahrheiten, ein un— 
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aufhörliches Modificiren und Fortbilden der geiſtigen Habe. 
Die Bewegung iſt es, welche die Wiſſenſchaft lebendig erhält, 
unendlich die Arbeit, unendlich der Fortſchritt, und in dieſer 
Unendlichkeit der irdiſchen Arbeit liegt alles Glück, alles Leben 
des Menſchengeſchlechts und die Bürgſchaft ver Dauer. 

Seit dem vreißigjährigen Kriege beginnt bei den großen 
Culturvölkern die ſyſtematiſche Darjtellung der Ueberzeugungen, 
welche die Wiſſenſchaft nach ihrem damaligen Standpunfte über 
Gott, die Schöpfung und Regierung ver Welt geben fonnte, 
Der Franzoje Descartes, der Engländer Locke, ver Holländer 
Spinoza, unter jtarfem Einfluß der Nachbarvölfer die Deutfchen 
Leibnig, Thomafius, Wolf. 

Sie alle, mit Ausnahme des freieren Spinoza, waren jorg- 
ih bemüht, ihre Syſteme von der göttlichen Ordnung in der 
Natur und dem Menfchengeifte mit ven Lehren der chriftlichen 
Theologie in Einklang zu erhalten. Allerdings brach der innere 
Gegenfat bei jedem von ihnen hervor. 

Denn jeit Descartes den Sat aufgejtellt, nichts dürfe dem 
forſchenden Menfchengeiite wahr und fejt fein, als was ihm un- 
wiverleglich bewiejen worden, — ſeitdem war es mit dem 
Autoritätsglauben vorbei. Freudig trat die Wifjenjchaft ihre, 
neue Herrichaft an, indem fie Gott und die Welt, Seele und 
Leib, aber auch Pflichten und Nechte des Menjchen zu erweifen 
fuchte, als eriftirend, als vernünftig und nothwendig. Die 
jihtbare Welt wurde von großen Mathematifern in unendlich 
viele Einheiten zerlegt, aus deren Verbindung alles Leben her— 
vorgehe, und das Göttliche aus dem Yeben des Geiftes wie 
der Körperwelt als Ureinheit, als Weltjeele begriffen. Der 
Gottesgelehrte aber, einjt ver jtrenge Herr ver Wiſſenſchaft, — 
auch Luther hatte noch das Wort der heiligen Schrift über alle 
Bernunft hinausgeftellt, — erfand jett eine „natürliche“ Theo- 
logie als Bundesgenoffin zu der „offenbarten“. Eifrig juchten 
junge Theologen in ver Weltweisheit neue Stüten ihres 
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Glaubens. Aus der Bewegung der Sterne, aus dem vulfa- 
nifchen Feuer, ja aus den Windungen der Schnedengehäufe 
wurde Nothwendigfeit und Weisheit des Schöpfers mit vielem 
Behagen demonftrirt. Und jchon fehlen folche nicht, welche ven 
perfönlichen Gott, feinen Actus der Schöpfung und die Un- 
jterblichfeit der Seele leugneten. Gegen folche einzelne Deiſten 
und Atheiften erhob fich aber noch die Mehrzahl der Philo- 
ſophen und die chriftliche Frömmigkeit des gefammten Volkes. 

Die großen deutjchen Gelehrten, welche um den Aufgang 
des achtzehnten Iahrhunderts Führer diefer Bewegung wurden, 
trugen das heilige Feuer in die verfchiedenen Kreife des deut— 
ichen Lebens. Leibnitz, die große jchöpferifche Kraft feiner Zeit, 
eine wundervolle Mifchung von elaftifcher Echmiegfamfeit und 
feiter Ruhe, von fouveräner Sicherheit und tolerantem, verbind- 
lichem Weſen, wirkte durch feine zahlreichen Monographien und 
jeinen unendlichen Briefwechfel vorzugsweife auf die Führer 
der Nation und das Ausland, auf Fürften, Staatsmänner, 
Gelehrte, nach allen Seiten Bahn brechend, vorauseilend, die 
weiteiten Aussichten eröffnend. Und wieder Thomafius, geiſt— 
voll, Teichtbewegt, fampfluftig, beifallßbedürftig, regte auch die 
Gleichgültigen und Kleinen durch feine geräufchwolle Thätigfeit 
zu Parteien auf. Er kämpfte als der erſte deutſche Journaliſt 
in der Preſſe mit Spott und Ernſt, bald Verbündeter der 
Pietiften gegen die intolerante Orthodorie, bald Gegner ver 
ihwärmerifchen Wiedererwedten, für Toleranz, reinere Moral, 
gegen jede Art Aberglauben und Fanatismus. Endlich der 
jüngere Chriftian Wolf, der große Profeffor, wurde ein regel- 
rechter, Elarer, nüchterner Lehrer, welcher in langjähriger, ſegens— 
voller Wirkffamfeit das Syſtem zuſammenſchloß und die Schule 
gründete. | 

Solche Zeit, in welcher das Große, was der einzelne 
Mann gefunden, zahlreihe Schüler begeiftert, ift eine glüd- 
liche Periode für Millionen, welche an dem neuen Erwerb 
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vieleicht gar feinen unmittelbaren Theil haben. Immer liegt auf 
. der eriten Thätigfeit einer Schule etwas von der apoftolifchen 
Weihe. Was in der Seele des Lehrers fich mühſam unter 
innern Kämpfen herausgebilvet hat, das wirft auf die jungen 
Seelen al8 etwas Großes, Feites, Erhebendes. Mit ver Be- 
geifterung und ver Pietät verbindet fich der Drang, ſelbſtſchöpfe— 
rifch den neuen Erwerb fortzubilden. Schnell erfüllen die Lehr- 
fäße das gefammte Leben des Volkes, fie wirfen nicht nur in 
den einzelnen Wiffenfchaften, auch in allen Richtungen des praf- 
tifchen Geiftes, auf Gefeßgebung und Staatsverwaltung, auf 
Hausordnung und Familienzucht, in ver Werfftätte des Künſt— 
lers und Handwerkers. 

Zuerſt flammt das neue Licht ſeit 1700 in allen Wiſſen— 
ſchaften auf. Akademien, gelehrte Zeitjchriften, Preisaufgaben 
werden geſtiftet. Durch die Führer wird die deutſche Sprache 
als Sprache ver Wiſſenſchaft gleichberechtigt, bald fiegreich neben 
die lateinifche geftellt, und dieſe glorreiche That wird der erfte 
Schritt, die gefammte Nation in eine ganz neue Verbindung 
zu ven Gelehrten zu ſetzen. 

Aber das neue Leben dringt auch furz nach 1700 mit 
unmiberjtehlicher Gewalt in die Häufer, in Schreibjtube und 
Werkſtatt des Bürgers. Jeder Kreis menjchlicher Thätigkeit 
wird prüfend durchforſcht. Landwirthſchaft, Handel, die Tech- 
nif der Gewerbe werden in handlichen Lehrbüchern zugänglich 
gemacht, welche noch heute die Grundlagen unferer technologi- 
ſchen Literatur find. Ueber Rohſtoffe und ihre Verarbeitung, 
über, Mineralien, Farben, Mafchinen wird gefchrieben, an 
vielen Orten jchiefen populäre Zeitfchriften auf, welche vie 
neuen Entdefungen der Naturwiffenfchaft für den Handwerker 
und Fabrifanten "zu verwerthen juchen. Selbſt in die Hütte 
des armen Bauern fallen einzelne Strahlen des hellen Lichtes, 
auch für ihm entiteht eine kleine menfchenfreundliche Literatur. 
Aber auch die jittliche Wirkung jedes irdifchen Berufes wird 
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dargeitellt, über die Tüchtigfeit und Bedeutung des Arbeiters, 
des Beamten wird Erhebendes gejagt, ver innige Zufammen- 
bang ver materiellen und geiftigen Interejfen ver Nation wird 
verfündet, unabläffig wird auf die Nothwendigkeit hingewiefen, 
den Schlendrian alter Bräuche zu verlaffen, ſich um das vor- 
gefchrittene Ausland zu fümmern, Bedürfniſſe vejjelben und 
fremdes Wefen fennen zu lernen. Und wieder über Tracht 
und Sitten wird in ganz neuer Weife gefchrieben, launig, 
jpöttijch, tadelmd, immer mit vem Wunfche zu bilden, zu befjern. 
Sogar die befondern Fehler ver Stände ind Berufsklaſſen, die 
Schwäche ver Frauen, die Roheit und Untedlichfeit ver Männer 
werden unabläffig beurtheilt und gezüchtigt. Noch ungefchict, 
zumeilen pedantiſch und Heinlich, aber doch mit eifrigem Sinn 
und mit Reblichfeit. 

Sp geräth das gefammte Privatleben ver Deutfchen in 
eine unruhige Bewegung, überall ringen nene Ideen mit alten 
Borurtheilen, überall fieht ver Bürger um fich und in fich eine 
Wandlung, ver er nur jchwer widerjtehen fann. Noch ijt die 
Zeit arm an einzelnen großen Erjcheinungen, aber überall in 
ven fleinen eine treibende Kraft erfennbar. Nur wenige, Jahr- 
zehnte, und die neue Aufklärung follte aller Welt zur Freude 
ihre Blüthen tragen. Immer noch iſt die Weltweisheit und 
die populäre Bildung des Volkes vorzugsweiſe abhängig von 
Mathematik und Naturwiffenfchaft, aber ſchon beginnt jeit 
Johann Matthias Gesner die Alterthumsfunde, ver zweite 
Pol aller wiffenfchaftlichen Bildung, die gefchichtliche Entwid- 
lung ver Völferfeelen zu begreifen. Wenige Jahre nach 1750 
reift Winckelmann nach Italien. 


Und wie lebten die Bürger, aus deren Häufern der größte 
Theil unferer Denter und Erfinder, ver Gelehrten und Dichter 
hervorging, welche die neue Bildung weiter führen follten, 
fühner, ſchöner, freier ? 
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Es ijt eine mäßig große Stadt um 1750. Noch jtehen 
die alten Ziegelmauern, Thürme nicht nur über den Thoren, 
auch hie und da über ven Mauern. Manchem ift ein hölzernes 
Nothdach aufgejegt, in den ftärfiten find Gefängniffe eingerichtet, 
andre, baufällige, die vielleicht im großen Kriege zerjchofjen 
wurden, find abgetragen. Auch die Stadtmauer it geflict, 
vorjpringende Winkel und Bafteien liegen noch in Trümmern, 
blühender Fliever und Gartenblumen jind dahinter gepflanzt 
und ragen über die Steine; der Stabtgraben auf ver Außenſeite 
liegt zum Theil troden, dann weiden wol noch Kühe einzelner 
Bürger darin, over die Tuchmacher haben ihre Rahmen mit 
Reihen eiferner Häfchen aufgeftellt und ſpannen friedlich die 
Tücher daran auf; die gewöhnlichſte Farbe ift jeit ven Pietiften 
„Pieffer und Salz“, wie man ſchon damals jagte, und die alte 
Lieblingsfarbe der Deutfchen, Blau, das nicht mehr aus deut- 
ſchem Waid, jondern aus dem fremden Indigo bereitet wirt. 
Noch haben die engen Thoröffnungen hölzerne Bohlenthore , oft 
zwei hintereinander ; fie werden zur Nachtzeit von ver Stabt- 
wache geſchloſſen, welche dort auf Poſten jteht, aber erjt durch 
Klopfer und Glocke geweckt werden muß, wenn jemand von 
außen Einlaß begehrt. Auf der innern Seite der Stadtmauer 
find zumeilen noch Bruchjtüde ver Holzgallerien zu fehen, in 
denen einjt die Bogen- und Hakenſchützen jtanden, aber nicht 
überall ift der Wegs längs ver Mauer frei, ſchon find vürftige 
Häufer und Schuppen angeleimt. 

Im Innern der Stadt ftehen die ſchmuckloſen Häufer noch 
nicht jo zahlreich als in früheren Jahrhunderten, noch liegen 
einzelne wüſte Stellen dazwiſchen, die meiften aber find von 
Honoratioren gefauft und in Gärten verwandelt. Vielleicht ift 
ihon ein Kaffeegarten nach dem Mufter des berühmten Yeip- 
jiger angelegt, dann ftehen einige Baumreihen und Bänke 
darin, und in der Gaftjtube lehnen am Verſchlage des Wirthes 
die Gipspfeifen der Stammgäfte, aber feit furzem ijt neben dem 
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Gips der Maferfopf und der theure Meerſchaum aufgefommen. 
In der Nähe des Hauptmarktes werben die Häufer ftattlicher, 
nicht überall find die alten Lauben erhalten, bevedte Gänge, 
welche einst in einem großen Theile Deutjchlands durch das 
Unterjtodf ver Marfthäufer führten, die Gehenden in der Regen- 
zeit jchütten und das Yeben des Haufes mit der Straße ver- 
banden. An dem mafjiven Bau des Rathhaufes find die alten 
Pfeiler und Gewölbe durch rohen Kalfanwurf und durch 
Zwifchenmauern verklebt, in den düftern lichtarmen Räumen 
des Innern hängen Spinnengewebe, erheben fich graue Mauern 
von Akten, lagert unendlicher Staub; in der Rathsſtube ftehen 
die fteifen Bolfterftühle mit grünem Tuch und Meffingnägeln 
beichlagen im erhöhten Raum, deſſen Schranfe die Rathsherren 
von den Bürgern trennt; alles ſchmucklos und lange nicht ge= 
tüncht, alles dürftig und unfchön, wie eine unfertige Einrichtung; 
denn in dem neuen Staate fehlt Geld und Freude die öffentlichen 
Gebäude zu jchmüden, fie werden vom Bürger als ein nothwen— 
diges Uebel betrachtet, ohne Theilnahme, ohne jedes Selbit- 
gefühl. Noch jehen die Häufer des Marktes zum großen Theil 
mit jpigem Giebel auf die Straße, und zwifchen ven Häufern 
gießen weitvorjpringende Dachrinnen ihr Waffer auf das fchlechte 
Pflafter, das aus Feldjteinen funjtlos zufammengöjegt ift. Viele 
Giebel haben die ſchöne Gliederung des germanijchen Stils 
verloren, wer verjchönern will, läßt die Dachlinie in Nococo- 
ihnörfeln, am liebjten gradlinig bis zur Spite laufen. Unter 
den Häufern jtehen einzelne Kirchen oder verlaffene Klofter- 
gebäude mit Strebepfeilern und Spitbögen. Gleichgiltig fieht 
das Volf auf dieſe Ueberrefte einer Vergangenheit, mit welcher 
e8 faum durch eine theure Erinnerung verbunden ift; für bie 
alte Kunſt ift ihm das Verſtändniß ganz verfehwunden ; wie 
Friedrich von Preußen das Marienburger Schloß, jo zeritört 
überall der nüchterne, verjtändige, lichtfordernde Sinn die Bauten 
alter Zeit. Vorſorglich hat ver Magiftrat die leeren Räume 
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des Kloſters zu einem Pfarrhaus oder zu Schulſtuben einge— 
richtet, Fenſter ausgeſchlagen, Gipsdecken gezogen; dann ſchauen 
die Knaben von ihrer lateiniſchen Grammatik verwundert auf 
die Steinroſetten und die zierliche Arbeit des Meiſels aus einer 
Zeit, wo dergleichen Unnöthiges noch gebaut wurde, und in 
dem verfallenen Kreuzgange, durch welchen einſt Mönche ernit- 
haft jchritten, werfen fie jegt aus hölzernem Schlüffel ihren 
Brummtreifel; denn der Cireitor susurrans oder Mönch iſt 
ein Lieblingsfpiel diefer Zeit, das auch vornehme Herren in 
verfleinerter Form zuweilen in ver Taſche führen. 

Es ijt bereit8 Ordnung in der Stadt, die Straßen müſſen 
. gefehrt werden; Düngerhaufen, welche fünfzig Jahre früher in 
anfehnlichen Mittelſtädten vor den Häufern lagen, feit im Kriege 
die alte Sauberkeit verſchwunden war, find wieder durch Verord- 
nungen bejeitigt, welche !vie Räthe des Landesherrn ven Ober- 
amtleuten, die Oberamtleute dem Rathscollegium zugejchickt 
haben. Auch der Viehitand der Stadt hat fich jehr verringert, 
die Schweine und Rinder, welche noch furz vor 1700 zwifchen 
den jpielenden Kindern im Straßenſchmutze fich belujtigten, 
werden jtreng in Höfen und Hinterhäufern bewahrt, die Yandes- 
regierung fieht nicht gern, daß die Städter in den Ningmauern 
Vieh halten, venn- fie hat die Thoraccife eingeführt und ein 
abgedanfter Unterofficier treibt ſich, ven Rohrſtock in der Hand, 
in der Nähe des Thores umher, um die Karren und Körbe der 
Landleute zu unterfuchen. So hat fich die Viehzucht in die 
bürftigen Vorſtädte und die Vorwerfe gezogen, nur in den 
fleinen Landſtädten Hilft die Adernahrung das Leben ver Bürger 
erhalten. Auch die Sicherheitspolizei thut ihre Pflicht, auf 
Bettler und Bagabunden wird jtarf vigilivt, der Pafjeport ift 
dem anjpruchslojen Reiſenden unentbehrlich ; Rathsdiener find 
in den Straßen fichtbar und fpähen in die Wirthshäufer ; zur 
Nacht wird wol auch eine Brandwache in die Nähe des Rath— 
baufes pojtirt, und der Thürmer giebt mit Fahne und großem 
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Sprachrohr das Nothzeichen. Auch das Spritzenhaus wird in 
Ordnung gehalten, plumpe Feuertonnen ſtehen an der Eeite 
des KRathhaufes unter offenem Schuppen, über ihnen: hängen 
die eijenbefchlagenen Feuerleitern. Sogar die Nachtwächter 
find ziemlich wachfem und modeft, fie fangen nach dem großen 
Kriege hier und da anzügliche Reime, jo oft fie die Stunden 
abriefen, jett hat ein frommer Pfarrer darauf bejtanden, daß 
ihnen Text und Melodie geiftlich fei. 

Der Handwerker arbeitet in der alten Weife fort, faſt jeder 
jteht fejt in feiner Zunft, fogar die Maler find zünftig und 
fertigen als Meifterjtüd eine Kreuzigung mit einer Anzahl vor- 
gejchriebener Figuren. In den fatholifchen Landſchaften leben 
jie von mafjenhafter Anfertigung ver Heiligenbilver, in den pro— 
teftantifchen malen fie Schilder und Scheiben und die Wappen 
der Landesherren, welche zahlreih an öffentlichen Gebäuden, 
jogar über den Thüren einzelner Handwerker zu jehen find. 
Streng wird von der Mehrzahl ver Handwerker auf alte Bräuche, 
am jtrengften auf die Rechte ver Zunft gehalten ; wer nicht nach 
Handwerksrecht in die Zunft aufgenommen ift, der wird als 
Pfuſcher oder Bönhafe mit einem Haffe verfolgt, ver ihn von 
der bürgerlichen Gefellichaft auszufchließen ſucht. Noch wird 
ernithaft vor der geöffneten Lade gehandelt, Lehrlinge ange- 
nommen, Geſellen freigefprochen, Händel gefchlichtet, und die 
Formel „Mit Gunst“ , welche jede Rede einleitet, fehalt endlos 
bei allen Zufammenfünften ver Meifter und ver Gefellen ; aber 
die alten Wechjelveden und Sprüche des Mittelalters find halb 
unverftändlich geworden, rohe Scherze haben fich eingevrängt, 
und die Beſſeren beginnen bereits nicht viel darauf zu geben. 
Ja es fehlt nicht mehr an folchen, welche die alte Zunftverfaffung 
für eine Laft halten, weil fie ihrem Beftreben, fich zu Fabrif- 
thätigfeit zu erweitern, hartnädig widerſteht, jo die großen Tuch: 
macher und Eifenarbeiter. Und die luftigen Sahresfefte, welche 
einft Freude und Stolz faft jedes einzelnen Handwerks waren, 


— — 


ſie ſind faſt alle abgelebt. Die Aufzüge in Masfen, eigen- . 
thümliche alte Tänze vertragen fich nicht mit ver Bildung einer 
Zeit, in welcher der Einzelne feine größere Furcht hat, als 
ſeiner Würde zu vergeben, in der von der Kanzel gepredigt 
wird, daß geräufchwolle weltliche Ergötlichkeit ſündhaft jei, in 
weicher endlich auch die gelehrten Männer der Stadt feinen 
zureichenden Grund für dergleichen Straßenlärm finden. 
Geſchieden durch Kleidung, Haartracht und Titel ftehen die 
Studirten und Beamten als Honoratioren der Stadt über den 
Bürgern. Wie der Adel auf fie, bliden fie auf ven Hanpwerfer, 
diefer auf ven Bauer herab. Auch der Kaufmann, zumal wenn 
er ein Stadtamt befleivet oder Vermögen befitt, hat unter den 
Honoratioren eine Stellung. In den Familien der „vornehmen“ 
Kaufleute, wie die erſten Häufer „ins Große“ genannt werden, 
und der „anjehnlichen“, wie die Befiter großer Verkaufsläden 
heißen, ift eine erfreuliche Aenvderung des Lebens bemerkbar. Der 
rohe Luxus einer früheren Generation ift gebändigt, beffere Zucht 
im Haufe und größere Nedlichkeit im Geſchäft find überall zu 
erkennen. Schon wird gerühmt, daß es nicht die alten und joliden 
Häufer find, deren Inhaber fich noch um Adelsbriefe bewerben, 
ja daß ſolche eitle Neugeadelte von den bejten ihrer Gefchäfts- 
genojjen verachtet werden *). Und der vorurtheilsfreie Cavalier 
fühlt fich zu der Erklärung veranlaft, daß in der That fein Unter- 
ſchied ſei zwijchen der Frau eines Gutsbejigers, welche mit Ehren 
in den Kuhſtall geht und das Abrahmen der Milch beauffichtigt, 
und zwijchen ver Frau eines anfehnlichen Kaufmanns zu Franf- 
furt, die während ver Meffe im Gewölbe fitt, „ie ift wohl und 
prächtig gekleidet, fie befiehlt ihren Leuten wie eine Fürftin, fie 
weiß den Vornehmen, ven Gemeinen und dem Pöbel, jevem nach 
Stand und Würden zu begegnen, fie lieft und verſteht mehre 
Sprachen, fie urtheilt vernünftig, weiß zu leben und erzieht ihre 
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Kinder wohl.“ — Zu dieſer Kräftigung des deutſchen Kaufmanns 
hatte außer den geiſtigen Gewalten der Zeit, welche auch ihm 
die Seele regierten, noch einiges Bejondere beigetragen. Nicht 
nach jeder Richtung war der Einzug der vertriebenen Hugenotten 
unjerer deutſchen Art günftig gewejen, ver Einfluß, ven fie auf 
den deutſchen Handel geübt, ift doch jehr hoch anzufchlagen. 
Ihre Familien faßen um 1750 in faſt allen größeren Handels- 
jtädten, fie bildeten dort Kleine ariftofratijche Gemeinden, jchloffen 
fich gejellig immer noch ab und unterhielten forgfältig ihre Be— 
ziehungen zu den verwandten Häufern in Franfreich, welche noch 
heute eine ernite, jittenftrenge, ein wenig altfränfifche Ariftofratie 
des franzöſiſchen Großhandels bilden. Grade bei diejen deutſchen 
Hugenotten hatte das puritanifche Wejen der genfer und nieder- 
ländiſchen Separatiften großen Anhang gefunden, ihre gemefjene 
Haltung hatte in Frankfurt wie längs dem Rhein auch andere 
Häufer beeinflußt. Aber auch der veutjche Handel war zu 
neuem Leben gefommen, und die gejfündere Arbeit hatte auch 
die Redlichkeit gejteigert. Wieder nahm das arme Yand ehren» 
werthen Antheil am Welthandel, ſchon führten Deutjche ihre 
Eiſen- und Stahlwanren aus der Grafjchaft Mark, aus Solingen 
und Euhl, Tuche aus allen Landſchaften, auch feine Tuche von 
portugiejifcher und jpanifcher Wolle uus Aachen, Damajtgewebe 
aus Wejtphalen, Leinwand und Schleier aus Schlefien nach 
Sranfreih, England, Spanien, Portugal und in die Colonien 
über See, deren Produfte wieder in Deutfchland den größten 
Markt hatten, weil das Binnenland des öftlihen Europas bis zur 
türfifchen Grenze und den Steppen Ajiens durch deutjche Kauf: 
leute verforgt wurde. Grade die Armuth des Volkes, d. h. der 
niedrige Tagelohn machte die Anlage mancher Fabriken lohnend 
und leicht. Und wie in Hamburg und in den Städten des 
Rheins von Frankfurt bis Aachen der Großhandel aufblühte, 
ebenfo in den Örenzländern gegen Polen, dort aber in den 
einfachiten Formen, als ein großartiger Taufchverfehr. Noch 
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fuhren Waaren und Reifende auf ver Donau ftromab in rohen 
Holzkähnen, die für. die einzelne Reife gezimmert und am Ende 
der Fahrt auseinander gejchlagen und als Bretter verfauft 
wurden. Und in Breslau werden ebenfo auf vem Salzring die 
Karren und Steppenpferde verkauft, auf denen bärtige Händler 
von Warfchau und Nowgorod ihre Waaren in langem Kara— 
wanenzuge zum Tauſch gegen die Koftbarfeiten abendländiſcher 
Eultur herzugefahren haben. Und jchon beginnt die Klage der 
ſchleſiſchen Kaufleute, daß die Karawanen jeltener fommen und 
die Fremden unzufrieden werden, weil fie fih mit der neuen preu- 
ßiſchen Schreiberei und den Declarationsicheinen einer genauen 
Regierung nicht befreunden wollen. Schon hat fih um 1750 in 
den Familien ver großen Kaufleute etwas von dem Weltbürger- 
thum entwidelt, welches mit Verachtung auf die beſchränkenden 
Verhältniſſe der Heimat herabfieht, und wie die Handlungs- 
reifenden von Lennep und Burtjcheiv mit ihren Probefäften, mit 
Mefjerklingen und Nadeln, bis zur Seine und Themfe zogen, 
jo trafen auch die jüngeren Söhne diefer großen Fabrifanten 
mit den Hamburgern in Paris, London, Liffabon, Cadix, Porto 
zufammen, und gründeten dort zahlreiche Firmen als gewandte, 
oft fühne Speculanten. Und von dem unternehmenden und 
fiheren Wefen diefer Männer ging Einiges auf ihre Gejchäfte- 
freunde im Binnenlande über. Ein männlicher, feiter, unab- 
hängiger Sinn ift um 1750 außer bei ven bejten vom Adel und 
bei wenigen Gelehrten zuweilen bei den größeren Kaufleuten 
zu finden. 

Die Mehrzahl der Honoratioren aber gehörte in jeder 
Stadt dem Gelehrtenjtande an: Theologen, Juriſten, Aerzte. 
Sie repräjentirten wahrjcheinlih alle Schattirungen der Zeit- 
bildung, und die jtärfiten Gegenfäge lagen innerhalb jeder 
größeren Stadtmauer in ftillem Kriege. Noch waren die Geift- 
lichen Orthodoxe over Pietiften. Die erjteren, in der Regel 
bequem zum gejelligen Verkehr, nicht felten Lebemänner, dauer- 
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haft vor einer ehrbaren Flaſche Wein und tolevant gegen die 
weltlichen Scherze ihrer Bekannten, hatten viel von ihrer alten 
Streitfucht und dem Inquifitorwefen verloren, fie ließen fich 
herab, zuweilen eine Stelle aus dem Horatius zu citiven, 
fümmerten fich um die Kirchen- und Echulgefchichte ihres Ortes 
und fingen bereit an, die Schriften des gefährlichen Wolf mit 
heimfihem Wohlwollen zu betrachten, weil er in jo auffälligen 
Gegenfag zu ihren pietiftifchen Gegnern getreten war. Waren 
pietiſtiſche Geiftliche angeftellt, jo ſtanden diefe wahrſcheinlich 
in beſſerem Verhältniß zu anderen Confeffionen, und wurden 
von den Frauen, den Juden und von den Armen der Stadt 
befonders verehrt. Auch ihre Gläubigfeit war milder geworden, 
fie waren zum großen Theil würdige, fittenreine Männer, treue 
Seelforger mit einem weichen, herzgewinnenden Wefen, ihre 
Predigten waren allerdings fehr pathetifch und bilverreich, fie 
warnten gern vor der falten Subtilität und riethen zu dem, 
was fie Saft und Kraft nannten, was aber die Gegner gezierte 
Tautologie ſchalten. Ihr Beitreben, fich und ihre Gemeinde von 
dem Geräufch der Welt zu ifoliren, wurde bereits von einer 
großen Mehrzahl der Bürger mit Mißtrauen betrachtet; auf 
der Bierbanf war ein gewöhnlicher Spott, daß die Frommen 
ächzend über Schurzfell, Leiften und Bügeleifen ſaßen und auf 
Ermwedung lauerten. 

Die Lehrer der Stadtichulen waren ſtudirte Theologen, 
größtentheil® arme Candidaten, der Rector vielleicht aus der 
großen Schule des Halliſchen Waifenhaufes berufen. Ein 
rührendes Geschlecht, an Entjagungen gewöhnt, häufig mit einem 
fränflichen Körper behaftet, Folge des harten entbehrungsvollen 
Lebens, durch welches fie fich heraufgearbeitet hatten. Es waren 
Originale jeder Art, verfchrobene und widerwärtige Gejellen 
fehlten nicht, auch die beffere Mehrzahl war ohne umfangreiches 
Wiffen. Aber in fehr vielen von ihnen lebte vielleicht hinter 
wunderlichen Formen etwas von der Freiheit, Größe und 
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Unbefangenheit ver antifen Welt, fie waren feit der Reformation 
die natürlichen Gegner alfer frommen Zeloten gewefen, felbit die 
aus dem großen Waiſenhauſe, aus der Zucht der beiden Frande 
und des Joachim Lange kamen, waren in der Regel gemäßigter, 
als den pietiftiichen Pfarrern lieb fein mochte. Die Blätter 
ihres Cornelius Nepos waren durch den vieljährigen Gebraud 
zum Erſchrecken ſchwarz geworden, ihr Schickſal war, vom Sextus 
oder Quintus langjam aufzufteigen, etwa bis zur Würde eines 
Conrectors, mit einer geringen Steigerung ihrer fpärlichen Ein- 
nahmen; die größte Freude ihres Lebens war, zumeilen einen 
fähigen Schüler zu finden, dem fie neben ven Feinheiten latei- 
niiher Saßbildung und Proſodie auch eine und die andere freie 
Lieblingsidee, eine heidnifche Anficht von Männergröße in bie 
Seele pflanzen fonnten, Einwirkungen, auf welche doch der 
Schüler in feinen Männerjahren mit Lächeln zurüdjah. Aber 
in dieſer Thätigfeit, arm an Dank und Anerkennung, haben fie 
raſtlos gearbeitet, die Empfänglichfeit für Echönheit des Alter- 
thums und die Fähigkeit, andere Menjchenart zu begreifen, in 
den Deutfchen herauszubilden. Und der unabläffige Einfluß, 
den Taufende derſelben auf das lebende Gefchlecht ausübten, 
war gerabe jetst gejteigert, jeit Gesner die griechifche Sprache in 
den Schulen heimisch gemacht und für den Unterricht ver Schüler 
einen ganz neuen, revolutionären Grundſatz aufgejtellt hatte, 
welcher von den Lehrern mit Begeifterung verbreitet wurde : 
ber Geift des Alterthums, das Verſtändniß des Schriftftellers, 
nicht der grammatifche Kram fei die Hauptjache. 

Denn die Schule einer anfehnlichen Stadt war eine Iatei- 
niſche Schule. Reichte fie fo hoch, daß ihre oberen Klaſſen für 
die Univerfität vorbereiteten, dann ſchieden aus der Quarta 
die Knaben, welche ein Handwerk lernen follten. Dieje Ein- 
richtung half dazu, auch ven Bürgersmann in einer Abhängigkeit 
von der gelehrten Bildung zu erhalten, welche wir jegt zumeilen 
vermiffen. Es war allerdings an fich fein großer Gewinn, 
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wenn der Zunftmeifter noch in |pätern Jahren einige angenehme 
Kenntniffe von Mavors, von Cupido und dem Taubenpaare der 
Benus hatte, deren Geftalten aus allen Gedichten ver Gebilveten 
herausgudten und fogar die Kalender und Pfefferfuchen vers 
ſchönerten; aber mit diefen Vorjtellungen aus alter Bergangen- 
beit fielen auch einzelne Samenförner der neuen Zeitiveen in 
jeine Seele. Daß die Aufklärung von intelligenten Bürgern fo 
schnell aufgenommen wurde, ift diefer Art von Schulbildung zu 
verdanken. 

Strenge war die Schulzucht; eine gewöhnliche Ermunterung, 
welche die armen Schüler einander damals in die Stammbücher 
ſchrieben, war das Symbolum: „Geduldig, fröhlich immerdar.“ 
Aber die Strenge war nöthig, denn in den unteren Klaſſen ſaßen 
neben den Kindern faſt erwachſene Jünglinge, und die Unarten 
von zwei verſchiedenen Lebensaltern waren nebeneinander zu 
bekämpfen. In einem großen Theile Deutſchlands beſtand der 
Brauch, der ſich hier und da bis zur Gegenwart erhalten hat, 
daß die Knaben, welche Beneficien der Anſtalt genoſſen, unter 
Anführung eines Lehrers als Currentſchüler ſingen mußten. 
Wenn ſie in ihren blauen Mänteln nicht nur bei „ganzen“, auch 
bei „halben“ und „Biertelleichen“ hinter dem Kreuze daher zogen, 
ſo war das eine arge Verſäumniß, welche die Schulzucht fehr 
jtörte und ſchon 1750 als ein Uebeljtand beflagt wurde. 

Ueberall jtanden unter den Honoratioren die Wolfianer, 
die Schüler der neuen Weltweisheit als Verbreiter der Auf- 
Härung, Wächter ver Toleranz, Freunde jedes wijjenjchaftlichen 
Fortſchritts. Grade in dieſem Jahr waren fie in angelegent- 
licher Erörterung einiger alter Streitpunfte, denn fo eben 
hatte der Leipziger Cruſius jeine „Anleitung über natürliche 
Begebenheiten vernünftig nachzudenfen“ ans Licht treten laſſen, 
und mit diefem Werf, einem Kosmos des Jahres 1740 in 
ber Hand, überlegten fie wieder einmal, ob man einen vollen 
oder leeren Raum anzunehmen babe und ob die legte Urſache 
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der Beiwegung in der thätigen Kraft elaftiicher Körper zu fuchen 
ſei. Finſter jahen diefe Fortichrittsmänner auf die theologijche 
Facultät zu Roftod, welche grade jet einen jungen Herrn 
Kofegarten zu jehr auffälligem Widerruf gezwungen hatte, weil 
er die Behauptung gewagt, die menjchliche Natur des Erlöfers 
auf Erben fei von feiner göttlichen nur bis zu einem gewiffen 
Grade unterftügt worden, er habe gelernt wie Andere, und gar 
nicht Alles vorausgejehen. Dagegen gönnten fie aber ein 
wohlwollendes Lächeln den phyfifostheologiichen Betrachtungen 
wadrer Theologen, wenn einer die Möglichkeit der Auferſtehung 
nachwies, troß dem fortwährenden Stoffwechſel — oder wie 
man damals jagen mußte — troß dem Wechjel der Partikeln 
feines Körpers, oder wenn ein Anderer die Weisheit der Vor- 
jehung aus dem weißen Fell ver Hafen in Liefland zu erfennen 
bemüht war. 

Auch die deutſche Dichtkunft und Beredtſamkeit wußten fie 
wohl zu jchägen. Da war zu Leipzig Herr Profeſſor Gottſched 
und jeine Frau. Die Leute hatten ihre Schwächen, aber e8 war 
doch ein großartiges Wefen in ihnen, Anftand, Würde und Wifjen- 
Ichaft, fie gehörten zuletzt auch zur Schule, und fie wollten durch 
die deutfche Dichtfunft feinere Bildung und einen befjern Ge— 
ſchmack in das Land bringen. Schon wurden fie ſehr angefeinvet, 
aber ihre Zeitfchrift, ven „Neuen Bücherfaal“ , fonnte jchwerlich 
entbehren, wer dem poetifchen Treiben der Belletrijten nachkom— 
men wollte. Neben ven Aelteren, welche jo fprachen, hatte fich 
in der Stadt aber bereits ein jüngeres Gejchlecht eingefunden, 
welches die ſchönen Künste nicht mehr als eine angenehme Zierat 
betrachtete, jondern Aufregungen, edle Gefühle und eine freiere 
Sittlichfeit von ihrem Einfluß hoffte, worüber die gelehrte Partei 
mißbilfigend den Kopf jchüttelte. "Und diefe Jüngern — e8 war 
eine fleine Zahl — trieben e8 jeit zwei Jahren mit einer Auf— 
regung, die fie zu Ueberfpanntheiten hinriß; fie trugen Bücher in 
der Taſche, fie ftecten fie den Frauen ihrer Befanntichaft zu, 
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ſie declamirten laut und drückten einander die Hände. Es war 
die erſte Morgenröthe eines neuen Lebens, welche mit jo herz— 
inniger Freude begrüßt wurde. In der Monatjchrift die „Bremer 
Beiträge“ waren die eriten Gejänge des Mejfins von Herrn 
Klopftod erjchienen ; der Betroffenheit, mit ver man anfänglich 
auf die fremde Form jah, war jegt in einem Eleinen Kreiſe rüd- 
haltloſe Bewunderung gefolgt. Und im vergangenen Jahr war 
ein anderes Gedicht eines Unbekannten, „Der Frühling,“ gedruckt 
worden, man wußte nicht, wer e8 gemacht, aber e8 jollte verjelbe 
anmuthige Poet fein, welcher inter vem Wappenbilo des Breit- 
fopfifchen Bären in der Monatjchrift „Beluftigungen des Ver- 
jtandes und Witzes“ Mitarbeiter gewejen war, zugleich mit 
Käftner, Gellert, Mylius. Und wieder grade jet hatte durch 
Weidmann ein anderer Unbekannter den Anfang eines andern 
Helvengedichts „Noah“ ediren laſſen; die Muthmaßung ging 
allerdings auf einen Schweizer, weil ver Name Sipha darin wor- 
kam, ‚ven Bodmer früher angewendet hatte. Alle dieſe Gepichte 
waren in dem Sylbenmaß ver Römer gebildet, und dieſe neue 
Art bewerfitelligte eine ganz eigene Aufregung des Gemüths, 
welche man früher nicht gefannt hatte. Bereits fchien fich eine 
förmliche Rebellion unter ven Echöngeiftern anzuzetteln. — Es 
jolfte in kurzem noch wilder zugehen. 

Noch entbehrte die Stadt jolche Theatervorftellungen, welche 
einen Denker befriedigen fonnten. Wer aber auf einer Reije 
die Schönemannjche Truppe in Norddeutſchland gejehen hatte, 
der erinnerte fih um 1750, ficher einige Jahre darauf, an 
einen jungen Mann von unvortheilhafter Gejtalt mit einem 
kurzen Hals und dem Namen Eofhof, welcher ver feinfte und 
kunſtvollſte Schauspieler Deutfchlands wurde. Und grade in 
diefen Wochen war von der Mefje ein neues Buch angefommen, 
„Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters“ , welches 
zwei junge Leipziger Gelehrte verfaßt hatten, von denen ver eine 
Lejfing hieß. — Im demjelben Bücherballen lag der Roman 
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Richardſon's „Pamela“, wie das Jahr vorher die „Klarifje“ 
deſſelben Autors. 

Was aber damals in den Häufern der Bürger gelefen 
wurde, war von ganz anderer Beichaffenheit. Noch gab es 
feine Zeihbibliothefen, nur die Fleinen Antiquare verliehen zu— 
weilen an zuverläffige Bekannte. Aber e8 wucherte doch eine 
bändereiche Literatur von Romanen, welche von ven Anfpruchs- 
lojen eifrig gefauft wurden. Es waren flüchtig zufammenge- 
ſchleuderte Erzählungen, in denen abenteuerliche Schickſale be- 
richtet wurden. 

Diefe Abenteuer waren im fiebenzehnten Jahrhundert in 
verjchievener Methode dargeſtellt worden, entweder im geiftlofer 
Nahahmung der alten Ritter- und Schäferromane, auf phan— 
taſtiſchem Hintergrunde, ohne den Vorzug detaillirter Schilde— 
rungen, oder wieder mit einem derben Realismus, ein rohes 
Abbild des wirklichen Lebens, ohne Schönheit, oft gemein und 
ſchmutzig. Es war ein abgelebtes Wejen und ein Beginnen 
der neuen Zeit, die damals nebeneinander liefen. Schon feit 
1700 iſt die realiftifche Nichtung die herrſchende. Aus den 
Amadis-Romanen werden fjchlüpfrige Hof- und Touriften- 
abenteuer, dem Simplieifjimus folgen eine große Zahl von 
Kriegsromanen, Robinjonaden und Aventuriergefchichten, vie 
große Mehrzahl ift ſehr Lieverlich verfertigt, und deutſche Klatjch- 
gefchichten oder Zeitungsnadhrichten von außerordentlichen Er- 
eigniffen in der Fremde, zum Theil Tagebücher, find darin ver- 
arbeitet. Auch Faßmann's Gefpräce aus dem Reiche ver 
Todten find in ähnlicher Weife zufammengefchrieben aus flie- 
genden Blättern und Gefchichtsbüchern, die der unordentliche 
Mann, der damals in Franken ſaß, fich von ven Pfarrern der 
Gegend zufammenborgte:- Die fo fchrieben, wurden von den 
Gebilveten gründlich verachtet, aber fie übten doch eine jehr 
große, jchwer zu ſchätzende Wirkung auf das Gemüth des Volkes. 
Es waren zwei getrennte Welten, die nebeneinander kreiften. 
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Und diefer Gegenſatz zwifchen der Lectüre des Volkes und der 
Gebilvdeten hat — wenn auch zuweilen verföhnt — zu jehr 
bis in die neuefte Zeit beſtanden. 

Unter den Honoratioren der Stadt gab e8 aber im Jahr 
1750 auch andere Gelehrte. Wol feiner mäßigen Stadt fehlte 
ein patriotifcher Mann, welcher die alten Chronifen, die Kirchen- 
bücher und Urkunden des Rathsarchivs durchſucht Hatte und 
zu einer Gefchichte des Ortes und der Landſchaft ſchätzens— 
werthe Beiträge zu geben wußte. Noch war das Verſtändniß 
der monumentalen Alterthümer gering, aber auch fie wurden 
mit alten Imfchriften und unächten Götzen unferer Urahnen 
als Curioſitäten fleißig abgebildet. Und gegen die unfritifchen 
Märchen und das nadte Berzeichnen von Einzelheiten wurde ein 
fiegreiher Kampf geführt. Auch auf die einfeitigen Werfe der 
legten Jahrzehnte, die Schwerfälligen „Kirch- und Schulftaaten“, 
ſah das jüngere Gejchlecht herab, Schon galt e8, mit ge= 
wilfenhafter Benugung der Documente eine zufammenhängenpe, 
Urfache und Wirkung deutlich auseinanderfetgende Gefchichts- 
erzählung hervorzubringen. Allerdings gehört das Beſte, was 
in diefen Jahren gejchrieben wurde, nur der Localhiſtorie an. 

Größer war das Intereſſe, welches die Naturwiſſenſchaften 
in Anſpruch nahmen; fie find in dem Sleinleben der Stadt 
die populärfte Wiſſenſchaft. Nicht gering iſt die Zahl ehren- 
werther Zeitjchriften, welche die neuen Entvedungen ver Wilfen- 
jchaft berichten. Mit Achtung haben wir auf. fie zurüdzu- 
jehen ; Darftellung und Stil find zuweilen, z. B. in Käftner’s 
„Hamburgiihem Magazin“ „mufterhaft; und unermüdlich find 
fie bemüht, die gelehrten Entvedungen für Handel, Gewerbe, 
Ackerbau, jeden Kreis praftifcher Intereſſen auszubeuten. 
Freilich ihre „vernünftige* Einwirfung hatte nicht alles Un— 
haltbare befeitigt. Die .alte Neigung zur Alchemie war 
nicht beſiegt. Noch immer wurde von verjtändigen und red— 
lihen Leuten laborirt, ernithaft wurde das große Geheimniß 
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gefucht, immer fam ihnen etwas dazwifchen, was ven lettten Erfolg 
binverte. Geheimnißvoll wurde jolche Arbeit betrieben, aber vie 
Stadt wußte recht gut, daß der Herr Rath oder Secretarius den 
„faulen Heinz bediene“ — den Ofen heize — um Gold zu 
machen. Die Freude an chemifchen Prozeffen, an den Deitilfa- 
tionen in der Retorte und den Solutionen auf kaltem Wege war 
Vielen gemein ; Fräftige Tineturen wurden an Bekannte vertheilt, 
die Hausfrauen liebten allerlei fünftlihe Waffer zu deſtilliren, 
und in den Frag- und Anzeigeblättern wurden häufig Medica- 
mente angepriefen, Pillen gegen Podagra, Pulver gegen Kröpfe, 
blaues Waffer gegen Viehiterben, vie Charlatanerie ift verhältniß- 
mäßig größer als jest, die Lügen ebenfo dreiſt. Der Eifer, für 
die Wiffenjchaft zu ſammeln, war allgemein geworden, die Knaben 
begannen Schmetterlinge aufzufpannen, Käfer zufammenzutragen, 
Dendriten und Erzitufen mit dem Brennglaje des Vaters zu be- 
trachten, die Wohlhabenden freuten fich über „Röſel's Infecten- 
beluftigungen“ und das erjte Heft von „Friſchens Vorſtellung 
(Abbildung) der Vögel“. 
Eine Bibliothef zufammenzubringen wurde der Stolz; des 
Gebildeten auch in befcheidener Page. Zweimal im Jahre, zu 
Oſtern und Michaelis, brachte ver Buchhändler von der Leipziger 
Meſſe die „Novitäten*, welche er dort für fein Geld erfauft oder 
gegen Werke feines Verlags eingetaufcht hatte. Diefe neuen 
Bücher legte er in feinem Laden zur Anficht aus, wie jegt ein 
Händler mit Schnittwaaren thut. Das war eine wichtige Zeit 
. für vie Liebhaber, der Laden wurde ein Mittelpunkt für literarifche 
Unterhaltung, auf Stühlen faßen die Hauptfunden, begutachteten, 
wählten und verwarfen ; fie erhielten die Pränumerationsbogen 
der neuen Werke, z. B. ver Firma Breitfopf „Eröffnete Academie 
der Kaufleute“, und ließen fich Neuigkeiten aus ver gelehrten 
Welt erzählen : daß in Göttingen eine neue Societät der Wiſſen— 
ichaften gejtiftet werben ſolle; daß Profefjor Gottfchen von Wien 
zurüdgefehrt jei, und daß die Koch'ſche ee auf 
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der Meſſe großen Zulauf gehabt; daß Herr Klopitod vom König 
von Dänemark eine Penfion von 400 Thalern erhalten babe, 
ohne jede Gegenverpflichtung; daß Herr von Boltaire in Berlin 
zum Kammerherrn ernannt jei, und daß die Bibliothek des 
jeligen Herrn Superintendent Löſcher zu Dresven, 50,000 Bände 
jtarf, jetzo wirklich verjteigert worden jei. In den Bücherballen 
wanderten um dieje Zeit auch andere begehrenswerthe Einkäufe 
durch das Leben. 

Es gab zumeilen Gelegenheit, neben ven neuen Büchern 
alte zu erwerben. Das Interejje an den alten Druden ver 
Klaſſiker regte fich ; nach ven Aldinen und Juntinen, ven Elzeviren 
wurde mit befonderer Guriofität gejucht. Aber der antiquarifche 
Handel war außer in Halle und Leipzig wenig in Aufnahme ; 
nur der Zufall und eine Auction brachte dem Einzelnen leicht 
Bücher in die Hände, die in den legten Jahrhunderten zu- 
fammengebracht waren, von Patriciern der Neichsitänte, deren 
Familien allmälig ausjtarben, vielleicht aus Klofterbibliothefen, 
‚deren Werfe von gewijjenlofen Mönchen unter der Hand ver- 
fauft wurden. So faufte ein Geiftlicher in der Nähe von 
Gräfenthal in Franken für 25 Gulden, die nach und nach zu 
bezahlen waren, viele Ellen Folianten und Quartanten in 
ihönen Einbänden; die Elle großen Formats war etwas theurer 
als die des Fleinen, manche Werfe waren unvolljtändig, weil 
genau gemejjen wurde und die Elle eher zu Ende war als die 
Bändezahl; wählen durfte man nicht, die Rüden wurden 
nach der Reihe abgemeſſen. Doch war diefe Barbarei eine 
Ausnahme. 

Wer jelbit Bücher jchrieb, genoß davon ein Honorar 
durch ven Buchhändler, das nicht ganz unbedeutend war, wenn 
der Schriftiteller in Anjehen ftand. Sehr hatte jich dies Ver— 
hältniß feit dem Anfange des Jahrhunderts gebejjert. Da eine 
Borliebe für theologifche und juriftifche Abhandlungen beſtand, 
jo wurden ſolche Tractate zuweilen höher honorirt, als jetzt 
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möglich wäre. Wer freilich nicht als Univerſitätslehrer in 
einem Mittelpunkte der Wiſſenſchaft ſtand, der erwarb nur 
geringe Einnahme. Als der hochehrwürdige Herr Leßer im 
Jahre 1737 mit ſeinem Verleger über den Druck der Chronik 
von Nordhauſen übereinkam, wurde er zwar für ven gedruckten 
Bogen der fleißigen Arbeit durch ein Honorar von fechzehn 
guten Groſchen „vergnüget“, — welche er in ihm anftändigen 
Büchern zu entnehmen hatte, mußte jevoch verfprechen,, daß er 
den Verleger völlig jchadlos halten wolle, wenn biefem ber 
Inhalt des Buches irgend einen Verdruß bei der Obrigfeit zu- 
ziehen ſollte. 

Für das gefelfige Leben der Honoratioren war in den 
jpäten Morgenftunden die Apotheke ein fchätenswerther Mittel- 
punft. Dort wurden bei Eleinem Glaſe Aquavit Politif und 
Stadtneuigfeiten befprochen, und von ver Dede und den obern 
Geſimſen jah der alte Trödelſtaat überwundener Marktſchreier 
und Wurmboctoren : Gerippe von Haififchen, ausgeitopfte Affen, 
Mifgeburten in Spiritus und anderes Entjeßliche, glotwäugig 
auf den eifrigen Disput der Gefellichaft herab. Schon wurde 
außer dem Stadtgeſchwätz mit Vorliebe die Politik verhandelt, 
nicht mehr mit ruhigem Klugfprechen, ſondern als Herzensjache. 
Db König ob Kaiferin, ob Sachſen ob Preußen, wurde häufig 
erörtert, man wußte von jedem Saft, zu welcher Partei er 
gehörte. Wenige Jahre darauf jollte diefer Streit jo leiven- 
Ichaftlich werden, daß er jogar das Familienleben und den 
Hausfrieden jtörte. — Unterdeß war dem Eleinen Bürgersmann, 
den Dienftboten und Kindern die Phantafie mit andern Bildern 
erfüllt, ihnen hielt der alte Aberglaube ihr Leben umjponnen, 
und er war feit der neuen Frömmigkeit viel zudringlicher ge- 
worden. Kaum gab e8 ein altes Haus, welches nicht jeine 
Polterjtube Hatte. Auf ven Gräbern, in ven Kirchthüren zeigte 
fih ein Gefpenft, fogar im Sprigenhaufe ſpukte es, bevor ein 
Feuer ausbrach; zuweilen wurde die geheimmißvolle Wehklage 
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gehört, eine Variation des Glaubens an das wilde Heer, welche 
durch den großen Krieg in die Seelen des Volkes gekommen 
war; alte Katen wurden als Heren betrachtet und die Er- 
icheinungen Berjtorbener, Ahnungen und beveutjame Träume 
wurden mit angjtvoller Gläubigfeit erörtert. Immer noch war 
das Aufjuchen verborgener Schäge eine wichtige Angelegenheit, 
feiner Stadt fehlten glaubwiürdige Berichte über Funde, die in 
der Nähe gemacht oder durch unzeitig gefprochene Wörter ver- 
eitelt waren. Aber der verjtändige Familienvater ift bereits 
eifrig bemüht, feine Kinder und Dienjtboten über dergleichen 
aufzuklären. Es ijt ein lebhafter Kampf, ver faſt in allen 
Familien geführt wird, von den Bertretern neuer Zeit mit der 
Ueberlegenheit und Schärfe, welche ein innerer Sieg über jtille 
Erinnerungen des eigenen Lebens zu verleihen pflegt. Der 
Aufgeklärte leugnet gar nicht unbedingt die Möglichkeit eines 
geheimnißvollen Zufammenhanges mit dem Jenſeits, aber er 
verjteht jeden einzelnen Fall mit Mißtrauen und Ironie zu be— 
trachten; er nimmt allerdings an, daß hinter dem zerjtörten 
Altar der alten Kirche, in den Ruinen des nahen Schlofjes noch 
irgend etwas jehr Curioſes verborgen fein fünne, und daß es 
wol lohnen möge einmal nachzugraben; aber er nährt eine 
fouveräne Verachtung gegen die Flämmchen und den ſchwarzen 
Hund, und zählt mit befonderer Freude zahlreiche Beijpiele 
auf, wie dieſer Glaube „alter Zeit“ durch Betrüger gemißbraucht 
worden jei. Auch vergeht jelten ein Vierteljahr, daß nicht eine 
gelefene Zeitjchrift ſchöne Abhandlungen bringt, worin die Berg- 
männchen gänzlich geleugnet, die Feuerfugeln phyſikaliſch erklärt 
und die Donnerfeile als Berfteinerungen betrachtet werben. 
Zwar fehlen in feiner Stadt aufgeregte Leute, welche durch 
Erjcheinungen gequält find, und die Geiftlichen beten mit der 
Gemeinde für diefe Armen; aber fehon behaupten nicht nur 
die Aerzte und weltlichen Gelehrten, auch flügere Bürger, daß 
jolche Art Teufel nicht durch Gebet, jondern. durch Faften und 
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Purgiren auszutreiben jeien, da fie nur in Hypochondriacis durch 
frankhafte Einbildungen erzeugt würden. 

Unter den Tagesereigniffen ift das interefjantejte Ankunft 
und Abfahrt des Poftwagens. Gern bewegt fi der Spazier- 
gänger um dieſe Zeit in die Nähe der Bolt. Die gewöhnliche 
Landpoft ift ein fehr langſames, unbehilfliches Beförderungs— 
mittel, ihr Schnedengang ift noch fünfzig Jahr ſpäter berüchtigt; 
Kunſtſtraßen giebt e8 nirgends in Deutjchland, erjt nach dem 
jiebenjährigen Kriege werden die erſten Chauffeen gebaut, auch 
diefe ſchlecht. Wer bequem reifen will, nimmt Extrapoſt; jorg- 
fältig wird darauf gehalten zu größerer Gelverjparniß alle Pläte 
zu befegen, und in ven Localblättern, welche feit furzer Zeit in 
den meijten größeren Städten und Reſidenzen erijtiren, wird 
zuweilen ein Reiſegefährte geſucht. Zu weiten Reifen werben 
eigens Wagen gekauft, am Ende ver Reife wieder verfauft; die 
ihlechten Wege geben ven Pojthaltern das Necht, auch einem 
leichten Wagen vier Pferde vorzufpannen, dann ijt e8 wol eine 
Bevorzugung des Reifenden, wenn ihm von der Regierung eine 
Licenz gegeben wird, nur zwei Pferde Exrtrapoft nehmen zu 
dürfen. Wer nicht jo wohlhabend ift, jucht einen Retourwagen, 
jolche Reifegelegenheiten werden mehre Tage vorher angekündigt. 
Fit zwifchen zwei Orten jtarfe Verbindung, jo gehen außer der 
orbinären Bojt und einer fchnelleren Poſtkutſche auch conceffionirte 
Landkutſchen an beitimmten Tagen. Sie vorzugsweife vermitteln 
ven Berfonenverfehr des Volkes. Bon Dresden nach Berlin 
im Jahre 1750 alle vierzehn Tage, nach Altenburg, Chemnit, 
Freiberg, Zwidau einmal wöchentlich ; nach Baugen und Görlit 
war die Zahl ver Pafjagiere nicht fo ficher, daß der Kutjcher jede 
Woche an bejtimmtem Tage abgehen konnte; nach Meißen gingen 
das grüne und das rothe Marktichiff, jedes einmal wöchentlich 
bin und zurüd, Man reifte auch mit der beiten Fuhre ſehr lang- 
fam. Fünf Meilen ven Tag, zwei Stunden die Meile, ſcheint 
der gewöhnliche Fortfchritt gewefen zu jein. Eine Entfernung 
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von zwanzig Meilen war zu Wagen nicht unter drei Tagen zu 
durchmefjen, in der Regel wurden vier dazu gebraucht. Als im 
Yuli des Jahres, welches hier gejchilvert wird, Klopftocd mit 
Gleim in leichtem Wagen, durch vier Pferde gezogen, von Halber- 
ſtadt nach Magdeburg ſechs Meilen in ſechs Stunden fuhr, fand 
er die Schnelligkeit jo außerordentlich, daß er fie mit dem Wett- 
lauf der olympifchen Spiele verglid. Waren aber die Land— 
ſtraßen grade jchlecht, was in der. Regenzeit des Frühlings und 
Herbites regelmäßig eintrat, jo vermied man die Reife, betrachtete 
die unvermeidliche als ein Wagniß, bei dem e8 ohne jchmerzliche 
Abenteuer jelten abging. Im Jahre 1764 war ven Hannoveranern 
merkwürdig, daß ihre Gejandtfchaft zur Kaijerfrönung troß der 
ichlehten Wege ohne allen Schaden, Umwerfen und Beinbruch, 
nach Frankfurt a. M. durchgedrungen war, nur eine Achje war 
zerbrochen. — So iſt die Reife ein wohl zu überlegendes Unter- 
nehmen, welches jchwerlich ohne längere Borbereitungen burch- 
geführt wird; und das Eintreffen fremder Reiſender in einer 
Stadt ift ein Tagesereigniß, neugierig umfteht die Menge ven 
anhaltenden Wagen. Nur in den größeren Handelsſtädten find 
die Gaſthöfe modiſch eingerichtet, Leipzig ift deßwegen berühmt. 
Gern fehrte man bei Bekannten ein, in fteter Rückſicht auf die 
Koften, denn auch wer reifte, der rechnete genau. Aber wer 
irgend Anjprüche machte, jcheute eine Fußreiſe, die Unficherheit, 
unfaubere Herbergen und rohe Begegnung; noch waren wohl- 
gekleivete Fußreifende, welche die Kandjchaft bewunderten, ganz 
unerhört. 

Der Neifende wurde nicht nur durch die lebhafte Theil- 
nahme jeiner Freunde begleitet, er wurde auch für ihre Gejchäfte 
in Anfpruch genommen, wie denn überall unter Bekannten das 
Hingeben und Zumuthen weit unbefangener war als jegt. Er 
wurde reichlich mit warmen Kleidern, Empfehlungsbriefen, kalter 
Küche und Fugen Regeln ausgejtattet, aber er wurde dafür mit 
„Sommtiffionen“ belaftet, mit Einfäufen jeder Art, auch zarteren 
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Angelegenheiten : Eintreiben von Schuldforderungen, Anwerben 
eines Hauslehrers, ja Kundſchaften und Bermitteln in Herzens- 
ſachen. Wer vollends zu einer großen Meſſe reiste, dev mochte 
für bejondere Koffer und Kijten forgen, um die Wünfche feiner 
Bekannten zu befriedigen. Zu vergleichen Dienjt und Gegen- 
bienjt zwang die Noth; denn Geld- und Padetfendungen durch 
die Poſt waren jehr theuer, und nicht überall wurde das Inſtitut 
für zuverläffig gehalten. Zwiſchen Nachbarſtädten war deßhalb 
ein regelmäßiger Botendienſt eingerichtet, wie er z. B. in 
Thüringen bis zur Gegenwart bejtanden hat; ſolche Boten — 
nicht felten Frauen, trugen durch Echnee und Sonnenglut die 
Driefe und Aufträge an bejtimmten Tagen hin und zurüd, fie 
bejorgten jede Art von Einfäufen, genoſſen als zuverläffige Leute 
ſogar das Vertrauen der Behörde, welche ihnen Amtsbriefe und 
Acten übergab, und hatten am Zielpunft ihrer Reife einen fejten 
Stand, wo wieder Briefe und Rücfendungen an ihren Heimat- 
ort abgegeben wurden. War ver Verkehr zweier Orte fehr 
lebhaft, fo ging wol ein „Käſtelwagen“ hin und her, mit Schub- 
füchern, zu denen je zwei verbündete Kamilien in den beiden 
Orten die Schlüffel hatten. 

Knapp und enge war der Haushalt des Städters, nur 
wenige waren jo wohlhabend, daß fie die Einrichtung des Hauſes 
und ihres Lebens mit einigem Glanz umgeben fonnten; die 
Reichen waren in Gefahr, einem ungejchieten Luxus zu ver— 
fallen, wie er Höfe und anfpruchswolle Familien des Adels ver- 
darb. Auch wer wohlhäbig leben fonnte, hatte in der Regel 
jeinen Haushalt jehr einfach eingerichtet, und zeigte ven Wohl- 
jtand nur bei fejtlichen Gelegenheiten durch Geräth und Be— 
wirthbung. Deßhalb waren Gajtereien durchaus ungemüthliche 
Staatsactionen, für welche der ganze Haushalt umgekehrt wurde ; 
in nichts unterjchied fich der Mann von Welt mehr als in der 
leichteren Methode jeiner Gefellichaft. — Streng war die 
Ordnung des Bürgerhaufes, genau bis aufs Kleinſte ſtand feit, 
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was Anderen zu leiſten und von ihnen zu empfangen war. Die 
Glückwünſche, die Complimente, d. h. die höflichen Anreden, 
ſogar die Trinkgelder, alles hatte ſeine genau beſtimmte Größe 
und vorgeſchriebene Form. Durch dieſe zahlloſen kleinen Regeln 
erhielt der Verkehr eine gewiſſe unveränderliche Feſtigkeit, welche 
ſehr gegen die Ungebundenheit der Gegenwart abſticht. Es war 
gebräuchlich, an beſtimmten Tagen zur Ader zu laſſen, zu pur— 
giren, ſeine Rechnungen zu bezahlen, in feſten Zwiſchenräumen 
ſeine Beſuche zu machen. Eben ſo feſt ſtanden die Freuden des 
Jahres, das Gebäck, welches jedem Tage ziemte, die gebratene 
Gans, das Bleigiefen, jogar, wenn möglich, das Schlitten- 
fahren. Unverrüdt dauerte die Ordnung des Haushaltes ; vie 
maſſiven Möbeln, welche das Brautpaar bei der Einrichtung 
erfauft hatte, der gepoliterte Lehnſtuhl, ven fich ver Mann viel- 
leicht ſchon als Student erjtanden, ver Klapptifch zum Schreiben, 
die Schränfe wurden Gefährten mehrer Generationen. Aber 
ſchon begann unter dieſem Nebgeflecht alten Herfommens ein 
leichterer Sinn die Flügel zu regen, ſchon rührte die läjtige 
Frage Warum? auch an ven kleinen Brauch. Und überall 
gab es Einzelne, welche ſich mit philoſophiſchem Selbſtgefühl 
gegen die Gewohnheiten ſetzten, die ihnen nicht in Vernunft 
begründet erſchienen; in mehren arbeitete ein dunkler Drang 
nach Freiheit, Selbſtändigkeit, einem neuen Inhalt des Lebens, 
der ſie von der Menge und der Geſellſchaft ſeitab auf Neben— 
wege führte, in der Regel zu wunderlichen Originalen machte, 
mit deren Eigenthümlichkeiten die Stadt ſich unaufhörlich be— 
ſchäftigte. 

Die Räume des Hauſes waren im ganzen ſchmucklos, die 
Fußböden von gehobelten Brettern hatten feine andere Zier, 
als die Reinheit der hellen Holzfarbe, welche durch unaufhör- 
liches Wachen erhalten wurde, aber die Wohnung wenigſtens 
allwöchentlih einmal durchaus feucht und unbehaglich machte. 
Treppe und Hausflur wurden häufig mit weißem Sand bejtreut. 
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In den Zimmern jchätte man eine dauerhafte und gefällige 
Einrichtung, die Möbeln, unter denen die Commode eine neue 
Erfindung war, wurden forgfültig gearbeitet und jchön aus- 
gelegt. An ven Wänden war Malerei ungewöhnlich, doch war 
die gefärbte Kalkwand in größeren Städten gering geachtet, Die 
Papiertapete beliebt. Die Wohlhabenven hielten auf gepreßte 
Ledertapeten, welche den Zimmern ein beſonders behagliches 
Ausjehen gaben; auch als Möbelüberzug war das Leder ge- 
ihägt. Die Freude ver Hausfrau war fupfernes und zinnernes 
Geräth. Es wurde damit „Staat“ gemacht, das neue viel- 
bedeutende Wort hatte fih auch in die Küche gedrängt. In 
Nürnberg 3. B. gab e8 in den wohlhabenden Familien Prunf- 
füchen, welche jich fleineren Gefellfchaften bei Morgencollationen 
— io falte Speifen aufgejegt wurden — zu öffnen pflegten. 
In jolcher Küche blitzte e8 ringsum von fpiegelhellem Zinn und 
Kupfer, jogar das Brennholz, welches in großen Haufen regel- 
mäßig aufgejchichtet dalag, war mit blanfem Zinn bejchlagen, 
alles nur zur Schau, eine Spielerei, wie jett die Kochituben 
feiner Mädchen. „Aber Ibereits wurde neben dem Zinn das 
Porzellan aufgejtellt, vornehmlich in dem eleganten Sachjen 
fehlte einer wohlhabenden Hausfrau jelten der offene Porzellan- 
tiich mit Taſſen, Krügen und Nippesfiguren. Und der modifche 
Liebling der Frauen, der Mops, vermochte durch eine mürrifche 
Dewegung ein Geklirr hervorzubringen, welches dem Haus- 
frieden gefährlib war. Grade damals ftand das wunberliche 
Thier auf der Höhe feines Anjehns; e8 war in die Welt 
gefommen, niemand wußte woher, und ijt eben fo unver- 
merft wieder von uns gefchieven. Aber außer an Zinn umd 
Porzellan hing das Herz ver Hausfrau grade damals an 
feiner Weberarbeit. Die Linnendamajte wurden jehr jchön 
gefertigt, mit fünftlichen Muſtern, die wir noch jetzt be- 
wundern; ſolchen Damaft zu Gedecken zu befigen, war be- 
jondere Freude, auch auf feine Leibwäfche wurde großer Werth 
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gelegt; das Manchettenhemd, welches Gellert von der Lucius 
zum Gejchenf erhalten hat, wird in feiner Bejchreibung einer 
Audienz nicht vergefien. 

Die Kleidung, in welcher man jich vor Andern zeigte, galt 
auch dem ernten Manne als eine Standesangelegenheit ; durch 
die Frommen war der Bürger an dunkle oder matte Farbe 
gewöhnt worden, aber ver feine Stoff, die Knöpfe, die be- 
jcheidene Stiderei, die Wäfche verriethen nicht minder als 
Perrüde und Degen ven Mann von Erziehung. Das war jedoch 
die Tracht vor Menfchen, fie mußte eigens angelegt werben, 
wenn man ausging, und da fie unbequem war und die Perrücde 
ihwer ohne Hilfe Anderer aufzufegen und zu pubern war, jo 
wurde jchon dadurch ein Gegenſatz zwijchen Häuslichfeit und 
Gejellichaft hervorgebracht, ver den Berfehr des Tages in be- 
jtimmte Stunden bannte, ihn förmlich und weitläufig machte. 
Zu Haufe wurde ein Schlafrod getragen, in welchem ver Ge— 
lehrte Befuche annahm, die „gute“ Kleidung aber forgfältig 
geſchont. Viele Bedürfniſſe freilich, welche uns jehr geläufig 
find, waren ganz unbekannt, manche Bequemlichkeit wurde 
(ange entbehrt. Im Jahre 1745 bittet ein öſterreichiſcher 
Unterofficier einen gefangenen DOfficier, dem er die Uhr ab- 
genommen hat, dieje Uhr auch aufzuziehen; er hat noch feine 
in Händen gehabt. Der würdige Semler erwarb erit, als er 
bereits Profeffor war, durch Beihülfe eines Buchhändlers feine 
jülberne Taſchenuhr; er klagt um 1807, daß damals jchon jeder 
Magiiter, ja jeder Student eine jolche Uhr haben müſſe; jetst 
erhält in Familien von ähnlicher Lage ver Quartaner eine 
jülberne, der Student eine golone. 

Eigene Kutichen und Pferde hielten außer dem begüterten 
Adel, ver fich nad) ver Stadt gezogen, nur die höchſten Stants- 
beamten, und in großen Handelsſtädten — jeltner als vor fünfzig 
Jahren — die reichſten Kaufleute. Aber auch den Gelehrten 
wurde damals oft durch die Aerzte gerathen, fich ven Gefahren 
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eine® Neitpferdes nicht zu entziehen, bevedte Reitbahnen und 
Miethpferve wurden häufiger als jest von ven Profefjoren in 
Anjpruch genommen. Freilich gelang es nicht jedem jo, wie 
dem franfen Gelfert, vem als zweites Gefchenf nach dem Tode 
feines berühmten Scheden ein furfürftliches Pferd mit Sammt- 
jattel und golobejetter Schabrade in den Hof geführt wurde, 
das der liebe Herr in feiner Weije, bewegt, aber mit dem 
größten Mißtrauen gegen die Sanftmuth des Roſſes annahm 
und allen jeinen Belannten anzuzeigen nicht müde wurde, 
während jein Stallfneht das Wunderthier den Yeipzigern 
um Geld vorwies. Da die Kleidung jo empfindlich gegen 
Näffe machte, war ein faſt gejchwundenes Transportmittel 
jehr in Aufnahme gefommen: die Portechaifen, fie wurden 
faft jo häufig gebraucht wie jegt die Drojchfen ; die Träger, 
durch eine Art Livree fenntlich, hatten ihre beitimmten Ctationen 
und fanden jich ein, wo Adel und Publicum zahlreich erjchienen : 
bei großen Tänzen, am Sonntag vor den Kicchthüren, am 
Theater. 

Streng war -die Zucht des Haujes. Am Morgen war 
auch in den Familien, welche nicht der Pietät anhingen, kurze 
Hausandacht mit ven Kindern und gewöhnlich mit den Dienit- 
leuten: Gejang eines Verſes, eine Ermahnung oder Gebet, 
zulett wieder ein Liederverd. Früh wurde aufgejtanvden, bei 
guter Zeit wieder das Lager gejucht. Auch der Umgang im 
Haufe war förmlich; von Kindern und Dienjtboten wurde 
äußere Ehrerbietung in devoten Formen gefordert, die Gatten 
der Honoratioren redeten einander in der Kegel mit Sie an. 

Was fich einer Familie anfchloß, gute Freunde, entferntere 
Bekannte, das erhielt in dem einfachen, oft ärmlichen Leben 
große Wichtigkeit. Durch die Hausfreunde wurde Beförderung, 
Fürjprache und Begünjtigung gejucht und erwartet. Protegiven 
und PBarteinehmen war eine Pflicht. Defhalb galten vornehme 
und einflußreiche Befanntjchaften für ein ausgezeichnetes Glüd, 
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um das man zu werben hatte; jede Aufmerkſamkeit, Gra— 
tulation an Geburtstagen, das Carmen bei Familienfeften 
durften nicht unterlaffen werden. Durch ſolche Gunſt Ein- 
zelmer fuchte man jein Fortlommen in der fremden Welt. 
Die Devotion gegen Höhere war groß, einem Gönner die 
Hand zu küſſen, war guter Ton. As Graf Schwerin am 
11. August 1741 zu Breslau im Fürftenfaal die Eidesleijtung 
abnahm, wollte der proteftantifche Kircheninfpector Burg bei 
dem Handjchlag, ven er zu geben hatte, dem preußiſchen Feld— 
marjchall die Hand küſſen. Nicht dieſe Ergebenheit ihres 
erjten Geiftlihen war ven Breslauern auffällig, ſondern 
daß ein Feldmarſchall den bürgerlichen Theologen umarmte 
und küßte. 

Zumal die Gevatterjchaft begründete unter ven Bürgern 
ein näheres Verhältniß; der Taufpathe war verpflichtet, ſpäter 
um das Fortlommen des Täuflings zu forgen, und dies Pietäts- 
verhältniß beſtand bis an fein Lebensende. Gern wurde ihm, 
wenn er vielvermögend war, von den Eltern eine entjcheidende 
Stimme über die Zukunft des Kindes eingeräumt, e8 wurde 
aber auch erwartet, daß er jein Wohlwollen durch feinen legten 
Willen an ven Tag legte. 

Ein jolches Leben des Stadtbürgers in mäßigen VBerhält- 
niſſen entwidelte einiges Bejondere in Charakter und Bildung. 
Zunächit ein weiches und gefühlvolles Wefen, das man um 1750 
zärtlich und empfindlich nannte. Die Anlage zu diejer Weich- 
heit hatte der große Krieg und feine politifchen Folgen in vie 
Seelen gelegt, die Pietät hatte dieſe Anlage auffällig entwicelt. 
Eine gewifje Uebung, fich und andere aufzuregen und zu jteigern, 
bejaß faſt jeder. Das Familiengebet war im letten Jahr— 
hundert lange gevanfenlos hergefagt worden, jet wurden die er- 
baulichen Betrachtungen und Nubanwendungen, welche ver 
Hausvater machte, Beranlaffung zu dramatiſchen Scenen in der 
Familie. Zumal das laute Gebet aus dem Stegreif gewöhnte 
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die Familienmitglieder hell auszuſprechen, was ihnen grade auf 
dem Herzen lag. Häufig waren Gelübde und Verſprechungen, 
feierliche Ermahnungen und gerührte Verſöhnungen zwiſchen 
Gatten, Eltern und Kindern; Gefühlsſcenen wurden ebenſoſehr 
geſucht und genoſſen, als ſie jetzt vermieden werden. Sogar 
in der Schule kam die leichte Erregbarkeit des Geſchlechtes zu 
Tage. Wenn ein ehrlicher Lehrer Kummer hatte, ließ er Verſe, 
die ſich auf ſeine Stimmung bezogen, durch die Schüler ab— 
ſingen; es wurde ihm nicht ſchwer, dabei traurig zu werden, und 
es war ihm angenehme Empfindung, wenn die Knaben ihn er— 
riethen und durch Andacht ihre Theilnahme bezeigten. Ebenſo 
liebte ver Prediger auf der Kanzel die Gemeinde zum Vertrauten 
ber eigenen Kämpfe zu machen, und jeine Selbftbefenntnijfe, 
Schmerz und Freude, Reue und innere Zufriedenheit wurden 
mit Achtung angehört und durch Gebete geweiht. Wenn 
noch heut Einzelne ihrer Umgebung das Behagen verringern, 
weil fie Kleinigkeiten mit einem Aufwande von Empfindung 
behandeln, und eine Verjtimmung over einen hervorbrechenden 
Gegenſatz der Naturen weichlich und pathetifch zur Ausiprache 
bringen, jo darf man ſolche Berfönlichkeiten als verfpätete Blü- 
then älterer deutſcher Art betrachten. Wie denn einem wohl- 
wollenden Beobachter oft der Eindrud fommt, daß die Gemüths— 
anlagen und charakteriftiichen Züge der Menfchen, welche fich 
mit uns zugleich tummeln, bisweilen aus fehr entlegenen Zeiten 
unferer Vergangenheit ftammen, und daß das Leben ver Gegen 
wart zu gleicher Zeit ein biftorifcher Bilderſaal ift, in welchem 
Bildungen und Charafterformen aus den verjchievdenjten Jahr— 
hunderten unjeres Volkslebens neben einander wirken. Vor— 
zugsweife auf Rührung und wieder auf erhebenvde Empfindungen 
ging um 1750 die Sehnfucht des lebenden Geſchlechts. Schnell 
wurde ein Gefühl, eine Handlung, ein Mann als groß ge- 
priejen, glänzende Prädicate wurden bereitwillig gehäuft, einen 
Freund zu charakterifiren. Und wieder das eigene Leid und das 
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Unglück Anderer werden mit einem gewifien büftern Behagen 
genofjen. Leicht wird geweint, über das eigene und über das Leid 
Anderer , aber auch aus Freude, aus Dankbarkeit, aus Andacht, 
aus Bewunderung. Nicht durch fremde Literatur, nicht durch 
Gellert oder die literarifchen Berehrer Klopſtocks ift dieſe Weich- 
beit den Deutfchen eingepflanzt worden, fie lag tief im Volfe 
ſelbſt. Als der junge Magijter Semler 1749 von der Univerfität 
Halle ſchied, war er jehr traurig; er hatte in der Stille eine 
Tochter feines theuren Lehrers, des Profeſſor Baumgarten, ver- 
ehrt — allerdings hatte er in jeiner Heimat Saalfeld noch eine 
andere Jugendliebe. Dieſe Trauer regte ihn in ven lekten 
Tagen außerordentlich auf und machte ihın jchwer, feine Magifter- 
promotion durchzumachen. Doch gelang dies, und nach ver Pro- 
motion hielt er jeinem Vorbild Baumgarten — ver ald Präſes 
auf dem obern Kathever ſtand — aus dem Stegreif eine jo feu- 
rige lateinische Dankrede, daß nicht nur er jelbft, auch mehre Zu- 
börer weinten ; zu Haufe aber jette ſich Semler hin und weinte 
wieder über fein Schickſal, und fein treuer Stubenburfch weinte 
mit ihm fast ven ganzen Nachmittag. Daß der Scheivende beim 
Abſchiede Thränen vergoß, war natürlich, aber er weinte noch, 
als er auf ver Reife in Merjeburg anfam, — was damals 
ziemlich lange währte, — und da er in ver Heimat feinem Vater 
den lobenden Brief Baumgarten’s übergab, weinte diejer vor 
Freude ebenfalls. 

In diefem Falle ift die Rührung aufrichtig und die Thränen 
find wirflich geflojfen. Aber e8 fonnte nicht fehlen, daß die Ge- 
wöhnung, den Blid im fich ſelbſt zu fehren und die innern 
Regungen zu belaufchen, zur Schaufpielerei, und die Bewun— 
derung edler Affecte zur Affeetation verführte. 

Das ftellte ich nicht zulett in der deutſchen Sprache dar. 
Noch war der Ausdruck für große Kreife der Empfindungen 
ungelenf. Die Schriftiprache hatte die Herrfchaft über die Seelen 
gewonnen, in ihre Formen und Perioden mußte fich jede höhere 
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Empfindung des Menſchen fügen; aber grade erjt jet hatte 
diefe Sprache einige Gewandtheit geivonnen, die methodijche 
ruhige Arbeit des reflectivenden Geiftes klar und einfach auszu- 
prüden. Wo ein leivenfchaftliches Gefühl in Worte ausbrechen 
wollte, wurde e8 durch die abgenüßten Bilder der alten Rhetorik 
gebunden, und raufchte in den dürren Blättern alter Phraſen 
dahin. Die Pietiften hatten für ihre Stimmungen eine eigene 
Sprache erfinden müfjen, die Ausdrücke verjelben waren jchnelf 
zur Manier geworden. Jetzt ging es ebenjo mit den neuen 
Wendungen, durch welche einzelne jtärfer Begabte die Sprache 
des Gefühls zu bereichern fuchten. Hatte ein Dichter die janften 
Schauer eines freundfchaftlichen Kuffes gefühlt, jo ſprachen 
Hunderte das nach, in berzlicher Freude über den ſchwung— 
vollen Ausdrud. Ebenſo wurden die Thränen der Wehmuth 
und des Danfes, die Süßigkeiten der Freundfchaft jofort 
jtehende Phraſen, bei denen man zulegt wenig dachte, 

| Und diefe Armuth war allgemein. Faſt überall, wo wir 
den einfachen Ausdruck eines innigen Gefühls erwarten, jtößt 
- uns ein Aufwand von Reflexion ab. In Briefen, Reden, 
Gedichten. Unerträglich wird uns diefe Bejonderheit der alten 
Zeit, wir mögen fie leicht Heuchelei, innere Kälte, Unwahrheit 
jhelten. Unſere Ahnen haben doch eine zureichende Entſchul— 
digung. Sie fonnten nicht anders. Noch ijt in ihren Seelen 
"etwas von der epifchen Gebundenheit des Mittelalters. Die 
Sehnfucht nach einem Strome großer Leidenſchaft, nach Be— 
geifteruug, nach melodiſchen Tönen des Gefühls ijt überall vor- 
handen, ja fie ijt bis ins Krankhafte gejteigert, überall ijt der 
Drang, Großes in fich heranszubilden, erkennbar, überall das 
Suchen und Sehnen; aber ver Empfindung fehlt die Kraft, dem 
vermehrten Wifjen die entiprechende freie Bildung des Charakters. 
Auch den Dichtern, die doch nach diefer Richtung ſtets die Führer 
ihres Volkes gewejen find, Selbſt bei ver liebenswürdigiten 
Gejtalt aus jener Dämmerzeit, bei Ewald von Kleiſt, it das 
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Iyrifche Ringen jehr merfwürdig. Schon find feine Schilderungen 
reich an jchönem Detail, eine Fülle von poetiſchen Anjchauungen 
fammelt ſich zwanglos um den Mittelpunkt feines Gedichtes, der 
faft immer in einer ehrlichen herzlichen Empfindung ruht. Aber 
bei allem Häufen poetifcher Anfchauungen vermag er nicht eine 
gehobene poetifche Stimmung hervorzubringen, noch weniger 
den vollen Accord eines ſchönen Gefühls in dem Hörer erklingen 
zu machen. Es Hang in ihm jelbit nicht jtarf genug, und 
in feinem feiner ältern Zeitgenofjen, die alle Schönheit und 
innern Adel fo ängftlich juchten und jich jo oft rühmten gefunden 
zu haben. | 
Aber die Selbftbeobachtung der Gebildeten erſtreckte ſich 
nicht nur auf das innere Gemüthsleben, e8 war ebenjofehr ein 
Belauern der eigenen äußern Erfcheinung und des Eindruds, 
welchen man auf Andere machte. Nach diefer Richtung erfcheint 
e8 uns oft noch unheimlicher vaffinirz Schon die fnappe 
Kleivung und der Puder, das Bewußtjein in ungewöhnlichen 
„Staat“ zu fein, verfeten den Menjchen vor Andern in eine 
Aufregung und vorfichtige Munterfeit, welche leicht zur Ziererei - 
wurde. Auch die ftereotypen Formen des gejellichaftlichen 
Berfehrs, welche jo fünftlich waren, und die rhetorifchen Com— 
plimente machten das Auftreten zu einer Action, die Deutfchen 
von 1750 zu Schaufpielern, die fich lächerlich machten, wenn fie 
nicht geſchickt ſpielten. Wer einem Gönner gegenüber trat,’ 
hatte wohl zu bevenfen, daß fein Schritt nicht zu ſchnell, nicht 
zu dreift und nicht zu fcheu war, daß er feine Stimme richtig 
dämpfte, ven Hut fo im linfen Arm hielt, daß der Arm ven 
pafjenden Winkel bildete ; er hatte fich vorher zu präpariren, daß 
die begrüßende Anrede nicht zu lang und nicht zu platt und 
grade ehrerbietig genug wurde, um Wohlwollen zu erweden ; er 
hatte jehr auf den Fall feiner Stimme zu achten, damit das 
vorher Ueberlegte einen gewiſſen Eindruck ver Naturwahrbeit 
machte. Wer einer Frau oder einem vornehmen Manne die 
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Hand küßte, der bemühte ſich, auch in diefem Afte genau feine 
Stimmung und ein wohltemperirtes Gefühl auszudrüden , wie 
er fein Antlig mit der Hand in Verbindung brachte, ob er 
al8 Zeichen vertraulicher Verehrung nicht nur ven Mund, auch 
die Augen und die Stirne daran zu legen hatte, wie lange er 
die Hand halten, wie langſam er fie freigeben durfte, das alles 
war jehr wichtig, womöglich vorher überlegt; ein begangenes 
Ungeſchick machte jpäter dem Echuldigen wahrfcheinlich großen 
Kummer. Wer vollends fich einem größeren Publicum darftellen 
mußte, der überdachte ernjthaft die Pofition und Haltung, durch 
die er wirfen fonnte. Wie betrübt auch der junge Semler war, 
als er bei der Magifterpromotion auf dem Kathever ftand, er 
vergaß doch nicht „eine jeltene, aber nicht anſtößige Stellung 
zu nehmen“, in welcher er feinen Opponenten die Antworten 
jo gefchwind gab, daß er faum das Ende ihrer Rede abwartete, 
und er vergaß auch nicht zu erwähnen, wie gleichgiltig ihn Die 
„weiche Bewegung feines Gemüths“ gegen alle möglichen Ein- 
würfe der Gegner gemacht habe. Vollends den Frauen waren 
nicht nur die Bewegungen des Fächers, auch das Auf- und 
Nieverfchlagen der Augen und das Lächeln wohl einftudirte 
Handlungen; daß fie e8 ungezwungen, mit Anjtand und Takt 
vollbrachten, wurde verlangt. Allerdings war e8 auch damals 
nicht das Einjtudirte, welches liebenswürdig machte, ſondern 
die in folchen Formen bervorbrechende gute Natur. Und auch 
diefe Richtung war nicht eine franzöfifche Mode, welche durch 
die Zucht der Tanzmeifter in das deutſche Leben fam, ſondern 
eine innere Nothwendigfeit, welche bei allen Culturvölkern 
Europa's zu gleicher Zeit hervorbrach, fich bei jedem nach ven 
Eigenthümlichkeiten feiner Natur modificirte; auch hier war 
der legte Grund das Bedürfniß, innere Armuth durch Außern 
Schmud zu verbefjern. 

Allerdings wurde folder Zwang der Convenienz bei ben 
Deutichen oft durch einen Zug von Geradheit und Derbheit 

Freytag, Bilder. IV. 10 
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unterbrochen. Aber die fichere und ftolze Selbjtachtung, welche 
wir von einem gebildeten und guten Manne fordern, war da— 
mals in Deutjchland felten. Feſter Wille war allerdings zu 
finden, beim Lernen und im Entbehren, bei ver Arbeit und dem 
Ueben einer fchweren Pflicht ; dort fam er jogar mit über— 
raſchender Energie zu Tage. Aber diefer Tüchtigfeit fehlten zu 
jehr einige mannbafte Beigaben. Seit hundert Jahren bejtand 
jeßt der Drud des despotifchen Staates, er hatte den Bürger 
ſcheu, ſchwerfällig, oft furchtjam gemacht. Diefelbe Stimmung 
hatte der Pietismus befördert. Ein fortwährendes Bejchauen 
der eigenen Unwürdigkeit verminderte vielen fein organifirten 
die Fähigkeit, ſich recht herzlich zu freuen, dem eigenen Weſen 
offenen und fihern Ausdrud zu geben. Wer vollends Gelehrter 
wurde in der herben Zucht, der übermäßigen Anjtrengung des 
Gedächtniſſes und ven vielen Nachtwachen, in tabafvurchräucher- 
ter enger Wohnung, dem wurde nur zu häufig ein Siechthum 
in den Körper gepflanzt. Aus vielen Beifpielen dürfen wir 
Schließen , wie oft damals Schwindfucht und Hypochondrie das 
Leben junger Gelehrter zeritörten. Und gewöhnliche Bilder aus 
den Bürgerhäufern jener Zeit find weiche, reizbare, empfind- 
liche Naturen, unbebilflih und rathlos dem Ungewohnten gegen- 
über. Bei den meijten wechjelt übergroße VBorficht mit leiven- _ 
Tchaftlicher Unbefonnenheit. Aber das war nicht das Schlimmite. 
Nicht nur der Wille, auch die Sicherheit der Ueberzeugung und 
das Pflichtgefühl wurde zu leicht durch Einwirfung von außen 
zeritört. Geld und äußere Ehren übten auch auf ven Revlichen 
übergroße Gewalt. Gellert, der für feine Zeitgenojjen ein 
Mujterbild von Zartgefühl und Uneigennügigfeit war, fühlte 
fih als Profeſſor von Yeipzig aufs freudigite überrafcht, als 
ein fremder Edelmann aus Schlefien, den er gar nicht perſön— 
ih fannte, mit vem er erſt wenige Briefe gewechjelt hatte, jeiner 
Mutter eine jährliche Penfion von zwölf Ducaten anbot. In 
feiner Antwort fehlte die Verſicherung der Dankesthräne nicht. 
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Er fand niemals Bedenken, Geldſummen, welche ihm von Un: 
befannten zugefandt wurden, anzunehmen. Und man darf be- 
haupten, daß um 1750 in ganz Deutjchland unter ven Bejten 
faum ein Mann war, ver anonyme Gefchenfe abgelehnt hätte. 
ALS Friedrih Wilhelm I. den Profefjoren feiner Univerfität 
Frankfurt zumutbete, öffentlich gegen feinen Vorleſer Morgen- 
jtern, der in grotesfem Aufzuge mit einem Fuchsſchwanz an 
der Seite auf dem Katheder jtand, zu disputiven, da wagte 
feiner der tyrannifchen Laune zu widerjprechen, als Johann 
Jakob Mofer, der fih den Brandenburgern gegenüber als 
Fremder fühlte und das Bewußtſein bewahrte, am faiferlichen 
Hofe wohl angejehen zu fein. Und auch dieſen regte die Be- 
gebenheit jo auf, vaß er in eine gefährliche Krankheit verfiel. Wo 
das Selbitvertrauen jo jehr fehlt, wie vor hundert Jahren dem - 
aufftrebenden Manne, da wuchert die Eitelfeit. Sie umzieht 
die meijten Seelen jener Zeit jo jehr, daß ung nur wenige 
einen behaglichen Eindruck hinterlaffen. Gottſched und Gellert, 
Sleim und Klopjtod, Moſer und Pütter, Dichter, Gelehrte 
und Beamte leiten darunter. Und doch war diefe Echwäche, 
um gerecht zu fein, jehr zu entfchuldigen, und e8 war fein 
Wunder, daß nur die Stärfiten darüberhinaus famen. Man 
war weich und empfindlich, e8 gehörte zum Anjtand, Artigfeiten 
zu jagen, die Nücficht auf Wahrheit war geringer als jett, 
der Zwang der Höflichkeit größer. Wer durch geijtige Arbeit 
auf Andre wirkte, wer fich durch eigne Kraft in feinem Kreije 
zur Geltung durchgerungen hatte, der war gewöhnt, viel Yob 
und Ehre zu empfangen, und fam in die Gefahr, das Gemwohnte 
lebhaft zu vermiffen, wo es einmal ausblieb. Wer feinen 
Rang und Titel, feinen Dienjt im Staat erworben hatte, nicht 
das Privilegium einer bevorzugten Stellung genoß, der wurde 
rückſichtslos gedrückt, geitoßen, zertreten. Nicht das Verdienſt, 
fondern die Anerfennung durch Einflußreiche gaben Geltung, 


nicht die Gelehrjamfeit allein vermittelte Verleger und Leſer; 
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eine Stellung an einer Univerſität, ein großer Kreis von Zu— 
hörern, welche die Werke des Lehrers kauften und verbreiteten, 
gehörte dazu. Und jedes Amt wurde durch Belieben der Mäch— 
tigen ertheilt und genommen, überall Willkür, ſtärkere Gewalt; 
auch der größte Ruf ſtützte ſich viel mehr auf die Kreiſe per— 
ſönlicher Verehrer, als auf die ſichere Würdigung des Ver— 
dienſtes durch das geſammte Volk; ſo erhielt jede einzelne 
Aeußerung von Lob und Tadel eine Wichtigkeit, die wir kaum 
noch begreifen. Sorglich war daher jeder bemüht, Andere zu 
verbinden, von Fremden anerkannt zu werden. Noch fehlte 
dem deutſchen Leben eine gebildete Tagespreſſe, den vielen 
Einzelnen völlig die Zucht und Bändigung, welche durch eine 
ſtarke öffentliche Meinung hervorgebracht wird. 

Nichts iſt ſo ſchwer, als über die Moralität in den Fa— 
milien einer weit abliegenden Zeit zu urtheilen. Denn es 
genügt nicht, die Summe auffallender Verſtöße zu ſchätzen, was 
an ſich ſchon mißlich iſt, es kommt darauf an, das individuelle 
Unrecht der einzelnen Fälle zu begreifen, was oft ganz un— 
möglich ift. Nur weniges von unferen Sitten Abweichende iſt 
feicht erfennbar. Der Verkehr beider Gefchlechter verlief beim 
Bürger faſt nur in den Familien; größere Gejellichaften am 
pritten Orte waren jelten. In befreundeten Häufern aber war 
das Treiben der Jugend fröhlich und zwanglos, die Freundinnen 
der Schwejtern und die Kameraden des Bruders wurden Haus: 
genofien. Es war alte Sitte, ihnen im Scherz Bertraulich- 
feiten zu geftatten, die jett anftößig fein würden. Umhalſen 
und Küffen wurde nicht nur beim Pfänderfpiel geduldet. Solche 
Gewöhnung, wie harmlos und unfchuldig fie auch oft die Jung— 
frau und den Jüngling ließ, brachte doch in das Jugendleben 
ein Moment von heiterer Sinnlichkeit, die uns da am wenigften 
verletst, wo fie jich in berber Naivetät zeigt. Häufig blieb von 
jolhem Verkehr auch erniten gebildeten Männern eine feine 
jinnliche Begehrlichkeit zurüd, die man nicht grade Lüſternheit 
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nennen darf, den Mädchen aber eine gewijje dreijte Unbe— 
fangenheit im Verkehr mit Männern. Schnell fnüpften fich in 
den Familien zwijchen Unverheiratheten zarte Beziehungen, nie- 
mand fand etwas Arges darin, fie wurden ebenfo jchnell wieder 
gelöjt. Dieje flüchtigen VBerhältniffe voll von Tändelei und 
Empfindfamfeit flammten jelten zu einer großen Leidenjchaft 
auf, ja in der Kegel verglomm in ihnen die jugendliche Poejie. 
Sie führten auch felten bis zu Brautjtand und VBermählung. 
Denn die Ehe war um 1750 noch eben jo jehr Geſchäft als 
Herzensjache. Und der unendliche Segen von Liebe und Treue, 
welcher in ihr grade damals zu Tage kam, ruhte in der Regel 
auf anderem Grunde, als in der Glut einer holven Leiden— 
ſchaft oder tiefinnigem Einverſtändniß vor der Brautwerbung. 

Sehr auffallend ift uns das Verhalten aller Betheiligten 
beim Abſchluß einer Ehe. Hatte ver Mann die Ausficht auf 
ein Amt, welches eine Familie zu nähren vermochte, jo waren 
feine Bekannten, Männer und Frauen, jofort bemüht, ihm eine 
Frau auszudenfen, vorzufchlagen, zu vermitteln. Chen jtiften 
galt für eine Menjchenpflicht, ver ſich nicht leicht jemand entzog. 
Strenge Gelehrte, vornehme Beamte, Negenten und Fürjtinnen 
des Landes betrieben emfig dergleichen uneigennütige Gejchäfte. 
Ein heirathsfähiger Mann in anjehnlicher Stellung hatte zu- 
verläffig viel von den Mahnungen feiner Freunde, von jchalf- 
haften Anjpielungen und von zahlreichen Projecten zu leiden, 
welche ihm jeine Bekannten in das Haus trugen. Als Gellert 
mit Demoiſelle Caroline Lucius erjt wenige Briefe gewechjelt 
hat, — er hat fie noch nie gefehen, — frägt er in dem erſten 
längern Brief, ven er ihr gönnt, ob fie nicht einen Bekannten 
von ihm, ven Cantor an der Thomasjchule, heirathen wolle. Als 
Herr von Ebner, Curator ‚ver Umiverfität Altorf, den jungen 
Profefjor Semler zum erjten Male ſpricht, macht er ihm wohl» 
wollend das Anerbieten, durch eine reiche Heirath fr "ihm zu 
forgen. Dem jungen Profeffor Pütter, ver als Reifender in Wien 
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ift, bietet gar ein fremder Graf, jein Tiſchnachbar, eine wohl- 
habende Kaufmannstochter als eine gute Partie an. Allerdings 
wird diefer Vorſchlag abgelehnt. Und fühl wie das Angebot, iſt 
der Entjehluß der Betheiligten. Mann und Frau entjcheiven 
fich für einander oft nach flüchtigem Anfehen, nachdem fie nur 
wenige Worte gewechjelt, niemals auch nur ein herzliches Ge- 
ipräch mit einander geführt. Beiderjeitige gute Recommandation 
it die Hauptfache. Ein Beifpiel ſolcher Brautwerbung, welche 
den Betheiligten den Eindrud einer beſonders ftürmijchen und 
(eivenschaftlichen machte: Der Aſſeſſor des Kammergerichts von 
Zummermann lernt (1754) im Bade Schwalbach ein Fräulein 
von Bacelle, liebenswürdig, Hofdame einer unangenehmen 
Yandgräfin, fennen, er jieht fie öfter bei Yandpartien, zu welchen 
beide von einem verheiratheten Bekannten eingeladen werden. 
Einige Wochen fpäter entdedt er in Weglar dem Belannten 
jeinen Wunſch das Fräulein zu heirathen, nachdem er vorfichtig 
Erfundigungen über ven Charakter der jungen Dame eingezogen 
hat. Der Bertraute — e8 ift Pütter — bejucht die arglofe 
Hofdame; „nach einigen furz abgethanen allgemeinen Unter- 
vedungen jagte ich gleich : ich hätte dem Fräulein noch einen 
Antrag zu thun, worauf ich mir ihre Erklärung ausbitten müßte. 
Sie ganz kurz: „Was denn vor einen Antrag?“ Ich eben jo kurz 
und freimüthig: „Ob fie, fich wol entjchliegen möchte, ven Herrn 
bon Summermann zu heirathen ?" — „Ab, Sie jeherzen !* 
war ihre Antwort. — Ich: „Nein, ohne allen Scherz, e8 iſt 
voller Ernjt; bier habe ich fchon einen Ring und noch etwas 
zum Angebinde (einen ſeidenen Beutel mit hundert Carolinen), 
womit ich meinen Auftrag rechtfertigen fann.“ — „Nun, wenn 
das Ihr Ernit ift und Sie ven Auftrag vom Herrn von Summer- 
mann haben, fo bevenfe ich mich feinen Augenblid.“ — Sie 
nahm aljo ven Ring, verbat nur noch die Annahme der hundert 
Sarolinen „und bevollmächtigte uns ihr Jawort zu überbringen.“ 
— Auch der weitere Verlauf diefes-aufregenden Gejchäftes war 








außerordentlih und dramatiſch. Der glücliche Liebende hatte 
ausgemacht, daß jein Freiwerber ihm fichere Nachricht zugehen 
laſſen ſollte. Nun wäre zwar eine gejchriebene Zeile in jenem 
tintenfledfenden Säculum möglich geweſen, aber e8 fcheint, daß 
man die jchriftliche Benachrichtigung für zu weitläufig hielt, und 
allerdings war damals jchwer, vergleichen ohne Titulaturen und 
Glückwünſche in eine Zeile zufammenzuziehen ; e8 wurde alfo 
bejchlofjen, wie in Triſtan und Iſolde durch ein jchwarzes oder 
weißes Segel der Ausgang einer Unternehmung telegraphirt 
wird, jo auch hier durch Ueberjendung eines gewiſſen Bandes 
des gejchäßten jurijtifchen Werfes, ver „Staatskanzlei“ , anzu— 
deuten, daß der Antrag angenommen jei, ein anderer Band 
deſſelben Werfes hätte das Gegentheil injinuirt. Und ver 
Unterjchied der neuern gewiljenhaften Zeit gegen jene alte der 
Königin Iſolde beitand nur darin, daß fein faljches Signal 
gegeben wurde. 

Aber wenn bei diejer Verbindung das Herz allerdings 
gewiſſermaßen ſtürmiſch jeine Rechte forderte, jo war dies bei 
gebildeten und tüchtigen Menjchen oft weniger der Fall. Der 
Profeſſor Achenwall in Göttingen, ein angefehener Rechtslehrer, 
hielt um eine Tochter von Johann Jakob Mofer an, ohne fie 
nur einmal gejehen zu haben, und fie gab ihm ebenjo ihr Ja— 
wort; er heirathete nach ihrem Tode eine Demoifelle Jäger aus 
Gotha, der er feinen Antrag machte, nachdem er die Durd)- 
reifende zufällig einige Tage im Haufe eines Bekannten gefehen 
hatte. So war e8 in der Regel die Stellung, ver Haushalt, 
welche eine Frau juchten, wie jeßt noch in manchen Kreijen des 
Volkes. Die jtillen Träume der Heirathscandidaten waren 
häufig genau jo, wie fie der nüchterne Pütter ſchildert: Das 
Mittag: und Abendefjen der Speifewirthe entjpricht nicht ihren 
Wünjchen, einfam zu ejjen ift nicht nach ihrem Sinn, auf Tiih- 
genofjen nicht zu rechnen, häusliche Beforgung von Wäſche, 
Bier, Kaffee, Zuder find unangenehme Beichäftigungen, und 
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Abends müde von der Arbeit Andere zu befuchen, wo man nicht 
wiffen kann, ob man gelegen kömmt, oder von Andern Bejuche 
zu erwarten, die einem ſelbſt vielleicht nicht gelegen find: — 
„das alles werden Gegenftände von Ueberlegungen, Erfahrungen, 
Beobachtungen, welche zu überzeugen jcheinen, daß man auf 
die Dauer in ver bisherigen Lage nicht glücklich bleiben werde.“ 
Allerdings wird auch die Wichtigfeit dieſes Schrittes durch— 
aus nicht verfannt, die jtillen Erwägungen dauern lange, ein 
heimliches Schwanken zwijchen mehren annehmbaren Partien 
ift häufig. Und eben deßhalb wird in ver Regel die Cache einer 
wohlwollenden Vorjehung anheim gejtellt, und ein zufülliges 
Begegnen, eindringliche Recommandation einer gewiſſen Perſon 
immer noch als ein Winf von oben betrachtet. 

Und die fo dachten, waren damals die geijtigen Führer des 
Bolfes, die Schüler und Nachfolger von Leibnig, Thomafius, 
Wolf, ehrenwerthe, gute, vielleicht jehr gelehrte Männer, und 
wieder Mädchen und Frauen aus den beiten Familien des 
Bolfes. Freilich ift e8 eine uralte deutſche Sitte, welche den 
Einzelnen in diefer wichtigen Angelegenheit des Lebens dem 
Urtheil und Interefje feiner Familie unterorpnet, denn die Che 
wurde von dem Deutfchen als das große Amt des Lebens auf: 
gefaßt, das mit Pflichttreue zu verwalten und nicht nach ven 
Einfällen gaufelnvder Phantafie mit einer Gehilfin zu bejetzen jei. 

Aber dieje ftrenge und verjtändige Auffaffung lag jchon um 
1750 im Kampfe mit größeren Anforderungen, welche einzelne 
Perjönlichkeiten machten. Bereits war man geneigt, einem 
reicheren Gemüthsleben und größerer Celbitändigfeit, wo jie 
einmal auftrat, nachzugeben. Als Caroline Lucius den ange— 
botenen Cantor der Thomasfirche bejcheiden aber feſt zurüd- 
weit, empfindet Gellert eine feine Beſchämung, daß er feine 
. Eorrefpondentin mit dem Tandesühlihen Maßſtab gemeſſen, 
und in feinen Briefen ift feitvem eine wirflihe Hochachtung 
zu erfennen. 
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Wie häufig aber auch einer Bewerbung der Zauber ver 
Ihönften irdiſchen Yeidenjchaft fehlte, welche wir in dem Leben 
Anderer jo gern vorausfegen, jo waren doch die Ehen, joweit 
wir urtheilen fünnen, deßhalb nicht weniger glüdlih. Dar 
man fich ins Leben jchiefen müſſe, war eine jehr populäre Weis- 
beitsregel. Der Mann, welcher eine angejehene Stellung, ein 
ficheres Einfommen mit der Erwählten theilen wollte, bot ihr 
nach der Auffaffung jener Zeit jehr viel; ihr Dank mußte fein, 
durch unabläffigen treuen Dienjt jeine mühjamen, arbeitsvollen 
Tage gemächlicher zu machen. Ya bereits war in ven Seeleu 
der Frauen etwas Höheres lebendig geworden, welches wir wol 
die Poefie des Hauſes nennen dürfen. Die Kenntniſſe, welche 
eine deutſche Frau erwarb, waren im ganzen gering. Wenn 
Vornehme nicht orthographifch jchreiben, jo erklärt fich das 
aus dem Echwanfen der Erziehung zwifchen franzöfiich und 
deutſch, aus einer Zwitterbilvung, welche auch Männern ven 
Stil verdarb, nicht nur Friedrich II. und andern Regenten, 
jelbft hohen Beamten, wie jenem faiferlichen Gefandten, ver an 
Gellert jchrieb und ihn bat, jeine Briefe mit Correcturen zurüd- 
zufenden, damit er hinter die Geheimniſſe ver Rechtichreibung 
fomme. Aber auch ver veutjch erzogenen Tochter eines gebil- 
deten Bürgerhaujes fehlte e8 in der Regel an correcter Schrift 
und eigenem Stil. Etwas Franzöfifch lernten aber viele Frauen, 
auch Italieniſch wurde im protejtantifchen Deutjchland wol 
häufiger getrieben als jett; ließen doch Studenten in Halle 
unter Anleitung ihres Sprachlehrers ſogar italienifche Ab— 
bandlungen druden. Sonft ſcheint die Schule für die Frauen 
wenig gethan zu haben, der Mufifunterricht bejtand im Einüben 
leichter Lieder und Tanzweiſen am Klavier. 

Deſto mehr that die Pflicht des Haufes. Für Wohl und 
Behagen ihrer Umgebung zu forgen, der Eltern, Brüder, jpäter 
des Gatten und der Kinder, das war die Aufgabe der heran- 
wachfenden Töchter. Daß darin ihr Leben beruhe, wurde ihnen 
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unaufhörlich gejagt, es verjtand ſich nach jedermanns Anficht 
von jelbit. Und diefe Sorge bejchränfte jich doch nicht, wie 
im jechzehnten- Sahrhundert, auf den Befehl in der Küche, 
das Einfochen von Latwergen und das Ordnen der Wäfche ; 
unverfennbar war die Frau durch die legten hundert Jahre in 
eine würdigere Stellung zum Gatten gebracht, fie war feine 
Freundin und DVertraute geworden; bei vielleicht dürftigem 
Wiffen ift ein feiter Sinn, ein flares Urtheil, feine innige Em— 
pfindung an jehr vielen zu rühmen, von denen uns zufällige 
Kunde geblieben iſt. Auch an Frauen einfacher Handwerfer. 
Wenn die Männer durch ven Staat und die Pietät weicher, zag— 
after, unfelbjtändiger geworden find, die Frauen find durch 
dieſelbe Zeit offenbar gehoben. Der Vergleich mit früherer Ver— 
gangenheit liegt nahe. Man denke an Käthe Bora, welche den 
arbeitenden Luther bittet, ſie neben ſich zu dulden. Dann ſitzt 
ſie ſtundenlang ſchweigend, hält ihm ſeine Schreibfedern und 
ſtarrt aus ihren großen Augen auf das geheimnißvolle Haupt des 
Gatten; unterdeß ſucht ſie unruhig in der eigenen Seele all' ihr 
armes Wiſſen zuſammen, und bricht endlich in eine Frage aus, 
welche in die Verhältniſſe von 1750 umgeſetzt, ungefähr ſo lauten 
würde: „Iſt der Kurfürſt von Brandenburg ein Bruder des 
Königs von Preußen?“ Und wenn Luther ihr lachend erwidert: 
„Es iſt derſelbe Mann“, ſo iſt ſeine Empfindung bei aller Zu— 
neigung doch: „arme Einfalt.“*) 


*) Er hat die Geſchichte ſpäter fröhlich erzählt, ſeine Frau war neben 
ihm allerdings eine andere geworden. Die Frage Käthe's aber, ob der 
deutſche Heermeiſter ein Bruder des preußiſchen Herzogs ſei, war für Luther 
ſo auffallend, weil gerade damals (1525) die Perſon Albrecht's von Preußen 
mit allem Detail im Kreiſe der Wittenberger beſprochen wurde. Und ſie, 
die Luthern am nächſten ſtand, wußte ſo gar nichts davon. Katharine hatte 
übrigens damals ſchon zwei Jahre in befreundeter Familie zu Wittenberg 
gelebt, nicht das Kloſter allein trug die Schuld, daß die ſtarke Frau ſo 
ſtill und hilflos im Haus des Gatten ſaß. 
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Dagegen um 1723 ſitzt Clifabeth Gesner ihrem Mann in 
der Wohnjtube des Conrectorats zu Weimar gegenüber, er ar- 
beitet an feiner Chrejtomathie des Cicero, ſchreibt mit der einen 
Hand und bewegt mit der andern die Wiege; unterdeß bejjert 
Eliſabeth fleißig an den Kleidern ihrer Kinder und verhandelt 
launig mit den Kleinen, welche ſich gegen die aufgejegten Flecke 
jträuben, bis ihnen die Mutter vorichlägt, die neuen Stüde als 
Sonne, Mond und Sterne auszufchneiden und in diefer präch- 
tigen Geftalt aufzunähen. Das helle Licht, welches damals aus 
dem Herzen der Hausfrau in die dürftige Wohnung jtrahlte, 
und das fröhliche Yächeln, welches über das Antlig des Gatten 
flog, it aus jeinem Bericht noch für uns zu erfennen. Als fie 
itarb nach langer glüdlicher Ehe, jprach der greife Gelehrte: 
„Eins mußte allein bleiben: da will ich lieber ver Verlaſſene 
jein, als daß fie es wäre“ ; er folgte ihr wenig Monate jpäter. 
Und wieder furz nach 1750 ist die Frau Profefjorin Semlerin 
zu Halle neben ihrem arbeitenden Mann, eine weibliche Arbeit 
in der Hand; beide freuen fich jo jehr, einander in der Nähe 
zu haben, daß er feine Studierjtube nur als Aufenthalt für die 
Bücher benügt, und daß fie jede Gejellichaft als eine Trennung 
von ihrem Gatten betrachtet. Er hat ſich jo gewöhnt in ihrer 
Gegenwart zu arbeiten, daß ihn Spiel und Lachen feiner Kinder, 
jelbjt ein lautes Geräufch nicht mehr ftört. Vor der Umficht 
und dem Urtheil jeiner Frau empfindet er eine unbegrenzte 
Hochachtung, im Haushalt herrfcht fie uneingejchränft ; wenn 
den erregbaren Mann ein widriger Fall beunruhigt, weiß jie 
ichnell in ihrer fanften Weife die rechte Abwehr zu finden ; 
fie ift treue Freundin und die beſte Rathgeberin in jenen 
Univerfitätsbeziehungen, feine fejte Stüße, immer voll Liebe 
und Geduld; und fie hatte doch fehr wenig gelernt, und auch 
ihre Briefe litten an Schreibfehlern. Es wird noch jpäter von 
ihr die Rede jein. 

Dergleihen Frauen, einfach, innig, fromm, * feſt, dabei 
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furz entjchlofjen, zuweilen von außerorvdentlicher Friſche und 
Heiterfeit, find in diefer Zeit jo häufig, daß wir fie wol zu den 
charafteriftifchen Geitalten rechnen dürfen. Es find die Mütter 
und Ahnfrauen, auf deren Tüchtigfeit fajt alle Familien der 
Gelehrten, Dichter, Künftler, welche in ven nächjten Gene- 
rationen bis zur Gegenwart herauffamen, einen Theil ihres 
Gedeihens zurüdzuführen haben. Nicht jtarfe Männer z0g uns 
die erjte Hälfte des vorigen Jahrhunderts, aber gute Haus- 
frauen, nicht die Poefie der Leidenſchaft, aber ein innigeres 
Leben der Familie, 

Und wenn wir, Enfel und Urenfel der Zeit, in welcher 
Goethe und Schiller zu Männer wuchjen, über die innere Un— 
freiheit Lächeln, welche bei Bewerbung und Brautjtand um 1750 
zu Tage fam, über ven Mangel an ächter Zärtlichkeit troß der 
allgemeinen Sehnjucht nach zarten rührenden Empfindungen, 
über die Unfähigkeit, der jchönjten Peidenfchaft in Sprache und 
Weſen vollen Ausprud zu geben, jo mögen wir auch gedenken, 
daß grade damals die Nation an den Pforten einer neuen Zeit 
itand, welche diefen Mangel in Reichtum verwandeln jollte. 
Die Periode der Frömmigkeit hatte eine milde Weichheit in 
das Volf gebracht, die Bhilofophie ver Mathematiker hatte über 
Sprache und Leben eine ruhige Klarheit verbreitet, die folgenden 
fünfzig Jahre einer intenfiven poetifchen Thätigfeit und kräftiger 
Production in jedem Neiche der Wifjenfchaft jollten ver Nation 
eine. veichere Entfaltung des Gemüthslebens bringen. Nachdem 
dies gefchehen, war der Deutjche von den guten Geiſtern feines 
Haufes nach graufer VBerwüftung und Untergang wieder jo weit 
beraufgebilvet, daß feine Seele iiber die Interefjen des Privat» 
lebens heraus für größere Aufgaben und die männlichjte Arbeit 
geftärft war. Nach Spener, Wolf, Goethe famen die Frei— 
willigen des Jahres 1813. 

Hier aber ſoll durch die Aufzeichnung eines Zeitgenojjen 
beftätigt werden, was oben über Zuftände, Charakter und Braut- 
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werbung der Deutjchen vom Jahre 1750 gejagt wurde. Der 

bier ſprechen joll, ward auf ven vorhergehenden Blättern bereits 
einige Mal genannt, e8 ift ein Mann, welchem die Wifjenfchaft 
für immer wohlwollende Erinnerung bewahrt. Johann Salomo 
Semler (1725 bis 1791), Profeffor ver Theologie zu Halle, 
war einer der erjten, welche jich von dem Autoritätsglauben der 
protejtantifchen Kirche losrangen und, dem Bedürfniſſe nach 
eigener Forſchung folgend, mit der wiffenjchaftlichen Bildung 
ihrer Zeit ein Urtheil über Urfprung und Wandelung der firch- 
lihen Dogmen wagten. Seine Jugend war im Kampf mit dem 
Pietismus, aber auch unter der Herrfchaft deſſelben vergangen. 
Sein warmes Herz hielt, jo lange e8 jchlug, wie Luther und die 
Pietijten, das kindliche Verhältnig zu feinem Gott und Vater 
feſt, als Gelehrter aber war der jelbe Mann, den die Ereigniffe 
des Tages jo oft weich, unficher und abhängig von feiner Um— 
gebung fanden, fühn, entjchieven, zuweilen vadical. Mit ihm 
begann die Kritif der heiligen Traditionen, er war der erfte, 
welcher planvoll die gefchichtliche Entwidelung und Umwandlung 
des Chrijtenthums zu begreifen wagte, und die Theologie als 
einen hiftorifchen Prozeß und als ein Moment in der allmäligen 
Entwidelung des Menjchengeiftes darftellte, nicht conjequent, 
mit jehr mangelhaften Verſtändniß alter Zeiten, aber doch nach 
den Gefegen der Wiſſenſchaft. Den innern Gegenfat zwifchen 
jeinem Glauben und Forfchen verhülfte er fich noch dadurch, daß 
er wie die Pietiſten jtrenge zwiſchen Religion und Theologie 
unterjchied, zwijchen dem ewigen Bedürfniß der Menfchheit, 
welches ihm befriedigt wurde durch die alten ehrwürdigen Ge— 
italten des überlieferten Glaubens, und zwijchen dem ewigen 
Drange des Geiftes, jede irdifche Erfcheinung zu verftehn. Man 
hat ihn deßhalb den Vater des Nationalismus genannt, in 
Wahrheit ift er ein aufgeflärter Pietift, eine der bedeutſamen 
Gejtalten, welche dazu berufen find, durch die Vereinigung 
entgegengejetter Bildungen ein neues Leben vorzubereiten. 
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In Saalfeld geboren, Sohn eines Geiſtlichen, in Halle Schüler 
des gelehrten Baumgarten, dann ein Jahr in Coburg Redacteur 
der dortigen Zeitung, ein Jahr Profeſſor der Geſchichte und 
Poeſie auf der Nürnberger Univerſität Altorf, wurde er durch 
Baumgarten nach Halle berufen, wo er faſt vierzig Jahre ſieg— 
reich gegen die alten Pietiſten kämpfte und als eines der wür— 
digſten Häupter der großen Univerſität ſtarb. Das Folgende 
enthält den Bericht, welchen er ſelbſt über ſeine Liebe und 
Brautwerbung giebt. Er kann hier nicht ohne kleine ſprachliche 
Aenderungen mitgetheilt werden, denn Semler hat, was für 
ihn charakteriſtiſch iſt, in ſeinem Stile nicht nur lateiniſche Satz- 
bildung, auch viel von der undeutlichen Redeweiſe der alten 
Pietiſten. Er liebt, wie ſie, ein geheimnißvolles Umſchreiben, 
Andeuten und halbes Verhüllen, das zuweilen den Sinn unver— 
ſtändlich macht und zu langſamem Leſen nöthigt. Und noch eine 
Erinnerung iſt nicht unnütz, damit das Folgende nicht die Er— 
wartung täuſche: der hier erzählen ſoll, iſt in der That ein fein 
fühlender Mann geweſen, der mit Fug die volle Achtung und 
Verehrung ſeiner Mitlebenden genoß. 

Semler hat die Trennung von der Familie Baumgarten 
durchgemacht, iſt als Magiſter von Halle in ſein Vaterhaus nach 
Saalfeld zurückgekehrt, und hat dort die Bekanntſchaft mit einer 
Jugendfreundin erneuert. Er erzählt alfo. 

„Mein Aufenthalt in Saalfeld dauerte nicht eben lange, 
ganz vergnügt war er mir auch nicht. Ich Jah zwar jene würdige 
Freundin jehr oft, und wir vergnügten uns an einander, jo jehr 
wir in unferer tugenphaften Ernithaftigfeit fonnten; e8 war aber 
dabei nichts von der Wonne oder großen Freude, welche unfere 
neueren Zeitgenojjen *) in jo viel Romanen als übermenjchlich 


*) Dr, Johann Salomo Semler’s Lebensbeſchreibung von ibm ſelbſt 
abaefaßt, 2 Theile, erichien im Jahre 1751, Die bier erwähnte Freundin 
ift nicht genannt, fie Scheint von Adel oder aus dem böbern Beamtenftande 
geweſen zu ſein. 
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bejchreiben , oder vielmehr poetijch malen und gar gefühlvoll 
darſtellen. Es war wirklich, als ob uns ſchon ahndete, daß dieſe 
feltene Harmonie zweier Seelen und Charaktere etwas zu großes 
war, als daß ihr eine Berbindung hätte zu Theil werben können. 
Die Unwahrjcheinlichfeit fand ich in ihrer, fie in meiner Lage, 
aus jehr verjchievenen Gründen. Mit mir fah es jehr weitläufig 
aus, da ich das große Glück nicht erreichen konnte, Conrector 
zu werden, zu welcher Stelle fie fich ſogar erniedrigen wollte ; 
auch jah ich die Anlage zu einigen Echulden wieder ganz nabe 
vor mir, die ich einer jo jchätbaren Perſon nicht anfündigen 
konnte. Ich fand mich alfo jeder zufälligen Ausficht gleichjam 
unvermeidlich unterworfen. Sie aber hatte ziemlich alte Eltern, 
auch noch lauter unverforgte Gejchwijter, wie war ihr zu rathen, 
daß fie aufs ungewiſſe fich mit mir verbinden und das befannt 
machen jolle, und fich dadurch für glüclichere Verehrer ganz 
unzugängli” machen? Wir verjprachen indeß mit zärtlicher 
Wehmuth alles, was möglich fein würde, und waren von unjrer 
Rechtſchaffenheit überzeugt, aber auch entjchlojfen, nichts zu 
ertrogen, was dem einen Theil fichtlihen Nachtheil bereiten 
fönnte. 

Mein Vater hatte an einen alten Freund, Kammerrath Fi 
in Coburg, gefchrieben und den erfucht, für mein Unterfommen 
einige freundfchaftliche Speculation zu machen. Der that es, 
ehrlich und recht gutmeinend.” — — (Semler reift nach Coburg, 
erhält dort ven Titel Profejjor, aber feinen Gehalt, wird „Ver: 
fafjer“ der Koburgifchen Staats- und Gelehrten - Zeitung und 
miethet fich bei einer verwittweten Doctorin Döbnerin ein, einer 
muntern Frau, welche wohlhabend iſt, fich gern mit ihm unter» 
hält, und der er auf manche theologische und hiſtoriſche Frage 
antworten muß. Sonft war e8 ein ftiller ehrbarer Haushalt; 
eine Tochter, die Demoiſelle Döbnerin, war noch im Haufe, um 
welche fich der Profeffor, ver jehr viel Arbeit findet aber geringe 
Einnahme, wenig fümmert. So lebt er ein Jahr, da erhält er 
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durch einen Bekannten die Nachricht, daß an der Univerſität 
Altorf eine Profeſſur erledigt ſei, die er wol erhalten könne, er 
müſſe ſich aber ſelbſt vorſtellen. Dieſe Kunde regt ihn ſehr auf, 
es zieht ihn mächtig nach einer Univerſität, er hat bis dahin keine 
Möglichkeit geſehen, jetzt öffnet ſich eine Ausſicht; aber ihm fehlt 
das Geld zur Reiſe, ja er iſt ſeiner Hauswirthin noch Miethe 
und Koſtgeld ſchuldig, er zergrämt ſich lange in der Stille.) 
„Die Frau Doctorin, meine Tiſchwirthin, bemerfte ſelbſt, 
daß ich ſeit etlichen Tagen gar nicht die Munterkeit zum Sprechen 
äußerte, die ihr ſonſt ſo wohl gefiel, weil ſie dadurch Gelegen— 
heit zu ihren gewöhnlichen Klagen und alten Erzählungen er— 
hielt; dazu ſchien ich jetzt nicht mehr die Hand zu bieten, viel— 
mehr mich immer zu bald zu entfernen. Sie fragte mich alſo, 
was die Urſache wäre? Ich war ſo betroffen, daß ich geſtand, 
ich hätte einen Vorſchlag zur Profeſſur in Altorf; es erfordere 
geſchwinde Reſolution, und ich hätte gar ernſtliche Ueberlegungen 
zu machen. Dieſe Anzeige, daß ich bald wegkommen könnte, 
ſchien Mutter und Tochter in Aufregung zu bringen, und ich 
beobachtete nun ſchärfer, als ich ſonſt zu thun pflegte. Bis 
hieher hatte ich an die Tochter, die ohnehin alles im Hauſe 
beſorgte, und nur ſelten zugegen blieb, wenn wir abgegeſſen 
hatten, weiter gar nicht gedacht, als es gerade die Geſetze der 
Höflichkeit mit ſich brachten; zu dieſer Höflichkeit rechnete ich 
aber weder Handküſſen noch gefällige Plaudereien. Die Mutter 
hatte bei aller luſtigen Lebhaftigkeit eine ſehr ſtrenge Ordnung 
für ihre Tochter eingeführt, weil ſie mit der freiern Lebensart 
ihres Geſchlechts, die ſchon damals ziemlich in Coburg herrſchte, 
durchaus nicht zufrieden war. Sie behielt die alten Grundſätze, 
wornac fie jelbit in Saalfeld erzogen worden war; und es gab 
alfo wenig Biliten in ihrem Haufe; wozu fie auch wirflich nicht 
viel Zeit übrig hatten: jo jehr ordentlich wurde diefe Haus- 
haltung von ihnen geführt. Man nannte e8 freilich Geiz und 
Genauigfeit; aber für eine Stadt find folhe Haushaltungen 
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gewiß jehr nöthig; und jene Andern, vie jo gern Geld verthun, 
das fie borgen müfjen, jollten wenigjtens nicht ihre unentbehr- 
lichen Wohlthäter, von denen fie leihen, jo übel beurtheilen. Ich 
fannte das ungeftörte tägliche Vergnügen, das in diefem Haufe 
herrſchte, und fand darin gewiß viel mehr glückliches menjchliches 
Leben, als bei vielen Andern, wo Glanz oder Geräufch war. 

Nun erneuerte jich in mir jede Erinnerung, daß Perſonen 
in Coburg mich jchon zuweilen gewarnt hatten vor diefer Be— 
fanntjchaft, die ich doch fo gleichförmig untadelhaft fand. Meine 
Beobachtungen wurden zufammenhängender, mir ſchien, al8 ob 
ich gern gejehen wäre; nur wenn der Echluß herausfommen 
ſollte: ich will mir durch diefe jo ftilfe, Jo tugenphafte Tochter 
zu helfen juchen, dann entfiel mir das Herz. Wo follte auf 
einmal die Wahrjcheinlichkeit, diefes zu hoffen, herfommen, da 
ich fait ein Jahr lang bepächtige Unaufmerfjamfeit mir hatte 
zu Schulden fommen laffen. Sie hatte ſchon einen Profefjor 
ausgejchlagen, und ich fannte noch andere Proben ihres felb- 
jtändigen, gar nicht übereilten Nachvenfens, wo manche Andere 
durch den Hang zur Eitelkeit fich leicht würden haben bejtimmen 
laffen. Um fo weniger war e8 wahrjcheinlich, daß fie mich 
nehmen würde, da ich außer mir felbft gar nichts von äußer— 
lihen Bortheilen zeigen oder verjprechen konnte. Ich nahm 
jedoch eine größere Aufmerffamfeit gegen Mutter und Tochter 
an als bisher, ich fan fagen, immer noch in einer jehr großen 
Unentjchloffenheit. 

In diefer Zeit fchrieb ich an meine Schwefter nach Saal— 
feld; Häglich genug war der Inhalt dieſes Briefe, der um 
einiger doch nicht ſehr großer Schulden willen, blos weil ich fein 
Geld mir ſchaffen fonnte, mich auf einmal von meiner dortigen 
Freundin losfagen follte, die ich noch jegt mit Grund verehre. 
Ich war freilich nicht im Stande, durch warme Wünfche meine 
Lage in eine beffere zu verwandeln. Sollte ich in Saalfeld Geld 
borgen, jo hinderte e8 gewiß mein Vater; wie ich ohmehin nicht 
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undeutlich gemerkt hatte, daß er immer meine Pläne mir auszu- 
reden fuchte, und mich ermahnte, ja der Vorſehung durch feine 
Uebereilungen entgegenzutreten. Sehr viele trübe Stunden hatte 
ich, ehe ich von Saalfeld Antwort erhielt, und noch mehre, als ich 
fie befam, und diefe Trennung jegt ganz richtig und abgemacht 
war. Ein ſehr ernjtliches Nachdenken über viele ähnliche Fälle, die 
meiner Lage entiprachen, beruhigte mich nach und nach, obgleich 
die Hochachtung gegen jene würdige Perjon unauslöfchlich blieb. 

Deſto mehr fühlte ich aber meine fehr geringe Stellung; ich 
gerieth alſo in ein wirffiches Gefühl von Niedrigfeit, und machte 
mir einen Vorwurf nach dem andern. Deßhalb alſo ſollte dieſe 
jo folgjame, tugenphafte Tochter ven Vorzug haben, damit fie jo 
oder fo viel Geld für mich ausgeben fünnte, woran fie gewiß jo 
wenig als ihre Mutter dachte; denn in diefer Abficht hatten fie 
mir gewiß die vielen Gefälligfeiten nicht erwieſen; fie ſahen mich 
Ihon lange dafür an, daß ich meine Neigung für jemand be- 
jtimmt hätte; fie erinnerten mich oft jo freundlich an Halle, von 
wo ich ven unvergleichlihen Charakter Dr. Baumgarten’ jo oft, 
jo jihtbar, mit ganzer Empfindung ihnen gepriefen hatte; und 
gerade, weil ich ihnen gegenüber Bejcheidenheit und ein leben- 
diges Gefühl für Halle gezeigt, hatten fie vortheilhaft von mir 
gedacht und ein dortiges Verhältnif als ausgemacht angenommen. 
Wie follte ich fie num auf einmal von etwas Anderem über- 
reden, ohne ihnen jelbit offenes Feld für vielerlei mir nachtheilige 
Gedanken und Betrachtungen zu bereiten? Ich allein weiß es, 
iwie mein Gemüth in diefer Zeit ganz varniederlag, wie ganz ohne 
Muth und Ruhe ich Tage und Nächte zubrachte, bis ich mich 
unter das allgemeine Gefeg der einzigen höchſten Regierung 
Gottes bequemen lernte. Mehr als einmal verwirrte "mich 
wieder der jtarfe Zweifel, ob ich auch jo wichtig wäre, daß die 
göttliche Providenz fich auf mich erjtredte, ob nicht alle meine 
Eorge Folge meiner Fehler und meines unüberlegten Verhaltens 
jei. Kurz, ich fonnte diefen drückenden Zuftand eben jo wenig 
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länger aushalten, als ich in, Klagen Zeit zu verlieren hatte. Ich 
mußte nach Nürnberg melden, daß ich jo und fo viel Tage vor 
Petri Pauli gewiß eintreffen würde. 

Und nun fchrieb ich zwei Briefe, einen an die Mutter, und 
an die Tochter ven andern, in jenem eingejchloffen, worin ich 
meine Abficht, aber auch eben jo deutlich meine jeßige Yage ent- 
dedte, mich auf ihre eigene Kenntnig und Beurtheilung meiner 
Grundſätze berief und verlief. Münplich fonnte ich unmöglich fo 
überlegt und flar vortragen, was zufammengebörte. Diejen Brief 
nahm ich mit mir, da ich Abends zu Tifche ging, und legte ihn in 
das gewöhnliche Gebetbuch der Mutter, das immer an feinem 
Drte lag, fo daß der Brief ganz unfehlbar noch diefen Abend in 
ihre Hände fommen mußte. Ich ließ mir jonjt nichts merken, 
ging aber doch etiwas eher weg, als ich zeither immer that, damit 
deſto mehr Zeit zu dieſer Entdeckung und ihrer Beurtheilung 
übrig bleiben möchte. In dem Briefe an die Mutter hatte ich 
gebeten, wenn es ihr geradehin mißfällig wäre, was ich vortrüge, 
jo möchte fie ven Brief an die Tochter gar nicht aufbrechen laſſen, 
fondern mir beide wieder zufchiden und alsdann die Cache 
meinem zu großen Zutrauen in ihre gute Denkungsart gefällig 
anrechnen. — Ye einjamer ich mich zeither zu halten pflegte, deſto 
tiefere Eindrüde hatten meine ängjtlichen, ganz unjtäten Wünjche 
in meiner Seele gemacht; mein Gemüth fing nun an fich ernit- 
licher zu Gott zu erheben, in einer tiefen, gänzlichen Unter- 
werfung, um der Unruhe, die aus einzelnen Dingen und ihrem 
uns unfenntlihen Zufammenhange entjteht, mehr und mehr durch 
Borjtellung des Unendlichen [08 zu werden. Ich empfand das 
Wahsthum meiner Gelaffenheit und einer zufriedenen Ein— 
wilfigung in alle Schidungen, die ich lange Zeit mir jelbit zu 
verichaffen jo vergeblich unternommen hatte. 

E8 vergingen drei Tage, in denen wir Hausgenojjen ein- 
ander ebenjo begegneten, al8 wenn gar nichts unter ung vor— 


gefommen wäre, worüber Antwort erwartet würde; und id) 
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überrevete mich ſchon, es fei eine gütige Schonung meiner 
Empfinvlichfeit, daß mein Antrag geradezu in Stilffchtweigen 
begraben werden jollte, weil man mich der unangenehmen 
Aufklärung überheben wollte. Wie ih mir auch ſonſt ven Vor— 
wurf machen kann, immer gar zu wenig Gutes für mich gehofft 
zu haben. Den nächſten Sonntag, e8 war der 15. Yunius 
des Jahres 1751, wie ih Mittags von Tiſch gehen wollte, 
bat mich die Frau Doctorin, diefen Nachmittag eine Zaffe 
Kaffee bei ihr zu trinken. Noch hielt fie alle Mienen fo richtig 
in Ordnung, daß ich nicht viel Vortheilhaftes auch von dieſer 
Einladung mir verfprechen konnte. Die nächjten zwei Stunden 
brachte ich in freier Luft mit Epazierengehen zu, in einer jehr 
gefaßten Stellung meines Gemüths, in Wiederholung vieler 
ſchon vorübergefhwundener Vorftellungen und Wünfche, und 
in ziemlich großer Betrübniß über meine zunächjt ſchon bewor- 
jtehende Reife, die mich nun weit genug von Saalfeld und 
Halle bringen mußte*) Ich kam alfo nicht eben zu bald 
wieder zurüd, und ging gerade in ihr Zimmer. Sogleich ent- 
decte ich eine jo natürlich ausgedrückte beifallvolle Freundlichkeit 
in den Augen der Mutter, die mir entgegenfam, daß ich nun 
gar nicht mehr an dem Erfolge meines Antrags zweifelte, daß 
aber auch meine ehrerbietige Empfindung fich eben fo fichtbar an 
ven Tag legte, als ich zu reden anfing. Die Gleichheit der 
Empfindungen, worin wir brei jeßt uns befanden, legte fich 
gleich kenntlich in unjere Augen, eine Art von Feierlichfeit ent- 
jtand, alle drei wandten wir ung jogleich danfend zu Gott. Die 
Mutter legte mir nun die zwei Briefe vor, und fragte: „Ges 
itehen Sie, daß Sie dies gejchrieben haben?" „O ja“, fagte 
ich, und küßte ihr die Hand. Sie füßte mich lebhaft und ver- 
ſicherte mich der zufriedenjten Genehmhaltung. 


*) Er jucht Faffung dadurch, daß er wieber an die beiden — 
in Halle und Saalfeld denkt. 
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Ihre Tochter verlor ſehr bald die bisherige Schüchternheit 
und jchlug jett die Augen angenehm auf, weil fie wußte, daß es 
der Mutter nicht mißfiel, und fie ein Recht hatte fich zu empfehlen. 
Wir hatten beide feine Romanen-Anleitung gehabt, fie hätte jonft 
nicht auf mich und die Erlaubnig der Mutter gewartet. Eine 
für mich jo jchwere und fo wichtige Sache fand alfo ihren 
leichten Gang, ohne daß ich irgend einen anderen Menfchen 
oder die Künfte oder Ränfe, womit Viele eine Braut berüden, 
zu Hilfe genommen hätte. | 

Es ijt nicht nöthig, daß ich es erzähle, was mein Gemüth 
für heiligen jhamvollen Dank gegen Gott einfchloß, wie jehr 
ich mich bemühte, diefe innere Stille und Ruhe zu behalten bei 
dem num entjtehenden Gerede über diefen meinen Entjchluf. 

Der Charakter meiner Braut war für mich gleichjam aus- 
geſucht. Sie hatte eine angenehme Bildung, obgleich die Poden, 
die fie jchon ſehr erwachjen ausgeſtanden hatte, das übrige Lob 
der Haut merklich zerjtört hatten. Ihre Erziehung war theils 
unter den Augen ver Großmutter und einer vortrefflichen Tante, 
theil8 von der Mutter neben ihrem Bruder, durch gehaltene 
Hauslehrer, bejorgt worden. Nach vem Tode des Vaters hatte 
die Mutter fih und diefe Tochter wol etwas zu jehr in Ein- 
gezogenheit gehalten. Sie hatte aber deſto mehr in jeder 
Gejchicklichfeit, die ihrem Geſchlechte wahre Vorzüge giebt, zu— 
genommen; ihr Urtheil war fo richtig, daR es die Mutter 
gemeiniglich in häuslichen Einrichtungen ihrem eigenen vorzog. 
Sie ſchrieb einen gut ausgedrückten Brief, meift ſchön und gleich 
in Zügen, und mit jehr wenigen Fehlern gegen die Orthographie. 
Hierin übertraf fie alle ihre vielen Verwandten. Geldrechnung 
verjtand fie viel bejjer als ihre Mutter, und hatte, da fie kaum 
fünfzehn Jahr alt war, bei langer Abwejenheit der Mutter, 
einzelne Einnahmen von mehr ald 1800 Gulden jo richtig 
berechnet, daß auch gar nichts daran fehlte. Ueber ihr bisheriges " 
Eigenthum aus der Erbichaft eines Onkels in Coburg, das 4000 
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Gulden und mehr betrug, führte fie ſchon einige Jahre her ihre 
eigene Rechnung. Sie hatte tanzen gelernt und trug fich fehr 
gut, liebte e8 aber nicht fonderlich ; ihren Putz machte fie fich 
jelbft, jogar vieles von der Kleidung, und ſtets im Gefchmad. 
Nur wurde diefe Beluftigung an eigener Hände Arbeit von 
Andern ihres Alters, die daran fein Vergnügen fanden, für eine 
Folge zu großer Genauigkeit angejehen. Sie war e8 gewiß nicht, 
wie ich bald erzählen werde. 

Wir gingen nun freilih mehr mit einander um, auch die 
wenigen Tage, die ich noch übrig hatte, oft ſpazieren, zumal in 
ihrem großen Garten auf der Loſſau. Da faßen wir zuweilen 
unter einem Baume, und überfahen die vor uns liegende Stadt. 
Sie war jo aufrichtig, daß fie mir von felbjt jagte: „Nun 
wenden Sie ja einige Bemühungen und Aufjicht auf mich, mir 
Mängel abzugewöhnen, die ich in der langen Einfamfeit mir 
zugezogen habe. Sch werde durch meine Ergebenheit wielleicht 
Ihnen mich empfehlen, und durch mein ganz reines gutes Herz; 
da wir aber unter viele Leute, zum Theil von der fogenannten 
großen Welt fommen, jo helfen Sie mir auf, daß ich Ihnen 
alsdann nicht zum Nachtheil gereiche, bis ich ſelbſt richtiger über 
das Neußerliche urtheilen lerne. Denn Sie übertreffen mich an 
Berftand, an Artigkeit des Sprechens und des Umgangs.” — 
Mir wurden die Augen naß über diefe Revlichfeit. Sie weinte 
mit mir; „ob e8 mich num reue? ob ich nicht ſchon lange dieſe 
ihre Mängel erfannt hätte ?“ 

Ich Hatte bier die beſte Gelegenheit, fie von einer andern 
Seite zu erheben, indem ich antwortete: „Mit mehr Recht drückt 
mich die Sorge, daß e8 Sie ſelbſt reuen möchte, einem Profeſſor 
Ihre Hand und Herz gegeben zu haben, ven Sie bald äußerlich 
ganz dürftig finden werden, ob er gleich arbeitjam jein. wird. 
Und nun will ich auch Ihnen meine Sorge ganz ohne Rück— 
halt vorlegen. Sie wiffen zwar, daß mein Vater mir nichts 
geben kann; Sie wifjen aber wol nicht, daß ich Ihnen Haus- 
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und Tiſchſchuld jetzt nicht bezahlen kann, daß ich auch noch 
manche kleine Schulden am Ende abmachen muß, wenn wir mit 
Ehren von Coburg wegkommen ſollen.“ 

Sie ſah mir zärtlich in die Augen und ſagte: „Wenn Sie 
wirklich keine andern Urſachen haben betrübt zu ſein, ſo bin ich 
freilich ſehr glücklich zu ſagen, daß ich Ihnen gleich zu helfen 
im Stande bin. Denken Sie alſo an nichts weiter, als mich 
Ihrer immer mehr werth zu machen, damit ich in Geſellſchaft 
Ihnen keinen Nachtheil bringe. Ich bin Herr über mein eigenes 
Vermögen, wozu ich bisher den Dr. Berger als meinen Curator 
zuweilen um Rath frage. Der hält Sie ſelbſt zu hoch, als daß 
er mir das Geringſte in den Weg legen wird, wenn ich Ihnen 
gern dienen will.“ 

Und dieſe uneigennützige, ehrliche Denkungsart hat auch 
dieſe würdige Perſon ſtets behalten und mich aller Beſchämung 
oder Betrübniß über meine Lage überhoben. 

Nun dachte ich auf meine Reiſe, um nicht zu ſpät nach 
Nürnberg zu kommen. — 

Zu Nürnberg giebt e8 noch jehr viele Merkmale eines 
hohen Alterthums, die einen großen Eindruck auf mich machten. 
Der Prediger Birfmann bei der Egivienfirche hatte mir gütig 
angeboten, bei ihm Quartier zu nehmen; ich wurde überaus 
fiebreich aufgenommen und befam eine Etube ganz oben, worin 
jeine Bücher jtunden; welche Nachbarſchaft mir jehr nützlich 
war, indem ich des Abends einige Nachrichten von Nürnberg 
ſelbſt aufjuchte, um nicht in allen Dingen jo gar fremd zu fein. 
Sobald als möglich Tief ich mich ven Herren des Raths auf dem 
anfehnlihen Saale des Rathhaufes vorjtellen, zu einer Stunde, 
da fie [eben auf einige Minuten aus ihren bejondern Zimmern 
auf den Saal Itraten. Der große Eindruck dieſes ſehr an— 
jehnlichen Gebäudes und viele mir ganz ungewohnte Umftände 
thaten eine gute Wirkung auf mich, daß ich mit Rührung und 
Modeſtie zum erjtenmal eine Parrhefie zu meiner angelegent- 
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lichen Empfehlung anwenvete, welche mir den gnädigen Beifall 
diefer jehr verehrungswürdigen Perjonen erwarb. Herr von 
Ebner, defjen eigene Gelehrjamfeit und große edle Denfungsart 
jedermann mit Hochachtung erfüllte, fieß mir nachher noch jagen, 
daß er mich des Nachmittags in feinem Haufe erwarten würde, 
Ich fuchte die Stilfe meines Gemüths wieder zu gewinnen, um 
durch das viele Unerwartete jo wenig als möglich zerjtreut zu 
fein und dieſe Aufwartung dejto mehr zu meinem Vortheil zu 
benugen. Da diefer Herr faſt gar nicht jehen konnte, jo entging 
mir ſchon viel Beiftand, indem ich durch eine ungefünftelte 
modejte Stellung, die ich jtet8 liebte, mir jonjt manchen Eingang 
verichafft Hatte, jogar bei Perſonen, die vorher wider mich ein— 
genommen gewefen waren. Nachdem ich einige Minuten ge- 
jtanden und meine wahre dankvolle Empfindung in ven bejten 
Sätzen meiner Rede ausgedrüdt hatte, die wenigjtensd ven 
Schwulft eben fo jehr als das Alltägliche vermied, fo fagte er: 
„Herr Profeffor, Ihre Stimme und Rede gefällt mir jo wohl, 
daß ich e8 fehr bedaure, Sie nicht mit meinen Augen genauer 
anfchauen zu fönnen. Setzen Sie fich her zu mir; ich muß doch 
alferlei mit Ihnen reden. Der große Mann, ven wir verloren 
haben, Profeffor Schwarz, hat Sie insbefondere an mich recht 
vertraulich empfohlen, während e8 freilich an vielen Competenten 
der Stellen nicht fehlet, die durch ihn erledigt worden find.“ 
Nun fam er auf meine Miscellaneas lectiones, davon er fich 
hatte vorleſen laffen, und fragte fo viel Einzelnes, daß die Unter: 
redung einem Examen ſehr ähnlich war. Endlich fagte er mit 
fenntlicher Freude: „Sie find grade mein Mann; wo ich bin 
will, da find Sie jchon. Ich wünſche herzlich viel Glück für Sie 
und für Altorf.“ Darauf ließ er Triventiner Wein bringen, 
und der Diener mußte das Glas nicht leer ftehen laffen. Nun 
wurde er jo gnädig, da ich aufitand, daß er fagte: „Kann ich für 
Sie jorgen durch eine reiche Heirath, jo fagen Sie e8 jett grade 
heraus.“ Ich küßte ihm die Hand fehr ehrerbietig, legte die 
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Augen darauf und jagte mit großer Empfindung gravehin: 
„Sch danke.“ — „Um dejto lieber iſt eg mir,” fagte er, „wenn 
Sie gar feine Unruhe des Äußerlichen Lebens mehr haben.“ 
Er befahl mir, wenn ich von Altorf zurückkäme, nochmals bei 
ihm anzufragen, indem er mich in feinen Garten mitnehmen 
und noch mehr mit mir verabreden wollte; was auch nachher 
gefchehen ij. Ich muß fagen, eine jo edle Herablaffung und 
thätige Werthihägung, als die Herren von Nürnberg ihren 
Gelehrten jtetS erweifen, habe ich ſonſt nicht oft wieder an- 
getroffen. 

Der Prediger Birfmann reiſte mit mir nach Altorf. Unter- 
wegens fand ich für jehr gut, dem rechtichaffnen Manne zu er- 
fennen zu geben, daß Herr von Ebner für meine gute Ver— 
heirathung habe forgen wollen, daß ich aber ſchon in Coburg 
nöthig gehabt hätte, mich. diefer und anderer Eorgen zu ent- 
ledigen, daß aljo alle andere gutmeinende Anjtalten unnöthig 
wären. Indeß hatte ich doch eine Menge neuer Gedanfen zur 
Begleitung. 

Glücklich fam ich wieder nach Coburg und brachte die 
Bocation mit. Den 26. Auguft des Jahres 1751 wurde mir 
die liebenswürdige Döbnerin in der Sacriftei angetraut.“ 

So weit der Bericht des Gatten, der im weitern Verlauf 
feiner Lebensbefchreibung bei jeder Gelegenheit feine Liebe und 
Bewunderung für die Frau feiner Wahl ausfpricht, ver Ge— 
itorbenen eine befondere Lobſchrift verfahte. Leider iſt fein 
Drief erhalten, welchen die Frau Profeſſorin als Braut a 
ihren künftigen Herrn richtete, und deſſen Stil von dem Pro- 
feffor jo gelobt wird. Aber aus demjelben Jahre 1750, aus 
dem reife ihrer Coburger Bekannten, fann ein Liebesbrief mit- 
getheilt werden *), der, wie man annehmen darf, ziemlich genau 


*) Der Brief wird hier mitgetheilt, weil er faft denſelben Inhalt hat, 
wie ein Schreiben der ſchönen Urſula Freherin an ihren Bräutigam aus 
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den Stil der Demoijelle Döbnerin wiedergiebt, dieſelben her— 
föümmlichen Formen und die fünftliche Zärtlichkeit, hinter welcher 
nur zuweilen die warme Empfindung eines Menfchenherzens 
fühlbar wird. Diefer Brief einer Braut an ihren Bräutigam 
in Coburg lautet alfo: “ 

„Mein auserwähltes Herz! Gleich wie ich nicht zweifle, 
mein geliebtes Kind werden vie heiligen Weihnachtsfeiertage in 
allem erwünfchten Wohlfein zurücigelegt haben, jo hoffe, daß 
der gütige Gott mein jehnliches Bitten in Gnaden erhören und 
meinen Geliebten mit fo viel Gefundheit, Segen und allem 
Vergnügen in reihem Map überfchütten wird, daß beftändig 
Urſach haben möge, ihn dafür zu preifen. Zu dem bevorftehen- 
den Jahreswechſel gratulire ebenfalls, und will meinen aufrich- 
tigen Wunfch von Grund des Herzens in diefen wenigen Worten 
ausdrücken: „Höchiter, höre mein Gebet! nimm, mein liebftes 
Kind zu fparen, doch die Hälfte meiner Zeit, lege fie zu feinen 
Iahren ; jo wird auch mein zeitlich Wohl, das durch feine Güte 
feimet, bald des Segens reife Frucht, obgleich Neid und Miß— 
gunſt ſchäumet.“ 

Mein Herz haben mir mit Deren angenehmem Schreiben 
ein großes Vergnügen verurſacht, da ich geſehen, daß ſich Die— 
ſelben Deren häufige Verrichtungen, welche mich leicht vergeſſend 
machen können, nicht abhalten laſſen, an mich gütigſt zu ge— 
denken, deßwegen Ihnen meinem Geliebten den allerverpflichtetſten 
Dank abſtatte. Dieſelben beliebten in Deren Werthem zu er— 
wähnen, daß die Ringe fertig, es ſtand aber nicht dabei, was ich 
dafür zu bezahlen ſchuldig, ich erwarte daher mit nächſtem eine 
gefällige Nachricht ſowol vieferwegen, als auch vornehmlich den 
Herrn Schwager Confulenten betreffend. 





dem Jahre 1598 in Bd. II, 2. der Bilder aus d. deutſch. Verg. 8. Aufl. 
S. 239. Den bier abgebrudten Brief verdankt Herausgeber der Güte 
des Baron Ernft von Stodmar, 
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Finden mein geliebtes Vergnügen fonjten etwas, das ich 
zu wijjen oder bejorgen nöthig habe, jo belieben e8 Diefelben 
nur frei und aufrichtig zu melden, es ſoll mir Dero Befehl 
allzeit zu einer Vorfchrift dienen. Bei ver hochwertheiten Frau 
Mama und Frau Schwefter machen mein Herz “bei viejer 
Fahresveränderung meine gehorfame Gratulation, und bitten 
mir ohnfchwer Deren geneigte Wohlwollen ferner aus. Mein 
Papa und Mama lafjen ebenfalls ihr Compliment vermelven 
und Ihnen alles beglüdte Wohlergehen in ungeftörter Zufrie- 
denheit zu genießen anwünjchen. Wir erwarten mit größtem 
Verlangen eine gefällige Antwort, und mein Papa it deſto 
begieriger, folche zu erhalten, weil er das legte Schreiben der 
Mama jelber dictiret, mich plaget ſelbſt die Neugierigfeit zu 
vernehmen, wie Dero Refolution diesfalls ausfallen wird. 
Anbei nehme mir die Erlaubniß, Ihnen, mein Herz, etwas 
Schlechtes von meiner Arbeit zu einem Leibchen beizulegen, mit 
der ergebenjten Bitte, nicht auf den geringen Werth ver Sache, 
jonvdern auf die aufrichtige Meinung zu ſehen; denn ich ver- 
fichere, daß nicht jo viel Stiche darin befindlich, als gute Wünfche 
für viefelben dabei abgeſchicket. Schlieglich bin mit bejtändig 
währender Hochachtuug 

meines Herzlichgeliebten 
Hof, 29. Decbr. 1750. treuergebene 
A Monsieur, Monsieur .... & Coburg. e. €. 8.“ 


So vorjichtig, förmlich und gejchnörfelt war damals das 
geichriebene Liebeswort eines treuen fränfifchen Mädchens, auch 
ver lieben Frau Profejjor Semler. 

Wenn man aber ihn, Johann Salomo Semler jelbit, ven 
Bater der modernen Theologie, lange Zeit. ein hochgeehrtes 
Haupt feiner Univerfität, der in feiner Wiffenfchaft ven ältern 
Zeitgenofjen ein kühner, waghalfiger Mann war, wenn man ihn 
mit dem Maßſtabe meſſen wollte, den unfere Zeit an die Hand 


giebt! Weil ev fein Reiſegeld und in Coburg einige Schulden 
hat, verfällt er im jchweren innern Kampf, bejchließt zu hei- 
rathen, fündigt feiner Freundin in Saalfeld das Verhältniß und 
bewirbt ſich um die Tochter feiner wohlhabenden Hauswirthin, 
die ihm bis dahin ziemlich gleichgültig war. Dergleichen wäre in 
unferer Zeit, mild gefagt — kläglich. Und doch, als der bejahrte 
Profefjor der Theologie dieſen Bericht der Deffentlichfeit über- 
gab, da Hat er offenbar vorausgefett, daß fein Verhalten ihm 
in den Augen ver Zeitgenofjen nicht zur Unehre gereichen werde. 
Es ift fein Grund, zu bezweifeln, daß die Freunde feiner Jugend 
genau eben jo empfanden, vielleicht etwas weniger gewiſſen— 
haft. Welches Recht hatte, als er jung war, das Herz eines 
armen Gelehrten gegenüber ver falten tyrannifchen Welt? Noch 
wenig. Was war der Zweck und Inhalt feines Lebens? Lernen 
und arbeiten vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht, um 
jein mühjam erworbenes Wiſſen in andere Seelen zu gießen, das 
Wichtige und Neue, was er ergrübelt, erſpäht, erpacht, durch 
Schrift und Lehre auszubreiten. Darin lag feine höchite Pflicht 
und Ehre, der Zwed und Stolz feiner Erventage ; fein Privat- 
leben mußte fich dafür fügen und fchiden, wie e8 gerade ging. 
So empfand nicht ver brennende Ehrgeiz Weniger, e8 war eine 
allgemeine Empfindung wie bei Semler, in vielen Hunderten, 
welche hungerten, fi) vor Mächtigen beugten und ihren Glauben 
wechjelten, um für ihre Wiffenjchaft leben zu können. Das tft 
gar nicht groß, aber es ift immerhin Sehnjucht nach dem 
Größten, es it das alte deutjche Bedürfniß, fich für etwas 
hinzugeben, was unendlich werthooller ijt als der Einzelne. 
Kommt zu jolhem Sinne einmal fihere Manneskraft und das 
Gefühl, ein Herr auf der Erde zu fein, jo mag wol etwas 
daraus entjtehen, was alle Folgezeit groß und gut nennt. 


4, 
Aus der Garnifon. 


Ein Schuß aus der Lärmfanone!- Scheu tritt der Bürger 
vom Fenſter zurüd, und blickt prüfend in die dunfeln Winkel 
jeines Haufes, ob fich eine fremde Menfchengeftalt darin ver: 
borgen. Der Bauer auf dem Felde hält feine Pferde an und 
überlegt, ob er wünſchen darf mit dem flüchtigen Manne zu- 
jammenzutreffen und das Fangegeld zu verdienen, oder ob er 
einen DVerzweifelten fürchten und fchonen foll, troß der harten 
Strafe, welche jedem droht, der einen Deferteur entjchlüpfen 
ließ. Wahrfcheinlich wird er den Flüchtling entrinnen laffen, 
auch wenn er feiner Herr werden kann, denn in geheimer Seele 
vegt fich ihm ein Mitgefühl, ja etwas wie Bewunderung des 
Derwegenen. 

Kaum ein Kreis irdiſcher Intereffen prägt jo ſcharf die 
Defonderheiten der Zeitbildung aus, als das Heer und bie 
Methode der Kriegführung Die Armee entjpricht zu jedem 
Sahrhundert merfwürdig genau der Verfaffung und dem Cha— 
rafter des Staates. Die fränkifche Landwehr ver Merovinger, 
welche von ihrem Märzfeld zu Fuß gegen Sachjen und 
Thüringen 308, das Heer der adligen Panzerreiter, welches unter 
Kaifer Rothbart feine Rofje in die Ebenen der Lombardei hinab- 
führte, die Schweizer und Landsfnechte der Neformationszeit, 
und wieder das Sölonerheer des vreißigjährigen Krieges, fie alle 
waren höchſt charakteriftiiche Bildungen ihrer Zeit, welche aus 
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den focialen Zuftänden des Volfes erblühten und fich wandelten, 
iwie diefe. So mwurzelt das ältejte Fußheer ver Befigenven in 
der alten Gemeinde- und Gauorpnung, das reifige Ritterheer 
in dem feudalen Lehnweſen, die Fähnlein ver Landsfnechte in 
“der aufblühenden Bürgerfraft, die Compagnien ver fahrenven 
Söldner in vem Wahsthum der fürftlichen Territorialherrfchaft. 
Ihnen folgte in den despotifchen Staaten des achtzehnten Jahr— 
hundert das jtehende Heer der dreſſirten Yohnfolvaten. 

Aber feine der älteren Formen des Kriegsvienffes ift durch 
die jpäteren ganz bejeitigt worden, wenigjtens einzelne Erinne- 
rungen daran find überall bewahrt. Jene uralte Yandfolge ver 
freien Grundbefiger hatte aufgehört, jeit ein großer Theil der 
kräftigen Bauern in die Hörigfeit herabgejunfen war ; die jtarfe 
Landwehr war zu einem Landesaufgebot von geringer Kriegs- 
tüchtigfeit geworden, aber ganz befeitigt war fie nicht, venn allen 
Landſaſſen blieb bis in das achtzehnte Jahrhundert die Verpflich- 
tung, beim Klang der Sturmglode zufammenzueilen, Kriegs- 
geſpann und Schanzgräber zu ftellen. Ebenſo war die Nitter- 
cavallerie ver Hohenjtaufen von dem Heer der freien Bauern 
und Bürger bei Sempah, Granjon, Murten wie in ven 
Niederungen der Ditmarjchen zerfchlagen worden; aber bie 
Stellung der Nitterpferde blieb eine Laft der adligen Güter, fie 
wurde allerdings feit dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts 
— in Preußen erjt unter Frievrih Wilhelm I. — in eine fefte 
niedrige Gelvabgabe verwandelt, und diefe Abgabe war in ven 
meiſten Landſchaften Deutjchlands die einzige Steuer, welche auf 
den adligen Lehngütern lag*). Auch der fahrende Yandsfnecht, 
welcher jich jelbjt die Ausrifftung bejorgt und jeden Sommer die 





*) Sie betrug zur Zeit Friedrichs IL für das große Rittergut, 
welches ein ganzes Ritterpferd zu ftellen batte (e8 gab auch balbe und 
Diertelpferde), je nah den Landſchaften 18—24 Thaler, ungewöhnlich 
viel in der Kurmark: 40 Thafer.. 
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Fahne gewechjelt hatte, war in einen montirten Söldner mit 
bejtimmter Dienjtzeit verwandelt ; aber in die neue Zeit erhielt 
fih der Brauch freier Werbung, das Handgeld, das Heran- 
locken ver Ausländer, obgleich diefe Gewohnheiten der Lands- 
fnechtzeit in einem ſeltſamen und unverjöhnlichen Gegenfate zu 
der furchtbaren Härte ftanden, mit welcher die neue Ordnung 
der despotifchen Staaten das ganze Leben der Angeworbenen 
zufammenjchnüfte, 

Die Mängel ver ftehenden Heere im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert find oft beurtheilt worden, und jedermann weiß Einiges 
von der herben Zucht in den Gompagnien, mit welchen ver 
alte Deffauer die Schanzen von Turin ftürmte und Friedrich IL 
den Beſitz Schlefiens behauptete. Aber nicht ebenjo befannt, 
jelbft von Kriegsfchriftitellern ganz vernachläffigt ift eine andere 
Seite der alten Kriegsverfaffung, und von diefer joll hier zu— 
nächit vie Rede jein. 

Die Regimenter, welche die deutjchen Souveräne des acht- 
zehnten Jahrhunderts in ihre Schlachten führten oder an fremde 
Potentaten vermietheten, waren nicht die einzige bewaffnete 
Drganifation in Deutfchland. Neben dem Sölonerheer beſtand 
in den meiſten Staaten auch ein Volfsheer, allerdings in fehr 
mangelhafter Verfajjung, aber doc) keineswegs ganz nichtig und 
einflußlos. Zu feiner Zeit war die alte Idee, daß jedermann 
zur Bertheidigung des eigenen Landes verpflichtet jei, aus dem 
Leben der Deutjchen geſchwunden. Das Recht des Landesherrn, 
die Unterthanen zum Schuß der Heimat, zur Landesfolge zu 
verwenden, war aber in der Empfindung der alten Zeit durch— 
aus von einem andern Recht des Landesheren unterfchieven, 
Kriegsvolf zu Halten. Für feine Politif und ven Kampf außer- 
halb ver Landesgrenzen Kriegsdienſte zu leiften, durfte er dem 
Unterthan nicht befehlen. Im Kriege dienen war ein freies 
Handwerk, dazu durfte er, jeit feine Vaſallen unbrauchbar ge— 
worden waren, nur Freiwillige einladen, d. h. werben. Es ijt eine 
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der größten Umwandlungen in ver Gefchichte des deutſchen Volfes, 
daß durch die despotifchen Regierungen in dem vorigen Jahre 
hundert ven Deutjchen allmälig die Ueberzeugung aufgedrungen 
wurde, daß das Volk verpflichtet fei, vem Landesherrn wenigſtens 
einen Theil feines Kriegsvolfes zu jtellen. Und nicht minder lehr- 
reich ift, daß erjt in unferm Sahrhundert, feit das alte Syſtem 
zufammenbrach und neue Staatsformen vorbereitet wurden, Die 
Idee der allgemeinen Wehrpflicht in die Seele des Volkes janf. 
Es lohnt, ven Weg zu verfolgen, auf welchem e8 gejchah. 

Schon gegen Ende des jechzehnten Sahrhunderts, als die 
Landsfnechte zu fojtjpielig und lüderlich wurden, war man auf 
den Gedanken gekommen, aus den wehrhaften Männern ver 
Stadt und des flachen Landes eine Miliz zu bilden, das 
Defenfionswerf, welche innerhalb ver Landesgrenzen zur 
Vertheidigung verwendet werden jollte. Seit 1613 wurden die 
Defenfioner in Kurfachfen und ven Nachbarländern, bald darauf 
in den andern reifen des Reiches organifirt, und Fähnlein 
geordnet, zuweilen zufammengezogen und militäriſch geübt. 
Ihre Gefammtzahl ward fetgeftellt und auf die Ortjchaften 
vertheilt, die Gemeinden bejtimmten und rüfteten vie Leute; 
waren fie im Dienfte, jo erhielten fie Sold vom Landesherrn. 

Der dreißigjährige Krieg war zum größten Theil mit 
geworbenem Bolfe geführt worden, doch waren aus Noth die 
Defenfioner bier und da in Kriegsvolf umgewandelt worden, 
indem man entweder ganze Negimenter für den Felddienſt 
bejtimmte, oder mit den brauchbaren Leuten die Lücken ber 
geworbenen Truppen ausfüllte Im Ganzen aber hatte fich die 
lockere Errichtung diefer Miliz nicht bewährt. Nach dem Frieden 
war in dem menjchenarmen Lande noch weniger möglich, darauf 
eine neue Kriegsverfaffung zu gründen. Denn der Bürger 
und Bauer wurde für die Cultur des leeren rundes wie als 
Steuerzahler unentbehrlih. Man behielt deßhalb die alte unvoll- 
fommene Einrichtung diefes Bürgerheeres bei. Nur machte fich 
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auch bei der Miliz die neue Zeit dadurch geltend, daß die Aus- 
wahl ver Mannjchaft Officieren des Landesherrn übertragen, 
und die Dienitzeit auf das erſte Mannesalter bejchränft wurde ; 
die Gemeinden traten in ven Hintergrund, ver Souverain wurde 
auch Hier mächtiger. In folcher Weife wurden die ausgehobenen 
Defenfioner in Compagnien und Kreisregimenter zufammen- 
gezogen, und ein oder mehre Male im Jahre einerereirt. Bor 
dem Kriege hatten die Ortichaften Waffen und Ausrüftung be- 
Ihafft, jet lieferte auch dieſe der Landesfürjt, aber in ven 
Städten blieben die Officierjtellen in ven Händen der Bürger, 
nur die Oberofficiere bejtimmte der Kriegsherr. Die Mann 
ichaft wurde in der Regel durch das Roos gewählt, und es ift 
interefjant, daß jchon 1711 auf ven jächfiichen Looſen die Auf- 
Ihrift jtand: „Für das Baterland“ Aber unvollftändig 
war die militäriiche Ausbildung, zahlreich die Befreiungen, un— 
gejchieft ver Erjat des Abgangs. 

Und doch haben dieſe Yandtruppen mehr als einmal gute 
Dienjte gethban, auch in Preußen. Das bewaffnete Landvolk, 
welches in den Schilderungen ver Fehrbelliner Schlacht ge= 
nannt wird, war fein zufammengelaufener Haufe, jondern die 
alte organifirte Landesmiliz ; fie hatte wejentlichen Antheil an 
der eriten glorreihen Waffenthat, in welcher die Brandenburger 
jelbjt für eigene Kauft einen überlegenen Feind jchlugen. Noch 
1704 war das Volfsheer im preußifchen Staat für, etwas 
MWerthoolles gehalten, venn wer bei ihm enrollirt war, wurde 
bon jedem anderen Kriegsvienjt für den Landesherrn befreit *). 
Zwar wurde dafjelbe durch Frievrih Wilhelm I. aufgehoben, 
aber im jiebenjährigen Kriege wieder in Pommern und Preußen 
eingerichtet ; und dort hat diefe Miliz gegen Schweden und 
Ruſſen vortreffliche Dienjte gethan. Auch im Reich, in Sachſen 


*) Die Stärke der Landbmiliz unter Friedrich I wird von Faßmann 
(I. ©. 720), wol zu body auf 60,000 Mann angegeben. 
Freytag, Bilder. IV. 12 
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erhielt fie fich, Fraftlos, unfriegerifch, mißgeachtet, bis ganz ver— 
änderte Culturverhältniffe eine neue Organifation des Volks— 
heeres möglich machten. Noch heut ift dieſe Neugeftaltung nicht 
zum völligen Abſchluß gefommen. 

Ganz getrennt von diefer Miliz ftand das Kriegsvolk, 
welches der Landesherr für fich hielt und ganz aus feinen Ein- 
nahmen bezahlte. Es mochte nur eine Garde fein, zum Schuß 
und Schmud feines Hofes, e8 mochten viele Compagnien fein, 
welche er fich erwarb, um feinen Status zu fichern, Einfluß und 
Macht unter feinesgleichen zu gewinnen, Geld damit zu ver- 
dienen. Das war fein Privatgefchäft, und wenn er fein Vol 
nicht übermäßig dadurch beläftigte, jo war nichts dagegen ein— 
zuwenden. Es war ein freies Gejchäft auch für den, welcher 
ihm dienen wollte, er mochte ſich anwerben laſſen, Inländer oder 
Fremder, er mochte jehen, wie ihm ver Vertrag gehalten wurde. 
Kam das Land durch einen äußern Feind in Gefahr, jo bewilligte 
die Landfchaft dem Herrn auch für dies Kriegsvolf Geld oder 
einen befonderen Zuſchuß, denn man wußte wol, daß e8 friegs- 
tüchtiger war als die Landesmiliz. So war es unter dem 
großen Kurfürften noch in Preußen, fo blieb e8 in dem größten 
Theile Deutichlands bis tief in das achtzehnte Jahrhundert. 

Aber auch dies private Kriegsvolk, welches der Landesherr 
ſich warb, hatte eine neue Eimrichtung erhalten. 

Bis zum Ende des dreißigjährigen Krieges hatte bei den 
meiften deutichen Heeren die Werbung nad Landsknechtbrauch 
auf das Riſico des Oberften ftattgefunden. Der Oberft ſchloß 
den Contract mit dem Fürften, er bejette und verfaufte die 
Hauptmannsitellen, der Fürjt zahlte dem Oberjten das Geld, 
welches von der Landſchaft aufgebracht wurde. So waren die 
Regimenter in gründlicher Abhängigkeit vom Oberften, und 
diefer war eine Macht auch dem Landesherrn gegenüber. Die 
Disciplin war loder, die Officierftellen von Creaturen des 
Oberſt bejett, ver Zufammenhalt des Regiments wurde durch 
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jeinen Tod gelöi. Die Gaunereien der Oberjten und Com- 
pagnieführer, ſchon um 1600 von militärischen Schriftitelfern 
beklagt, hatten eine gewifjfe virtuofe Ausbildung erhalten. 
Selten war die Mannfchaft, welche auf dem. Papiere jtand, 
volfftändig unter der Fahne. Die Officiere bezogen den Solo 
für eine große Anzahl von Fehlenven, welche man „Paſſevo— 
lants“ oder „Blinde“ nannte; fie reihten ihre Knechte, Marfe- 
tender aus dem Troß in die untern Chargen ein. Auch bei der 
faiferlihen Armee hörten die Klagen nicht auf, von oben bis 
unten der rücjichtslojeite Eigennuß, die Officiere plünderten 
mitten im Frieden ihre Quartiere in den Erblanden aus, fie 
fiichten und jagten in der Umgegend, erhoben einen Aufjchlag 
von den Stadtzöllen, fie liegen Fleifch Tchlachten und verkaufen, 
jie richteten Wein- und Bierfchenfen ein. Und wie die Officiere 
raubten, jo jtahlen die Gemeinen. Das geichah z. B. noch 1677. 
Und dieſe Yandesplage drohte eine bejtändige zu werden. Die 
Werbung der Refruten aber war in dieſer frühern Zeit noch 
wenig organifirt, und die Gaunereien, welche dabei nicht fehlen 
fonnten, waren wenigitens nicht durch die höchiten irdiſchen 
Autoritäten fanctionirt. 

In Brandenburg reformirte ver große Kurfürft gleich nad) — 
jeinem Negierungsantritt 1640 das Berhältnig der Regimenter 
zum Landesherrn; die Werbung gejchah fortan in feinem eigenen 
Namen, er ernannte die Oberjten und Officiere, welche ihre 
Stellen nicht mehr faufen durften. Dadurch erjt wurden bie 
Söldnerſchaaren zu einem ftehenden Heere mit gleichmäßiger 
Bekleivung, Bewaffnung und Ausrüftung, mit bejjerer Manns- 
zucht, willenlofe Werkzeuge in der Hand des Fürften. Für das 
Kriegswefen war dies der größte Fortjchritt ſeit ver Erfindung 
des Feuergewehres, und Preußen verdanfte der frühen um 
energijchen Durchführung des neuen Syſtems fein militärifches 
Uebergewicht in Deutjchland. Auch die Verpflegung der Mann- 


ihaft wurde neu geordnet; fie erhielten wenigjtens im Kriege 
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ihre Tagesbedürfniſſe in Rationen, der Unterhalt wurde aus 
großen Magazinen beſorgt. Durch Montecuculi und ſpäter 
durch Prinz Eugen erhielt auch Oeſterreich kurz vor 1700 ein 
beſſer disciplinirtes ſtehendes Heer. 

Die Ergänzung dieſer Truppen des Fürſten konnte in 
Deutſchland bis vor 1700 faſt ausſchließlich durch freie Werbung 
beſchafft werden: denn noch lange nach dem großen Kriege blieb 
dem Volke die Unruhe und ein abenteuerlicher Sinn, der das 
Kriegshandwerk lockend fand. Das wurde allmälig anders. 
Durch die kriegeriſche Zeit Ludwig's XIV. und die Vergrößerung 
der franzöſiſchen Armee wurden die deutſchen Fürſten zu immer 
neuer Vermehrung ihres Söldnerheeres gezwungen, der Menſchen— 
verluſt der unaufhörlichen Kriege rieb viel von dem unnützen und 
waghalſigen Geſindel auf, das ſich um die Fahnen ſammelte. 
Schon vor dem großen Erbfolgekriege wurde der Mangel an 
Mannſchaft ſehr fühlbar, die freiwillige Werbung wollte nirgend 
mehr ausreichen, die Klagen über Gewaltthätigkeiten der Werbe— 
offictere wurden zulett läftig. Da begann der Kriegsherr prüfen 
in das Volk zu jehen, das unter ihm arbeitete und zuweilen noch 
in Compagnien erercierte. Er fühlte einige Verlegenheit. Die 
- Landesmiliz für feine Kriegszüge zu gebrauchen, war unthunlich, 
fie war viel zu wenig ausgebildet, und was wichtiger war, fie 
bejtand vorzugsweije aus jeßhaften Leuten, deren Arbeiten und 
Steuern er für feinen Staat- gar nicht entbehren konnte, da der 
Adel und in fatholifchen Rändern die Geiftlichfeit faſt nichts zu 
feinen Einnahmen beitrug. Außerdem war e8 eine unerhörte 
Sude, das Volk jelbjt durch Gewalt zum Kriegsdienjte zu 
zwingen. Wie jehr er fich als Herr fühlte, diefe Neuerung war 
zu jehr gegen die allgemeine Empfindung, die Yeute trugen ju 
eben deßhalb ihre Steuern und Laſten, damit er für fie Krieg 
führe. Der Bauer leijtete jeinem Gutsheren Frohnden und 
Dienfte, weil diefer in alter Zeit für ihn zu Felde gezogen war, 
er leijtete dann außerdem dem Landesherrn Steuern und Dienite, 
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weil diefer mit geworbenen Leuten für ihn zu Felde 309, feit ver 
Gutsherr die Laſt nicht mehr tragen wollte ; jett aber follte ver 
Bauer dem Gutsherrn und dem Fürjten diejelben Dienfte Leiften 
und außerdem noch jelbjt in ven Krieg marfchiren. Das fchien 
doch nicht ausführbar. Und wieder drängte die bittere Noth, 
man mußte fich zu helfen juchen. Nur das entbehrlichite Volk 
jollte genommen werden, Herumtreiber, müßige Hände; wer 
aber dem Staate durch Arbeit nüglich war, wer irgend wie aus 
der Maſſe hervorragte, durfte nicht geftört werden. 

Borfichtig und zögernd begann furz vor 1700 die Heran- 
ziehung des Volfes zum Kriegspdienit feines Fürften. Aber ohne 
Erfolg wurde das erftemal ausgeiprochen, daß das Land Rekruten 
jtellen müſſe. Die Neuerung ward, wie e8 fcheint : zuerit 1693 
von den Brandenburgern verſucht: die Provinzen follten die 
fehlende Mannjchaft werben und präfentiren, doch feine unter- 
thänige, der Compagnieführer follte für ven Mann zwei Thaler 
Handgeld zahlen. Bald ging man weiter und legte (1704) 
zuerjt einzelnen Klaſſen von Steuerzahlern, dann (1705) den 
Gemeinden die Stellung der Erfaßmannfchaft auf. Die Refruten 
jollten zwei bis drei Jahre dienen, wer freiwillig auf ſechs Jahr 
und darüber capitulirte, wurde bevorzugt. Ganz dajjelbe wurde 
1702 in Eachjen durch König August eingerichtet. Dort hatten 
die Gemeinden, wie für ihre Miliz, jest auch für den Yandes- 
herren eine beftimmte Zahl junger gefunder Leute zu liefern und 
über die Entbehrlichfeit der Einzelnen zu entjcheiden, Ort der 
Geſtellung das Rathhaus, Aufficht übten die Kreis- und Amte- 
hauptleute, der Mann wurde ohne Montur geliefert, Handgeld 
vier Thaler, Dienftzeit zwei Jahr; verweigerte der Officier nach 
zwei Jahren ven Abſchied, jo fonnte der Ausgediente fich eigen- 
mächtig auf ven Weg begeben. So furchtfam begann man einen 
neuen Anſpruch geltend zu machen. Und troß dieſer VBorficht 
war der Widerftand des Volfes zu erbittert und heftig, die neue 
Einrichtung verfiel, man kehrte wieder zur Werbung zurüd, 
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ſchon 1708 wurde die Rekrutirung in Preußen wieder auf— 
gehoben, „weil die Zumuthung zu groß war“. Erſt der eiſerne 
Wille Friedrich Wilhelm's I gewöhnte fein Volk allmälig an 
biefen Zwang. Seit 1720 wurden Berzeichnijje der friegs- 
pflichtigen Kinder angelegt, 1733 das Cantonſyſtem eingeführt. 
Das Land ward unter die Negimenter vertheilt, der Bürger 
und Bauer wurde mit einer Anzahl Ausnahmen für friegs- 
pflichtig erklärt, alljährlich wurde der Bedarf des Regiments 
durch Aushebungen gevedt, bei denen die größte Willfür der 
Hauptleute ungeftraft blieb. — 

In Sachen gelang e8 erit gegen Ende des Jahrhunderts, 
die Refrutirung neben ver Werbung durchzuführen. In anderen, 
zumal in fleinen Territorien, glücte das noch weniger. 

So bietet das Heerwejen der Deutjchen die merkwürdige 
Erſcheinung, daß in derjelben Zeit, im welcher die Aufklärung 
im Bürgerthume größere Anfprühe, Bildung und Sittlichkeit 
beraufzieht, durch den Despotismus der Negenten allmälig ein 
anderer großer politifcher Fortichritt in das Leben des Volkes 
gejchlagen wird: die Anfünge unjerer allgemeinen Wehrpflicht. 
Aber ebenjo merkwürdig it, daß diefe Neuerung nicht in ver 
Form einer großen und weifen Maßregel in's Leben tritt, ſondern 
unter Nebenumftänden, welche fie ganz beſonders widerwärtig 
und abjcheulich erjcheinen liegen. Die größte Härte und Ge— 
wiffenlofigkeit des despotifchen Staats fam gerade da zur Er- 
ſcheinung, wo er den größten Fortfchritt vorbereitete, nicht aber 
durchführt. Denn auch das ift beveutjam, daß die Staaten 
des achtzehnten Jahrhunderts neben der Refrutirung die alte 
Werbung nicht entbehren konnten. 

Zu roh und nichtswürdig war das Verhalten ver Officiere, 
welche die junge Mannjchaft auszuheben hatten, zu heftig Wider— 
ſtand und Abneigung des Volkes. Die jungen Leute wanderten 
majjenhaft aus, feine Drohung mit Galgen, Ohrabſchneiden 
und Confiscation ihrer Habe konnte die Flucht aufhalten, mebr 
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als einmal ſah ſich der fanatiſche Soldateneifer Friedrich 
Wilhelm's I. von Preußen gekreuzt durch die Nothwenpigfeit 
feine Landjchaften zu jchonen, die jich zu leeren drohten. Nie- 
mals fonnte mehr als etwa die Hälfte des Erſatzes durch die 
gezwungene Rekrutirung gededt, die andere Hälfte des Abganges 
mußte durch Werbung aufgebracht werden. 

Auch die Werbung wurde in der erjten Hälfte des acht- 
zehnten Jahrhunderts roher, als fie jonjt geweſen war; die 
Landesherren waren weit gefährlichere Werber als die Haupt- 
leute der alten Landsfnechte. Und obgleich die Uebelſtände diejes 
Spitems offenkundig zu Tage lagen, man wußte fich durchaus 
nicht dagegen zu helfen. Zwar die große Umfittlichfeit, welche 
dabei jtattfand, beunruhigte die Negierenden in der Regel viel 
zu wenig, wol aber die Unficherheit, die Koſtſpieligkeit, vie 
Reclamationen fremder Regierungen und die unaufhörlichen 
Händel und Schreibereien, welche damit verbunden waren. Die 
Werbeofficiere jelbjt waren oft unfichere, ja jchlechte Menfchen, 
deren Thätigfeit und Ausgaben: nur ungenügend controlirt 
werden fonnten. Nicht wenige lebten Jahre lang mit ihren 
Helferöhelfern in der Fremde auf Koften dev Monarchen in 
Böllerei, berechneten theures Handgeld und fingen zulett doch 
nur wenige, oder konnten ihren Fang nicht unverfürzt in das 
Land fchaffen. Dazu ergab ſich bald, daß nicht die Hälfte der jo 
geworbenen dem Heere zum Nuten gereichte. Zunächit war die 
Mehrzahl davon das fchlechtejte Geſindel, in welches nicht immer 
militäriiche Eigenjchaften hineingeprügelt werden fonnten ; ihre 
zerrütteten Körper und lafterhaften Gewohnheiten füllten Die 
Spitäler und Öefängnifje, fie liefen davon, ſobald fie fonnten. 

Schon die Werbungen im Inland wurden mit jeder Art 
von Gemwaltthat geübt. Die Oberjten und Werbeofficiere raubten 
und entführten einzige Söhne, welche frei jein jollten, Studenten 
von der Univerfität, ja ganze Colonien von unterthänigen Leuten, 
die fie auf ihren eigenen Gütern anfiedelten. Wer fich frei 
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machen wollte, mußte bejtechen, und er war jelbit dann noch 
nicht ficher. Die DOfficiere wurden fo jehr bei ihren gewalt- 
thätigen Erpreffungen gejchütt, daß fie die gejeglichen Be— 
ichränfungen offen verhöhnten. Trat vollends in Kriegszeiten 
Mangel an Mannjchaft ein, dann hörte jede Rückſicht auf das 
Geſetz auf. Dann wurde eine fürmliche Razzia angeftellt, die 
Stadtthore mit Wachen bejett, und jeder Aus- und Eingehende 
einer furchtbaren Unterfuchung unterworfen, wer groß und ftarf 
war, feitgenommen, ſelbſt in die Häufer wurde gebrochen, vom 
Reller bis zum Bodenraum nach Rekruten gefucht, auch bei Fa— 
milten, welche befreit fein follten. Im fiebenjährigen Kriege 
" wurde von den Preußen in Schlefien fogar auf die Knaben ver 
obern Gymnaſialklaſſen gefahndet. Noch lebt in vielen Familien 
die Erinnerung an Schred und Gefahr, welche das Werbeſyſtem 
den Großeltern bereitet hat. Es war damals für ven Sohn 
eines Geijtlichen oder Beamten ein großes Unglüd, hoch auf- 
zufchießen, und eine gewöhnliche Warnung ver befümmerten 
Eltern: „Wache nicht, dich fangen die Werber.“ 

Faſt noch ſchlimmer waren die Ungefeßlichfeiten, wenn die 
Werber im Ausland nach Leuten fuchten. Durch Annahme des 
Handgelves wurde der Rekrut verpflichtet. Das bekannte 
Manöver war, argloje Burjchen in Iuftiger Gefellichaft trunfen 
zu machen, ven Beraufchten das Geld aufzudrängen, fie in feite 
Verwahrung zu nehmen, und, wenn fie ernüchtert widerfprachen, 
durch Feſſeln und jedes Zwangsmittel feitzuhalten. Unter 
Bedeckung und Drohungen wurden die Gefangenen zur Fahne 
geichleppt und durch barbarifche Etrafmittel zum Eide gezwungen. 
Nächft dem Trunk wurde jede andere Berführung angewendet : 
Spiel, Dirnen, Lüge und Betrug. Die einzelnen begehrungs- 
werthben Subjefte wurden Tage lang durch Spione beobachtet. 
Von den Werbeofficieren, welche für ſolchen Dienſt angejtellt 
waren, wurde verlangt, daß fie bejondere Gewandtheit im 
Ueberliften hatten; Beförderung und Geldgeſchenke hingen daran, 
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ob jie viele Leute einzufangen wußten. Häufig vermieden fie, 
auch wo ihr Werbebureau erlaubt war, fich in Uniform zu zeigen, 
und juchten in jeder Art von Verkleidung ihr Opfer zu faſſen. 
Greulfih find einzelne Schänplichfeiten, welche bei folcher 
Menſchenjagd geübt und von den Regierungen nachgefehen 
wurden. Eine Sflavenjagd aber war e8 in.der That, denn der 
geworbene Soldat konnte erft dann feine Dienfte in der großen 
Maſchine des Heeres verrichten, wenn er mit allen Hoffnungen 
und Neigungen feines früheren Lebens abgejchloffen hatte. Es 
iſt eine troftlofe Sache, fih die Gefühle zu vergegenwärtigen, 
welche in Tauſenden der gepreßten Opfer gearbeitet haben, 
vernichtete Hoffnungen, ohmmächtige Wuth gegen die Gewalt- 
thätigen, herzzerreißender Schmerz über ein zeritörtes Leben. 
Es waren nicht immer die fchlechtejten Männer, welche wegen 
wiederholter Dejertion zwifchen Spießruthen zu Tode gejagt oder 
wegen trogigem Ungehorfam gefuchtelt wurden, bis fie bewußtlos 
am Boden lagen. Wer ven Kampf in feinem Innern überjtand 
und die rohen Formen des neuen Lebens gewohnt wurde, ber 
war ein ausgearbeiteter Soldat, das heißt ein Menſch, ver 
jeinen Dienjt pünktlich verſah, bei der Attafe ausdauernden 
Muth zeigte, nach Vorfchrift verehrte und haßte und vielleicht 
jogar eine Anhänglichkeit an feine Fahne erhielt, und wahr- 
iheinlich eine größere Anhänglichkeit an den Freund, der ihn 
jeine Lage auf Stunden vergefjen machte, ven Branntwein. 

Die Werbungen im Ausland mußten mit Einwilligung der 
Landesregierungen gejchehen. Dringend wurde von den friege- 
riſchen Fürften bei ihren Nachbarn um die Erlaubniß nachgejucht, 
ein Werbebureau anlegen zu dürfen. Der Kaifer freilich war 
am beiten daran, jedes feiner NRegimenter hatte herkömmlich 
einen fejten Werbebezixt im Reich. Die übrigen, vor andern 
die Preußen, mußten zufehen, wo fie eine günftige Stätte fanden. 
Die größeren Reichsſtädte hatten Häufig die Artigfeit, mächtigeren 
Herren die Erlaubniß zu ertheilen; dafür gelang ihnen nicht 
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immer, ihre eigenen Söhne aus angejehenen Familien zu jbügen. 
Außerdem waren die Grenzen gegen Frankreich, Holland, die 
Schweiz günjtige Fangorte; dann die eigenen Enclaven, welche 
von fremdem Gebiet umgeben waren, zumal wenn eine fremde 
Feſtung mit läjtigem Garniſondienſt in ver Nähe lag, dann gab 
es immer Ausreißer. Für die Preußen war lange Anspach und 
Baireuth, Deffau, Braunfchweig ein guter Marft. 

Nicht gleich war der Ruf, in welchem die Werber ver ein- 
zelnen Regierungen jtanden. Den bejten Leumund hatten vie 
Defterreicher, fie galten in der Solvatenwelt für plump, aber 
harmlos, nahmen nur, was fich gutwillig halten ließ, beobachteten 
aber die Kapitulation genau. Es war nicht viel, was fie bieten 
fonnten, täglih drei Kreuzer und zwei Pfund Brod, aber 
e8 fehlte ihnen doch niemal® an Leuten. Dagegen waren 
die preußifchen Werber, die Wahrheit zu jagen, am übeljten 
renommirt; fie lebten am großartigjten, waren ſehr unverſchämt 
und gewiljenlos, und dabei waghalfige Teufel. Sie erfannen 
die verwegenjten Streiche, um einen ftattlihen Burjchen zu 
fangen, fie fegten fich den größten Gefahren aus; man wußte, 
daß fie zumeilen gefährlich vurchgeprügelt wurden, went jie in 
der Minverzahl blieben, daß fie von den fremden Regierungen 
eingejperrt waren, daß mehr als einer von ihnen erjtochen war. 
Aber das alles jchredte fie nicht. Dieſe üble Nachrede dauerte, 
bis Frievrih Wilhelm IL. fein menjchliches Werbereglement 
erließ. 

Im Reich war einer der beſten Werbeplätze Frankfurt a. M. 
mit ſeinen großen Meſſen. Noch am Ende des Jahrhunderts 
ſaßen dort Preußen, Oeſterreicher und Dänen neben einander; 
die Oeſterreicher harrten ſeit alter Zeit phlegmatiſch im Wirths— 
haus „zum rothen Ochſen“, die Dänen hatten ihre Fahne „zunt 
Tannenbaum“ hinausgehängt, die unruhigen preußiichen Werber 
mechjelten, jie waren im dieſer Zeit am anfehnlichiten und 
ſplendideſten. Es wurde ein diplomatifcher Verkehr unter ven 
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verjchiedenen Parteien unterhalten, fie waren zwar eiferjüchtig 
auf einander und juchten fich gegenfeitig die Runden wegzufangen, 
aber fie bejuchten einander doch fameradfchaftlich zu Wein und 
Tabak. Frankfurt aber war jchon feit dem fiebenzehnten Jahr— 
hundert der Mittelpunft für einen befondern Zweig des Ge- 
Ihäftes, für das Fangen der Neichstruppen. Denn nicht nur 
Neulinge wurden von den Werbern gefucht, auch Dejerteure; 
und die jchlechte Zucht und der Mangel an militärifchem Stoß, 
der in den kleinen ſüddeutſchen Ländern zu beklagen war, jo wie 
die Leichtigkeit zu entrinnen, machten jedem Taugenichts (odend 
ein neues Handgeld zu erhajchen. Im ven Werbejtuben ver 
Preufen und des rothen Ochjen hing deßhalb eine völlige 
Masfengarderobe von reichsſtändiſchen Uniformen, welche die 
leberläufer zurücdgelaffen hatten. Außer dem Wunfche neues 
Handgeld zu erhalten, gab e8 aber noch einen Grund, welcher 
auch beſſere Soldaten zur Defertion trieb, der Wunſch zu 
heirathen. Es wurde allerdings von feiner Regierung gern 
gejehen, wenn ihre Soldaten ſich in der Garnifon mit einer 
Frau belafteten, aber die jo rückſichtsloſe Gewalt der Kriegs- 
herren war in diefem Punft doch ohnmächtig. Denn e8 gab 
eigentlich fein bejferes Mittel, ven geworbenen Mann wenigjtens 
für einige Zeit zu feſſeln, als durch die Heirath. Wurde fie 
veriveigert, jo war bei Garnijonen unweit der Grenze ficher, 
daß der Soldat mit feinem Mädchen zum nächſten Wirthshaus 
fremder Werber fliehen werde. Und eben jo fiber war, daß er 
dort auf der Stelle copulirt wurde, denn jedes Werbegejchäft 
hielt für folche Fälle einen Geiftlichen bei ver Hand. 

Dieje Gefahr hatte zur Folge, daR ein unverhältnißmäßig 
großer Theil der Soldaten verheirathet war, zumal in ven 
fleineren Staaten, wo man eine Grenze leicht erreichen fonnte. 
So zählte die jächfifche Armee von etwa 30,000 Mann noch im 
Sahre 1790 an 20,000 Solvatenfinder, auch bei dem Regiment 
von Thadden in Halle war fat die Hälfte der Soldaten mit 
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Frauen verjehen. Es ijt belehrend, daß die barbarifche Soldaten— 
zucht jener Zeit das alte Leiden ver Söldnerheere nicht zu bannen 
vermochte. So durchaus hängen die einzelnen nothwendigften 
Berbefjerungen von einer höhern Entwidelung des gefammten 
Bolfslebens ab. Die Solvaten- Frauen und Kinder zogen nicht 
mehr, wie zur Landsfnechtzeit, unter ihrem Waibel in’s Feld, 
aber fie waren eine fchwere Laft der Garnifonftänte Die 
Frauen nährten fich fümmerlich durch Wajchen und andere Hand- 
arbeiten, die Kinder wuchfen in wilder Umgebung ohne Unter- 
richt auf. Faſt überall waren ihnen die ftäntifchen Schulen 
verjchloffen, fie wurden von dem Bürger wie Zigeuner verachtet. 
Selbit in dem wohlhabenden Kurſachſen war beim Beginn der 
franzöfifhen Revolution nur in Annaburg eine Knabenfchule 
für Soldatenfnaben, dieje allerdings vortrefflich eingerichtet, aber 
fie reichte nirgend aus. Für die Mädchen gefehah gar nichts, 
bei den Regimentern waren weder Prediger noch Schulen. Nur 
in Preußen wurde für den Unterricht der Kinder und die Zucht 
der Erwachjenen durch Prediger, Schulen und Waifenhäufer 
ernite Eorge getragen. 

Wem von dem Werbeofficier Handgeld aufgevrängt war, 
dem war über fein Leben entſchieden. Er war von der bürger- 
lichen Geſellſchaft durch eine Kluft getrennt, welche nur felten 
ausdauernder Wille überfprang. In dem harten Zwange des 
Dienftes, unter rohen Dfficieren und noch roheren Kameraden 
verlief fein Leben, die erſten Jahre in unaufhörlichem Drillen, 
die Folge unter einigen Erleichterungen, welche ihm erlaubten 
einen Kleinen Nebenverdienft zu ſuchen, als Tagelöhner oder 
durch Fleine Handarbeit. Galt er für ficher, fo wurde er wol 
auf Monate beurlaubt, er mochte wollen oder nicht ; dann behielt 
der Hauptmann feinen Solo, er mußte jehen, wie er fich unterdeß 
forthalf. Mit Miftrauen und Abneigung jah der Bürger auf 
ihn, Ehrlichkeit und Sitten des Soldaten ftanden in fo jchlechtem 
Ruf, daß der Civilift jede Berührung vermien ; kehrte der Soldat 
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in ein Wirthshaus ein, jo entfernte fich augenbliclich ver Bürger 
und der Handiwerfögejell, jeder, ver auf fich jelbjt hielt, und 
dem Wirthe galt e8 für ein Unglüd, von Soldaten bejucht zu 
werden. So war der Mann auch in feinen Freiftunden auf den 
Verkehr mit Schiejalsgenofjen und mit entwürdigten Weibern 
angewiejen. Sehr hart war die Behandlung durch feine Offi- 
ciere, er wurde geſtoßen, gefnufft, auf die Füße getreten, mit der 
Suchtel bei geringer Veranlaſſung gezüchtigt, auf das jcharflantige 
hölzerne Pferd over ven Ejel gejeßt, ver auf freiem Plate in ver 
Nähe der Hauptwache ſtand; für größere Vergehen in Ketten 
geſchloſſen, auf Latten geſetzt, mit Spießruthen, welche der Profoß 
abſchnitt, von feinen Kameraden in langer Gafje gehauen, bei 
argen Verbrechen bis zum Tode. 

Wenn im Preußifchen die Vorliebe der Könige für die 
Montur, und unter Friedrich der Kriegsruhm des Heeres feine 
cantonpflichtigen Brandenburger mit des Königs Rock verjühnte, 
jo war das im übrigen Deutjchland viel weniger ver Fall. Dem 
cantonpflichtigen Bürger- und Bauerjohn im Preußifchen war 
e8 ein Unglüd dienen zu müſſen, im übrigen Deutjchland eine 
Schande. Zahlreich find die Verſuche, jih durch Verſtümmelung 
untauglich zu machen, auch das Abhaden ver Finger machte nicht 
frei, und wurde außerdem ftreng wie Defertion bejtraft. Noch 
um 1790 jchämte fich ein reicher Bauerburſch in Kurfachfen, ver 
durch den Haß des Amtmanns zum Dienft gezwungen worden 
war, fein Heimatdorf in ver Montur zu betreten. So oft er 
Urlaub erhielt, machte er vor dem Dorfe Halt und ließ fich jeine 
Bauerkleider herausbringen; die Montirungsjtüde mußte eine 
Magd in vervecdtem Korbe durch die Dorfgaffe tragen. 

Dephalb hörten die Dejertionen nie auf; fie waren das 
gewöhnliche Leiden aller Armeen und durch die furchtbaren 
Strafen — beim erjten und zweiten Mal Spießruthen, beim 
dritten die Kugel — nicht zu verhindern. In der Garnifon war 
unabläffiger Appell und jtilles Spioniven nad der Stimmung 
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der Einzelnen unzureichende Hilfe. Gab aber die Kanone das 
Zeichen, daß ein Mann entflohen, dann wurden die Dörfer 
der Umgebung alarmirt. Die Einjpännigen oder Haivereiter 
trabten auf allen Straßen, Commandos zu Fuß und Roß durch— 
sogen das Rand bis an die Grenze, überall wurden die Dörfer 
benachrichtigt. Wer einen Deferteur einbrachte, erhielt im 
Preußifchen zehn Thaler, wer ihn nicht anhielt, jollte das 
Doppelte als Strafe bezahlen. Jeder Soldat, der auf ver 
Landſtraße ging, mußte einen Paß haben; in Preußen hatte 
nach dem Befehl Friedrich Wilhelm's L jeder Unterthan, vor— 
nehm oder gering, die Verpflichtung, jeden Soldaten, ven er. 
unterwegs traf, anzubalten, nach jeinem Ausweis zu fragen, 
zu arretiren und abzuliefern. Es war eine greuliche Sache für 
einen kleinen Handwerfsburjchen, auf einfamer Straße einen 
verzweifelten jechsfüßigen Grenadier mit Ober- und Untergemwehr 
zum Stillftand zu bringen, und fonnte durchaus nicht durchgeſetzt 
werden. Noch jchlimmer war e8, wenn größere Truppe fich 
zur Flucht verabredeten, wie jene zwanzig Ruſſen aus dem Re— 
giment des Deſſauers zu Halle, welche im Jahre 1734 Urlaub 
erhalten hatten, ven griechifchen Gottesdienst in Brandenburg zu 
bejuchen, wo der König für jeine zahlreichen ruſſiſchen Grenadiere 
einen Popen hielt. Die zwanzig aber bejchloffen zu ven golonen 
Kreuzen des heiligen Moskau zurüdzupilgern ; fie jchlugen fich 
mit großen Stangen durch die jächfifchen Dörfer, wurden mit 
Mühe durch preußifche Hufaren aufgefangen und über Dresden 
in ihre Garnifon zurüdgebracht, dort mild behandelt. Weit 
chmerzlicher war dem König, daß jogar unter feinen großen 
Potsdamern eine Verſchwörung ausbrach, als fich lange Grena— 
diere vom Serbenjtamme verjchworen hatten, die Stadt anzu— 
ſtecken und mit bewaffneter Hand zu vejertiven. Es waren jehr 
große Leute darunter; die Hinrichtungen, das Naſenabſchneiden 
und andere Zuchtmittel verurfachten dem König einen Berluft 
von 30,000 Thalern. Vollends im Felde war ein Syſtem von 
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taktiſchen Vorſchriften nöthig, um die Deſertion zu bändigen. 
Jeder Nachtmarſch, jedes Lager am Waldesſaume brachte Ver— 
luſte, die Truppen auf der Straße und im Lager mußten durch 
ſtarke Huſarenpatrouillen und Pikets umſchloſſen, bei jeder ge— 
heimen Expedition mußte das Heer durch Reiterſchwärme iſolirt 
werden, damit nicht einzelne Ausreißer dem Feind Nachricht 
zutrugen. Das befahl noch Friedrich IL ſeinen Generälen. 
Trotz alledem war in jeder Compagnie, nach jedem verlorenen 
Treffen, ſelbſt nach gewonnenen, die Zahl der Ausreißer zum 
Erſchrecken groß. Nach unglücklichen Feldzügen waren ganze Ar— 
meen in Gefahr zu zerlaufen. Viele, die von einem Heer weg— 
liefen, zogen ſpeculirend, wie die Söldner im dreißigjährigen 
Kriege, dem andern zu; ja das Ausreißen und Wechſeln erhielt 
für Abenteurer einen rohen, gemüthlichen Reiz. Ein aufge— 
fangener Deſerteur war in der Meinung des großen Haufens 
nichts weniger als ein Uebelthäter, — wir haben mehre Volks— 
lieder, in denen ſich das volle Mitgefühl der Dorfſänger mit dem 
Unglücklichen ausſpricht; der glückliche Deſerteur aber galt ſogar 
für einen Helden, und in einigen Volksmärchen iſt der tapfere Ge— 
ſell, welcher Ungeheuer bezwingt, dem Märchenkönige aus der Noth 
hilft und zuletzt die Prinzeſſin heirathet, ein entſprungener Soldat. 

Dieſes fürſtliche Kriegsvolk galt nach Auffaſſung der Zeit, 
auch nachdem die Volksbewaffnung jener Landesmiliz ganz in 
den Hintergrund gedrängt war, immer noch für einen Privat- 
befit der Fürften. Die deutſchen Landesherren hatten nach dem 
dreißigjährigen Kriege wie einjt die italieniſchen Condottieri mit 
ihrem Kriegsſtaat gehandelt, fie hatten ihn an fremde Mächte 
verpachtet, bald für eine, bald für die andere Partei verwerthet, 
um fich Geld zu machen und ihr Anjehen zu vergrößern. Zus 
weilen warben die kleinſten Territorialherren mehre Regimenter 
im Dienft des Kaiſers, der Holländer, des Königs von Frank: 
reih. Seit die Truppen zahlreicher und zum großen Theil aus 
Landesfindern ergänzt wurden, erſchien dieſer Mikbrauch der 
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Fürftengewalt dem Volke allmälig befremdlich. Aber erjt feit 
durch die Kriege Friedrich’ IL. eine patriotifche Wärme in das 
Volk gefommen war, wurde folche Verwendung ein Gegenjtand 
lebhafter Erörterungen. Und als feit 1777 Braunjchweig, 
Anspach, Walvded, Zerbit, vor andern Heſſen-Caſſel und Hanau, 
eine Anzahl Regimenter an England zum Dienft gegen die 
Amerifaner vermietheten, wurde der Unwille im Bolfe laut. 
Noch war es nicht mehr als eine lyriſche Klage, aber fie ſchallte 
vom Rheine bis zur Weichjel; die Erinnerung daran ift noch 
jett jehr lebendig, noch heute hängt über einer der Regenten— 
familien, die damals am frevelhafteften das Leben ihrer Unter- 
thanen verjchacherte, dieſe Unthat wie ein Fluch. 

Unter den deutſchen Staaten war e8 Preußen, in welchem 
fih die Tyrannei dieſes Militärſyſtems am ſchärfſten, aber auch 
mit einer einfeitigen Größe und Originalität ausbilvdete, durch 
welche das preußijche Heer während eines halben Jahrhunderts 
zu der erjten Kriegsmacht der Welt geformt wurde, zu einem 
Muſter, nach vem fich alle übrigen Armeen Europa’s bildeten. 

Wer furz vor 1740 unter der Regierung König Friedrich 
Wilhelm's I. preußifches Land betrat, dem fiel in der erjten 
Stunde das eigenthümliche Weſen auf. Bei der Felvarbeit, in 
den Straßen der Städte ſah er immer wieder jchlanfe Leute 
von ſoldatiſchem Ausjehen, mit einer auffallenden vothen Hals- 
binde.. Es waren Gantoniften, die ſchon als Kinder in die 
Coldatenregifter eingetragen waren, zur Fahne gefehworen hatten 
und eingezogen werben fonnten, wenn der Staat des Königs 
ihrer bedurfte. Jedes Regiment hatte 5—800 dieſer Erjagleute, 
man nahm an, daß dadurch die Armee — 64,000 Mann — in 
drei Monaten um 30,000 Mann vermehrt werden konnte, venn 
alles lag für fie in ven Montirungsfammern bereit, Tuch und 
Gewehre. Und wer zuerit ein Regiment preußijchen Fußvolks 
ſah, dem wuchs das Erjtaunen. Die Leute hatten eine Größe, 
wie fie an Soldaten nirgend in der Welt zu ſehen war, jie 
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ichienen von einem fremden Stamme Wenn das Negiment 
vier Glieder hoch in Linie ftand — die Stellung in drei Glieder 
wurde grade damals erſt eingeführt —, dann waren die kleinſten 
Leute des eriten Gliedes nur wenige Zoll unter ſechs Fuß, fait 
eben jo hoch das vierte, die mittleren wenig Kleiner. Man nahm 
an, daß, wenn die ganze Armee in vier Reihen geftellt würde, 
die Köpfe vier fehnurgerade Linien machen müßten; auch das 
Gewehr war etwas länger als anderswo. Und nicht weniger auf- 
fallend war das propre Ausjehen ver Mannjchaft; wie Herren 
itanden fie da, mit reiner guter Leibwäſche, ven Kopf jauber 
gepudert mit einem Zopf, alle im blauen Rod, zu den hellen 
Kniehojen Stiefeletten von ungebleichter Leinwand, die Regi- 
menter durch Farbe der Weiten, Aufjchläge, Ligen und Schnüre 
unterjchieven. Trug ein Regiment Bärte, wie 3. B. das bes 
alten Deſſauers in Halle, jo war der Bart fauber gewichit, 
jedem Mann wurde alljährlich vor der Revue eine neue Montur 
bi8 auf Hemde und Strümpfe geliefert, auch in das Feld nahm 
er zwei Anzüge mit. Noch ftattlicher jahen die Officiere aus, 
mit gefticter Weſte, um den Leib die Schärpe, am Degen „das 
Feldzeichen“, alles von Gold und Silber, und am Halfe den 
vergolvdeten Ringkragen, in deſſen Mitte auf weißem Feld der 
preußifche Adler zu jehen war. In der Hand trugen Haupt: 
mann wie Lieutenant die Partifane, die man fchon damals ein 
wenig verkleinert hatte und Sponton nannte, die Unterofficiere 
noch die kurze Pike. Es galt damals für ſchön, daß die Kleivung 
enge und gepreßt jaß, und ebenjo waren die Bewegungen ber 
Leute furz, geradlinig, die Haltung eine grade, jtraffe, ver Kopf 
itand hoch in der Luft. Noch merfwürdiger waren ihre Be- 
wegungen. Denn fie marfchirten zuerft von allen Kriegsvölkern in 
einem Gleichtritt, die ganze Linie nach der Schnur wie ein Mann 
den Fuß aufhebend und niederfegend. Dieſe Neuerung hatte 
der Deſſauer eingeführt; e8 war ein langjames und würdiges 
Tempo, das auch im ärgjten Kugelregen wenig bejchleunigt 
Freytag, Bilder. IV, 13 
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wurde, derjelbe majeftätijche Gleichtritt, welcher in ver heißejten 
Stunde bei Mollwis die Dejterreicher in Verwirrung brachte. 
Auch die Mufif erjchütterte den, der fie hörte. Die großen 
meffingenen Trommeln der Preußen (fie jind leiver jegt zur 
Kleinheit einer Schachtel herabgefommen) vegten ein ungeheures 
Getöje auf. Wenn in Berlin zur Wachtparade von einigen 
zwanzig Trommeln gefchlagen wurde — fein Fremder verfäumte 
das anzuhören —, dann zitterten alle Fenſter. Und unter den 
Hautboi8 war jogar ein Trompeter, ebenfalls eine unerhörte 
Erfindung. Die Einführung diefes Inftruments hatte überall 
in ganz Deutjchland Staunen und Einwendung verurfacht, venn 
die Trompeter und Paufer des heiligen römifchen Reiches bil- 
deten eine zünftige Genofjenfchaft, welche durch ein ſchönes faifer- 
liches Privilegium gejchügt war und die unzünftigen Felotrom- 
peter nicht dulden wollte. Aber der König fehrte fih gar nicht 
daran. Und wenn vollends die Soldaten erereirten, luden und 
feuerten, jo war die Präcijion und Schnelligkeit einer Hexerei 
ähnlich); denn jeit 1740, wo der Defjauer ven eifernen Lade— 
jtod eingeführt hatte, jchoß der Preuße vier- bis fünfmal in ver 
Minute, er lernte e8 ſpäter noch fchneller, 1773 fünf- bis jechs- 
mal, 1781 ſechs- bis fiebenmal. Das Feuer der ganzen langen 
Bataillonsfront war ein Blig und ein Knall. Wenn die Salven 
der erereivenden Mannjchaft früh am Morgen unter den Fen— 
jtern des Königsjchloffes zu Potsdam dröhnten, war der Yärm 
jo groß, daß alle Heinen Prinzen und Prinzeffinnen aus den 
Betten fprangen. 

Denn wer das Eoldatenvolf recht jehen wollte, ver mußte 
nach Potsdam reifen. Der Ort war ein ärmlicher Fleden 
gewejen zwijchen Havel und Sumpf, der König hatte ein jtei- 
nernes Soldatenlager daraus gemacht; fein Givilift durfte dort 


*) Faßmann, Leben Friedrich Wilhelm I., und von Loen, Der Soldat, 
Ihildern ziemlich anſchaulich. 
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einen Degen tragen, auch ver Staatsminifter nicht. Dort 
lagen um das föniglihe Schloß in kleinen Ziegelhäufern, die 
zum Theil auf holländische Art gebaut waren, die Rieſen des 
Königs, das weltberühmte Grenadierregiment. E8 waren drei 
Bataillone von 800 Mann, außerdem 6— 800 unrangixrte zum 
Erſatz. Wer von den Grenadieren mit Frau und Kindern 
behaftet war, der erhielt ein Haus für fih; von den andern 
Eolojjen hauften je vier bei einem Wirth, der ihnen aufwarten 
und Koft beforgen mußte, wofür er etliche Klaftern Holz erhielt. 
Die Leute dieſes Regiments wurden nicht beurlaubt, durften 
feine öffentliche Handarbeit treiben, feinen Branntwein trinken; 
die meijten „lebten wie Studenten auf der hohen Schule, fie 
bejchäftigten fich mit Büchern, mit Zeichnen, mit Mufif, oder 
arbeiteten in ihren Häuſern“*). Sie erhielten außergewöhn- 
lihen Sold, die längiten von zehn bis zwanzig Thaler monatlich, 
ihöne Leute in hohen blechbeichlagenen Grenadiermügen, wo— 
durch fie noch um vier Hände breit höher wurden, und die 
Querpfeifer des Regiments waren gar Mohren. Wer zu der 
Leibeompagnie des Regiments gehörte, der war jo merkwürdig, 
daß er abgemalt und im Gorrivor des Potsdamer Schlofjes 
aufgehängt wurde. Dieſe Enakſöhne in Parade oder ererciven 
zu ſehen, reiften viele distinguirte Leute nach Potsdam. Freilich 
wurde Schon damals bemerkt, daß jolche Coloſſe jchwerlich zum 
Ernſt des Krieges brauchbar wären, und daß noch niemand in 
der Welt darauf verfallen jei, ven Vorzug des Soldaten in der 
außerordentlichen Größe zu fuchen, das Wunder jei Preußen 
vorbehalten. Aber wer im Lande felbit weilte, that gut, der- 
gleichen nicht laut auszufprechen. Denn die Grenadiere waren 
eine Leidenschaft des Königs, welche in den letten Jahren 
fait bis zum Wahnfinn jtieg, für die der König feine Familie, 
Recht, Ehre, Gewiſſen und was ihm fein Lebelang jonjt am 
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höchſten jtand, ven Bortheil feines Staats vergaß. Sie waren 
jeine lieben blauen Kinder, er kannte jeven Einzelnen genau, 
nahm an ihren perjönlichen Angelegenheiten lebhaften Antheil, 
unterhielt fich, wenn er gnädig war, mit den Einzelnen, und 
ertrug lange Reden und breijte Antworten. Es war jchwer für 
einen Giviliften, gegen dieſe Lieblinge Recht zu behalten, und fie 
waren mit gutem Grund von dem Volk gefürchtet. Was 
irgendwo in Europa von großen Leuten zu finden war, Tief 
der König aufjpüren und durch Güte oder Gewalt zu feiner 
Garde jchaffen. Da ftand der Rieſe Müller, ver fich in Paris 
und London für Geld hatte jehen laſſen — die Perfon zwei 
Groſchen —, er war erſt der vierte oder fünfte in der Reihe; 
noch größer war damals Jonas, ein Echmievefnecht aus Nor- 
wegen, dann der Preuße Hohmann, dem der König Auguft von 
Polen, ver doch ein jtattlicher Herr war, mit der ausgejtredten 
Hand nicht auf den Kopf reichen fonnte; endlich ſpäter James 
Kirkland, ein Ire, den der preußifche Gefandte von Borfe 
mit Gewalt aus England entführt hatte, und wegen dem 
beinahe der diplomatifche Verkehr abgebrochen wurde, er hatte 
dem König gegen neuntaufend Thaler gefoftet. Aus jeder Art 
von Lebensberuf waren fie zufammengeholt, Abenteurer der 
ſchlimmſten Art, Stuvdenten, fatholifche Geiftliche, Mönche, auch 
einzelne Evelleute jtanden in Reihe und Glied. Wer zu jpecu- 
liren mußte, verfaufte feine Größe theuer. Der Kronprinz 
Friedrich Tprach in den Briefen an jeine Vertrauten oft mit 
Abneigung und Spott von der Leidenfchaft des Königs; aber 
auch ihm ging etwas davon in das Blut über, und ganz ift die 
Freude daran noch heut nicht aus dem preußifchen Heere ge— 
ſchwunden. Sie überkam auch andere Fürften. Zunächft folche, 
welche zu ven Hohenzollern hielten, die Defjauer, die Braun- 
jchweiger. Noch 1806 trieb der Herzog Ferdinand von Braun- 
ſchweig, welcher bei Auerjtädt tötlich verwundet wurde, bei feinem 
Regiment zu Halberjtadt einen ſyſtematiſchen Menfchenhanvel; 
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in feiner Yeibcompagnie ging das erjte Glied mit 6 Fuß aus, der 
fleinjte Mann hatte 5 Fuß 9 Zoll, alle Compagnien waren 
größer als jeßt das erite Garveregiment. Aber auch an andere 
Armeen hing ſich etwas von diejer Vorliebe. Am Ende des 
vorigen Jahrhunderts bedauert ein tüchtiger jächjifcher Officier, 
daß die jchönften und größten Negimenter der fächjifchen Armee 
fich nicht mit den Fleinften der Preußen mefjen konnten.*) 

Nicht weniger merkwürdig war das Verhältnif, in welchem 
König Frievrih Wilhelm I zu jeinen Officieren jtand. Er 
haßte und fürchtete von Herzen die jchlaue Klugheit der Diplo- 
maten und der höhern Beamten : dem einfachen, derben, graden 
Weſen jeiner Dfficiere — das zuweilen eine Masfe war — 
vertraute er leicht feine geheimjten Gedanken. Es war feine 
Lieblingsftimmung, fich als ihr Kamerad zu betrachten. Wer 
die Echärpe trug, den hielt er in vielen Stunden für feines- 
gleichen. Alle Oberofficiere bi8 zum Major herab, die er 
längere Zeit nicht gejehen hatte, pflegte er bei der Begrüßung zu 
füffen. Einft jehimpfte er ven Major von Jürgaß mit dem 
Schmähwort, womit der Officer damals einen ftudirten Mann 
bezeichnete; der trunfene Major erwiederte: „Das jagt ein 
Hundsfott“, jtand auf und verließ die Gefellichaft. Da erklärte 
der König, er fönne das nicht auf fich figen laffen und fei bereit, 
für die Beleidigung mit Schwert over Piſtolen Revanche zu 
nehmen. Als die Anweſenden protejtirten, frug der König 
zornig, wie er denn ſonſt Genugthuung für jeine beleidigte 
Ehre erhalten fünne. Man fand das Ausfunftsmittel, daß fich 
Dberftlieutenant von Einfievel, der des Königs Stelle beim 
Bataillon zu vertreten hatte, ftatt feiner duelliven müjje. Das 
Duell ging vor fich, Einfievel wurde am Arm verwundet, der 
König füllte ihm dafür einen Torniſter mit Thalern und befahl 


*) G. v. Griesheim, Die Taktik, ©. 75. — v. Liebenroth, Fragmente, 
©. 29, 
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ihm, die Laft nach Haufe zu tragen. — Und ver König vergaß 
jein Reben nicht, daß er als Kronprinz im Dienjt nur bis zum 
Oberjten avaneirt worden, und daß ein Feldmarjchall eigentlich 
mehr war als er felbjt. Deßhalb bevauerte er in dem Tabafs- 
collegium, daß er nicht bei König Wilhelm von England hatte 
bleiben können: „er hätte gewiß einen großen Mann aus mir 
gemacht; jelbjt zum Statthalter von Holland hätte er mich 
machen können.“ Und als ihm entgegen gehalten wurde, daß er 
ja ſelbſt ein großer König fei, eriwiederte er: „Ihr redet, wie ihr 
e8 verjteht; er hätte mich das Handwerk gelehrt, die Armeen 
von ganz Europa zu commandiren. Wißt ihr etwas Größeres?“ 
So jehr fühlte der wunderliche Herr, daß er fein Feldherr ge- 
worden war. Und als er jterbend in feinem Holzjtuhl ſaß, alle 
Erdenforgen Hinter fich geworfen hatte und neugierig an fich 
jelbft ven Prozeß des Sterbens beobachtete, da ließ er noch das 
Totenpferd aus dem Stalle holen, wie e8 nach altem Brauch 
von der Hinterlafjenfchaft eines Oberſten dem commandirenden 
General überfandt wurde ; er befahl das Roß von jeinetwegen 
zu Leopold von Defjau zu führen und die Stallfnechte zu 
prügeln, weil fie nicht die rechte Schabrafe darauf gelegt 
hatten*). Ein ſolcher Fürft zog faft ven gefammten Adel feines 
Landes nach feinem Bilde und in fein Heer. Roh und un- 
wiſſend, wie er jelbit, war der größte Theil jeiner Dfficiere. 
Schon unter dem großen Kurfürften war in dem Heere eine 
jouveräne Verachtung gegen alle Bildung nur zu häufig gewefen, 
ihon damals war bei dem früh verjtorbenen Kurprinzen Karl 
Emil, dem ältern Bruder des erften Königs von Preußen, durch 
die Dfficiere feiner Umgebung ein ſolcher Widerwille gegen alles 


*) Nicht die ſchlechte Zufammenftellung der Farben: blauer Sammt- 
fattel und gelbe Schabrafe, Ärgerte den fterbenden König, das waren die 
Farben jeines Leibregiments, er wollte wabhrjcheinlich die Regimentsfarben 
des Deffauers darauf ſehen: blau, roth und weiß. 
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Lernen großgezogen worden, daß der Prinz behauptete: wer ſtudire 
und lateinifch lerne, fei ein Bärenhäuter. Im Tabakscollegium 
des Königs Friedrich Wilhelm waren im Anfange noch ärgere Be- 
zeichnungen diefer Menjchenklaffe gewöhnlich; beim König jelbit 
wurde das allerdings in den leßten Jahres feines Lebens anders, 
aber ver Mehrzahl ver preußifchen DOfficiere blieb ver rauhe Ton, 
die Gleichgültigkeit gegen alles Wiffen, das nicht zum Handwerk 
gehörte, trog der Bemühungen Friedrich des Großen, bis in 
diejes Jahrhundert. Noch um 1790 bezeichnete das Volk durch 
das Wort: Friedrich- Wilhelm - Officier *) einen großen hageren 
Mann in furzem blauen Rod mit langem Degen und zuge- 
Ihnürtem Hals, der alle jeine Handlungen jteif und ernjt wie 
im Dienjt vwerrichtete und wenig gelernt Hatte. Und aus 
derjelben Zeit flagt Lafontaine, Feldprediger im Regiment 
v. Thadden zu Halle, wie gering die Bildung der Officiere fei. 
Nach einer gefchichtlichen Vorlefung, die er ihnen gehalten, nahm 
ihn ein waderer Gapitän bei Seite: „Sie erzählen Dinge, die 
vor vielen taufend Jahren gejchehen find, Gott weiß, wo. 
Machen Sie uns auch nicht etwas weiß? Woher wiſſen Sie 
das?“ Und als der Feloprediger ihm eine Erklärung gab, ver- 
ſetzte der Officier: „Eurios, ich habe gedacht, es jei immer fo 
gewefen wie im Preußifchen.*“ Derfelbe Capitän konnte nicht 
Gefchriebenes leſen, war aber jonjt ein braver zuverläjfiger 
Mann **), 

Aber König Friedrich Wilhelm I. wollte doch nicht, daß 
jeine DOfficiere ganz unbehilflich bleiben follten. Er ließ bie 
Söhne armer Evelleute auf feine Koften in der großen Kadetten— 
anjtalt zu Berlin unterrichten und unter Aufficht tüchtiger 
Dfficiere an den Dienft gewöhnen ; die gewandteren brauchte er 
als Bagen, zu Kleinen Dienftleiftungen, zu Wachen im Schloß. 


*) Ron Schlefien vor und jeit 1740. S. 22, 
**) Safontaine’s Leben von Gruber. S. 126, 
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Es fiel auf, daß in Preußen fein armer Edelmann um das Fort- 
fommen feiner Söhne forgen durfte, ver König that e8 für ihn; 
ver Adel Preußens, jagte man, ſei die Pflanzichule für den 
Sponton. Schon der Knabe von vierzehn Jahren trug ganz 
denjelben Rod von blauem Tuch, wie der König und feine 
Prinzen. Denn Epauletten und Unterjchieve in der Stiderei 
gab e8 damals noch nicht, nur die NRegimenter wurden durch 
Abzeichen unterſchieden. Jeder Prinz des preußifchen Haufes 
mußte dienen und Dfficier werden, wie der Sohn des armen 
Edelmanns. Daß in der Schlacht bei Mollwis zehn Prinzen 
des preußiſchen Königshauſes beim Heere gewejen waren, wurde 
von den Zeitgenojjen wohl bemerkt. Das war noch nirgend 
und zu feiner Zeit da gewejen, daß die Könige fich als Dffi- 
ciere und den Officer als einen Fürften und als ihresgleichen 
betrachteten. 

Durch diefe fameradfchaftlihe Zucht wurde ein Officier- 
ſtand gejchaffen, wie ihn bis dahin fein Wolf gehabt hatte. Es 
iſt wahr, alle Fehler eines bevorzugten Standes wurden jehr 
auffallend an ihm fichtbar. Außer feiner Rohheit, Trunkliebe 
und Völlerei war auch die Duellwuth, das alte Leiden deutſcher 
Heere, nicht auszurotten, obwol derſelbe Hohenzollern, der jich 
ſelbſt mit feinem Major jchlagen wollte, unerbittlich jeden Offi— 
cier mit dem Tode jtrafte, der im Duell einen andern getötet 
hatte. Rettete ſich aber ein folcher „braver Kerl“ durch die 
Flucht, dann freute fich wol ver König, wenn ihn andere Regen- 
ten beförverten. — Das Duell ver Preußen hatte damals noch 
faft ganz die Gebräuche des dreißigjährigen Krieges: mehre 
Secundanten, die Zahl der Gänge bejtimmt, man kämpfte zu 
Pferde auf ein Paar Piftolen, zu Fuß mit vem Degen; vor dem 
Gefecht gaben die Gegner fich einander die Hand, ja fie umarm— 
ten einander und verziehen im voraus ihren Tod; wer fromm 
war, ging vorher zu Beichte und Abenpmahl; fein Stoß durfte 
gefchehen, bevor der Gegner im Stande war, den Degen zu 
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gebrauchen ; wenn der Gegner zu Boden ftürzte oder entiwaffnet 
twurde, war Großmuth Pflicht ; noch kam vor, daß, wer tötlichen 
Ausgang wollte, feinen Mantel ausbreitete, oder wenn er — 
wie die Offictere jeit 1710 — feinen Mantel trug, vielleicht 
mit dem Degen ein vierediges Grab auf ven Boden zeichnete. 
Der Verföhnung folgte ficher ein Gelage. Häufig und unbeitraft 
war dem Officier Anmaßung gegen Beamte von Civil, brutale 
Gewaltthat gegen Schwächere. Auch die lebhafte Empfindung 
für Officiersehre, welche ſich damals beim preußiichen Heere 
ausbildete, hatte nicht grade hohe fittliche Berechtigung ; fie war 
ein jehr unvollfommenes Surrogat für männliche Tugend, denn 
fie verzieh große Laſter, fie privilegirte auch Gemeinheiten. 
Aber fie war doch für taufend verwilderte und zuchtlofe Männer 
ein wichtiger Fortſchritt. 

« Denn durch fie wurde zuerft in dem preußifchen Heere eine, 
wenn auch einfeitige Hingebung des Adels an die Idee des 
Staates hervorgebracht. Zuerſt in ver Armee ver Hohenzollern 
wurde der Gedanfe, daß der Mann fein Reben dem Vaterlande 
ihuldig fei, in die harten Seelen der Dffictere und der Ge— 
meinen hineingejchlagen. Keinem Theile von Deutichland haben 
brave Soldaten gefehlt, welche für die Fahne zu fterben wußten, 
welcher fie dienten. Aber das Verdienſt der Hohenzollern, ver 
rauhen rüdjichtslefen Führer eines wilden Heeres, war, daß, 
weil fie ſelbſt mit einer unbegrenzten Hingebung für ihren Staat 
lebten, arbeiteten, Gutes und Böſes thaten, jie auch ihrem Heere 
zu der Fahnenehre ein patriotifches Pflichtgefühl zu geben 
wußten. Aus der Schule Friedrich Wilhelm’s I. wuchs die 
Armee, mit welcher Friedrich II. feine Schlachten gewann, die 
den preußifchen Staat des vorigen Jahrhunderts zu ver ge 
fürchtetften Macht Europa’s machte, die durch ihr Blut und ihre 
Siege der ganzen Nation das begeijternde Gefühl verjchafite, 
daß auch in den deutjchen Grenzen ein Vaterland fei, auf das 
der Einzelne ftolz fein dürfe, für deſſen Vortheil zu kämpfen 
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und zu fterben jedem braven Landeskind die höchite Ehre und 
ven höchiten Ruhm bereite. 

Und zu diefem Fortjchritt deutſcher Bildung halfen nicht 
nur die Begünſtigten, welche mit Ringfragen und Schärpe als 
Kameraden des Oberſten Friedrich Wilhelm auf den Schemeln 
jeines Collegiums ſaßen, auch die vielgeplagten Soldaten, vie 
durch Zwang und Schläge genöthigt wurden, für venjelben Staat 
ihres Königs die Muskete abzufeuern. 

Zunäcdjt aber, bevor von dem Segen der Regierung eines 
großen Königs die Rede ift, foll bier, wo das Leben ver Ein- 
zelnen, Kleinen gejchildert wird, ein preußifcher Rekrut und 
Dejerteur von ven Leiden des alten Heerwejens erzählen. 

Der Erzählende ift der Schweizer Ulrich Bräder, ver 
Mann von Toggenburg, deſſen Selbitbiographie öfter gedruckt*) 
und einer der lehrreichiten Berichte aus dem Leben des Volfes 
ift, welche wir befiten. Die Lebensbejchreibung enthält in 
ihrem eriten Theil eine Fülle von charafteriftifchen und liebens- 
würdigen Zügen: die Schilderung einer armen Familie im ent- 
legenen Thal, den bittern Kampf mit ver Noth des Lebens, das 
Treiben der Hirten, die erfte Liebe des jungen Mannes, feine 
binterliftige Entführung durch preußifche Werber, ven gezwun— 
genen Kriegspienft bis zur Schlacht bei Lowoſitz, die Flucht nach 
der Heimath und feit der Zeit einen mühjamen Kampf um bie 
Eriftenz, die Bejchreibung feines Haushaltes, zulegt die Reſig— 
nation einer weichen, enthufiaftifchen Natur, welche nicht ohne 
eigne Schuld durch Neigung zur Träumerei und durch leivenfchaft- 
liche Wallungen in der foliden Einrichtung des eigenen Lebens 
gejtört wurde. Ueberall verräth der arme Mann von Toggenburg 
in jeiner ausführlichen Darftellung ein poetifches Gemüth von 
oft rührender Kindlichkeit, einen leivenfchaftlichen Trieb zu lejen, 


*) Der arme Mann im Tocdenburg, berausgegeben von Füßli. 
Züri, 1789 und 1792. Zulett won E. Bülow. Leipzig, 1852. 
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nachzudenken und fich zu bilden, eine reizbare Organijation, 
welche durch Phantafieen und Stimmungen beherricht wird, 

Ulrich Brüder war in Toggenburg, feiner Heimath, mit 
dem Vater beim Holzfällen bejchäftigt, als ein Bekannter ver 
Familie, ein umberziehender Müller, zu den Arbeitenden trat 
und der ehrlichen Einfalt Bräder’s ven Rath gab, aus dem 
Thal in die Städte zu ziehen, um dort jein Glück zu machen. 
Unter den Segenswünfchen der Eltern und Gefchwiiter wandert 
der ehrliche Junge mit dem Hausfreunde nah Schafhaufen ; 
dort wird er in ein Wirthshaus gebracht, wo er einen fremden 
Dfficier kennen lernt. ALS jein Begleiter fich zufällig auf kurze 
Zeit entfernt, wird er mit dem Dfficier Handels einig, als 
Bedienter bei ihm zu bleiben. Der Hausfreund kommt in das 
Zimmer zurüd und ift auf's höchjte entrüftet, nicht darüber, daß 
Ulrih in ven Dienft getreten ift, ſondern daß er dies ohne 
feine Vermittelung gethan hat, und daß ihm das Mäklergeld 
dadurch verfürzt wird. Es ergab fich jpäter, daß er felbjt ven 
Sohn jeines Landsmanns fortgeführt hatte, um ihn zu verkaufen, 
und daß er zwanzig Friedrichsdor für ihn hatte fordern wollen. 
Ulrich lebt eine Zeit lang luftig als Bedienter bei jeinem lodern 
Herrn, dem Italiener Marconi, in neuer Livree, ohne fich 
fonverlich um die geheime Dienftthätigfeit dejjelben zu fümmern. 
Er fühlt fih in feinen neuen Verhältniſſen jehr wohl und 
jchreibt einen freudigen Brief nach dem andern an feine Eltern 
und feine Geliebte. Endlich wird er mit einer Lüge von jeinem 
Herrn tiefer in das Reich und zulegt bis Berlin geſchickt, und 
erjt dort erfennt er mit Schreden, daß feine ſchöne Livree und 
fein ganzes Iuftiges Leben nichts als ein Betrug war, der mit 
ihm gejpielt worden ift. Sein Herr ift ein Werbeofficier, er 
ſelbſt ein preußifcher Rekrut. Bon hier an foll er jelbjt feine 
Schickſale erzählen : J 

„Es war den 8. April, da wir zu Berlin einmarſchirten, 
und ich vergebens nach meinem Herrn fragte, dev doch, wie ich 


— — 


nachwärts erfuhr, ſchon acht Tage vor uns dort angelangt war 
— als Labrot mich in die Krauſenſtraße in Friedrichſtadt 
transportirte, mir ein Quartier anwies, und mich dann kurz 
mit den Worten verließ: „Da, Mußier, bleib' er, bis auf 
fernere Ordre!“ Der Henker! dacht' ich, was ſoll das? Iſt ja 
nicht einmal ein Wirthshaus. Wie ich jo ſtaunte, kam ein 
Soldat, Chriſtian Zittemann, und nahm mich mit fich auf feine 
Stube, wo fich ſchon zwei andere Martisföhne befanden. Nun 
ging's an ein Wundern und Ausfragen: wer ich jet, woher ich 
fomme, und vergleichen. Noch fonnt’ ich ihre Sprache nicht recht 
verjtehen. Ich antwortete furz: ich fomme aus der Schweiz, 
und jei Sr. Excellenz, des Herrn Lieutenant Marconi, Lafai ; 
die Sergeanten hätten mich hierher gewiefen, ich möchte aber 
lieber wiffen, ob mein Herr ſchon in Berlin angefommen fei, 
und wo er wohne Hier fingen die Kerls ein Gelächter an, 
dazu ich hätte weinen mögen, und feiner wollte das Geringjte 
bon einer jolchen Exrcellenz wifjen. Mittlerweile trug man eine 
ſtockdicke Erbſenkoſt auf. Ich aß mit wenigem Appetit davon. 
Wir waren faum fertig, als ein alter hagerer Kerl im’s 
Zimmer trat, dem ich doch bald anfah, daß er mehr als Ge- 
meiner jein müſſe. Es war ein Feldweibel. Er hatte eine 
Soldatenmontur auf dem Arm, die er über den Tiſch aus- 
jpreitete, ein Sechsgrojchenftüd dazu legte und fagte: „Das 
üt vor dih, mein Sohn! Gleich werd’ ich dir noch ein 
Commisbrod bringen.“ „Was? vor mich?“ verſetzte ich, 
„von wen? wozu?" „Ei! deine Montirung und Traftament, 
Burihe! Was gilt's da Fragens? biſt ja ein NRefrute.“ 
„Wie, was? Rekrute?“ erwiederte ih. „Behüte Gott, da ijt 
mir nie fein Sinn daran fommen. Nein! in meinem Leben: 
nicht. Marconi's Bedienter bin ih. So hab’ ich gedungen 
und anders nicht. Da wird mir fein Menſch anders jagen 
fönnen!“ „Und ich ſag' dir, du biſt Solvat, Kerl! Ich fteh 
dir dafür. Da hilft igt alles nichts.“ Ich: „Ach! wenn nur 
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mein Herr Marconi da wäre.“ Er: „Den wirft du ſobald nicht 
zu ſehen friegen. Wirt doch, lieber wollen unjers Königs 
Diener fein, als jeines Lieutenants?“ — Damit ging er weg. 
„Um Gottes willen, Herr Zittemann,“ fuhr ich fort, „was 
joll das werden?“ „Nichts, Herr!“ antwortete diefer, „als 
daß er, wie ich und die andern Herrn da, Soldat, und wir 
folglich alle Brüder find ; und daß ihm alles Widerfegen nichts 
hilft, als dap man ihn auf Waller und Brod nach der Haupt- 
wache führt, freuzweis fchließt und ihn fuchtelt, daß ihm die 
Rippen frachen, bis er content iſt!“ Ich: „Das wär’ beim 
Sader unverjchämt, gottlos!" Er: „Glaub' er mir's auf mein 
Wort, anderſt iſt's nicht, und geht's nicht.“ Ich: „So will ich's 
dem Herrn König Hagen.“ — Hier lachten alle hoch auf. — 
Er: „Da fümmt er fein Tag nicht hin.“ Ich: „Oder wo muf 
ich mich fonjt denn melden?” Er: „Bei unferm Major, wenn 
er will. Aber das ijt alles umfonjt.“ Ich: „Nun, jo will 
ich’8 doch probiren, ob's jo gelte!” — Die Burfche lachten 
wieder. — (Der Major prügelt ihn zur Thüre hinaus.) — 
Des Nachmittags brachte mir der Feldweibel mein Commis— 
brod nebſt Unter- und Uebergewehr und jo fort, und fragte: 
ob ich mich num eines Beſſern bedacht? „Warum nicht?“ ant- 
wortete Zittemann für mich, „er ijt der befte Burſch von ber 
Welt.“ It führte man mich in die Montirungsfammer, und 
paßte mir Hofen, Schuh und Stiefeletten an, gab mir einen 
Hut, Halsbinde, Strümpfe und fo fort. Dann mußte ich mit 
noch etiwa zwanzig anderen Refruten zum Herrn Oberſt Latorf. 
Dean führte uns in ein Gemach, fo groß wie eine Kirche, brachte 
etliche zerlöcherte Fahnen herbei, und befahl jedem einen Zipfel 
anzufaffen. Ein Aodjutant, oder wer er war, las uns einen 
ganzen Sad voll Kriegsartifel her, und jprach uns einige Worte 
vor, welche die mehrjten nachmurmelten; ich vegte mein Maul 
nicht — dachte dafür, was ich gern wollte — ich glaube, an 
Aennchen; er ſchwung dann die Fahne über unſre Köpfe und 
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entließ uns. Hierauf ging ich in eine Garküche, und ließ mir 
ein Mittagseſſen nebſt einem Krug Bier geben. Dafür mußt' 
ich zwei Groſchen zahlen. Nun blieben mir von jenen ſechſen 
noch viere übrig; mit dieſen ſollt' ich auf vier Tage wirth— 
ſchaften, und ſie reichten doch blos für zweene hin. Bei dieſer 
Ueberrechnung fing ich gegen meine Kameraden ſchrecklich zu 
lamentiren an. Allein Cran, einer derſelben, ſagte mir mit 
Lachen: „Es wird dich ſchon lehren. Itzt thut es nichts; haſt 
ja noch allerlei zu verkaufen! per Exempel deine ganze Diener- 
montur. Dann bift du gar itt doppelt armirt; das läßt fich 
alles verfilbern. Und dann ver Menage wegen, nur fein auf- 
merkſam zugefehen, wie's die andern machen. Da heben’s drei, 
bier bis fünf mit einander an, faufen Dinfel, Erbjen, Erobirn 
u. dergl. und kochen felbit. Des Morgens um en Dreier Fufel 
und en Stüf Commisbrod, Mittags holen fie in der Garfüche 
um en andern Dreier Suppe, und nehmen wieder en Stüd 
Commis; des Abends um zwei Pfenning Kovent oder Dünnbier, 
und abermals Commis.“ „Aber, das ijt beim Strehl ein ver- 
dammtes Reben“, verjetst’ ih; und er: „Ja! So fommt man 
aus, und anderjt nicht. Ein Soldat muß das lernen; denn es 
braucht noch viel andre Waar : Kreide, Puder, Schuhmwaar, Del, 
Schmirgel, Seife, und was der hundert Siebenfachen mehr find.“ 
— Ih: „Und das muß einer alles aus den ſechs Grojchen be- 
zahlen?" Er: „Ya! und noch viel mehr: wie z.B. den Lohn 
für die Wäſche, für das Gewehrpugen und jo fort, wenn er 
jolche Dinge nicht jelber fann.“ — Damit gingen wir in unjer 
Quartier, und ich machte alles, jo gut ich fonnte und mochte. 
Die erite Woche indeſſen hatt! ich noch Vacanz, ging in 
der Stadt herum auf alle Exereirplätze, ſah, wie die Officiere 
ihre Soldaten mufterten und prügelten, daß mir jchon zum 
voraus der Angſtſchweiß von der Stine troff. Ich bat daher 
Zittemann, mir bei Haus die Handgriffe zu zeigen. „Die wirjt 
du wohl lernen!“ jagte er, „aber auf die Gejchwindigfeit 
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kömmt's an. Da geht's dir wie en Blitz!“ Indeſſen war er 
ſo gut, mir wirklich alles zu weiſen, wie ich das Gewehr rein 
halten, die Montur anpreſſen, mich auf Soldatenmanier friſiren 
ſollte, und ſo fort. Nach Cran's Rath verkaufte ich meine 
Stiefel, und kaufte dafür ein hölzernes Käſtchen für meine 
Wäſche. Im Quartier übte ich mich ſtets im Exerciren, las im 
Halliſchen Geſangbuch oder betete. Dann ſpaziert' ich etwa an 
die Spree und ſah da hundert Soldatenhände ſich mit Aus- und 
Einlaven der Raufmannswaaren befchäftigen; oder auf die 
Zimmerpläge : da jtedte wieder alles voll arbeitender Kriegs- 
männer; ein andermal in die Kafernen und fo fort. Da fand 
ich überall auch vergleichen, die hunderterlei Handthierungen 
trieben, von Kunftwerfen an bis zum Spinnroden. Ram ich 
auf die Hauptwache, jo gab’8 da deren, die fpielten, joffen und 
bafelirten, andre, welche ruhig ihr Pfeifchen fchmauchten und 
discurirten, etwa auch einen, der in einem erbaulichen Buch las 
und's den andern erflärte. Im den Garfüchen und Bier- 
brauereien ging’8 eben jo ber. Kurz, in Berlin hat's unter 
dem Militär — wie, den? ich freilich, in großen Staaten über- 
all — Leute aus allen vier Welttheilen, von allen Nationen und 
Religionen, von allen Charakteren und von jedem Berufe, wo— 
mit einer noch nebenzu fein Stüclein Brod gewinnen kann. 

Die zweite Woche mußt’ ich mich ſchon alle Tage auf dem 
Paradeplage jtellen, wo ich unvermuthet drei meiner Landsleute, 
Schärer, Bachmann und Gäftli fand, die fich zumal alle mit 
mir unter gleichem Regimente (Itenplig), die beiden erſtern 
vollends unter der nämlichen Compagnie (Lüderitz) befanden. 
Da follt’ ich vor allen Dingen unter einem mürrifchen Korporal 
mit einer jchiefen Naſe (Mengke mit Namen) marjchiren lernen. 
Den Kerl nun mocht’ ich vor den Tod nicht vertragen; wenn er 
mich gar auf die Fire Flopfte, ſchoß mir das Blut in den 
Gipfel. Unter feinen Händen hätt’ ich mein’ Tage nichts be- 
greifen können. Dies bemerkte einjt Hevel, der mit jeinen Leuten 
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auf dem gleichen Plage mandvrirte, taufchte mich gegen einen 
andern aus und nahm mich unter jein Plouton. Das war mir 
eine Herzensfreude. Itzt capirt’ ich in einer Stunde mehr als 
in zehn Tagen. 

Schärer war eben jo arm als ich; allein er befam ein 
Paar Grofchen Zulage und doppelte Portion Brod, der Major 
hielt ein gut Stüd mehr auf ihm, als auf mir. Indeſſen waren 
wir Herzensbrüder; fo lang einer etwas zu brechen hatte, fonnte 
der andere mitbeißen. Bachmann hingegen, ver ebenfall® mit 
uns haujte, war ein filziger Kerl und harmonirte nie recht mit 
uns; und doc fchien immer die Stunde ein Tag lang, wo wir 
nicht beifammen jein fonnten. G. mußten wir in lüderlichen 
Häufern juchen, wenn wir ihn haben wollten; er fam bald her- 
nach in's Lazareth. Ich und Echärer waren auch darin völlig 
gleichgefinnt, daß uns das Berliner Weibsvolf efelhaft und 
abjcheulich vorfam, und wollt’ ich für ihn jo gut wie für mich 
einen Eid jchwören, daß wir feine mit einem Finger berührt. 
Sondertt jobald das Erereiren vorbei war, flogen wir ‚mit ein— 
ander in Schottmann’s Keller, tranfen unjern Krug Ruppiner- 
oder Kotbuffer- Bier, ſchmauchten ein Pfeifchen und trillerten 
ein Schweizerlied. Immer horchten uns da die Brandenburger 
und Pommeraner mit Luft zu. Etliche Herren fogar ließen uns 
oft expreß in eine Garfüche rufen, ihnen den Kuhreihen zu fingen. 
Meift beitand ver Spielerlohn blos in einer ſchmutzigen Euppe ; 
aber in einer folchen Yage nimmt man mit noch weniger 
vorlieb. 

Dft erzählten wir einander unjere Lebensart bei Haufe, 
wie wohl's uns war,. wie frei wir geweſen, was e8 hingegen hier 
vor ein verwünfchtes Leben fei, u. vergl. Dann machten wir 
Plane zu unferer Entledigung. Bald hatten wir Hoffnung, daß 
uns heut oder morgens einer derjelben gelingen Möchte; bald 
hingegen ſahen wir vor jedem einen unüberfteiglichen Berg, 
und noch am meiſten jchredte uns die Vorjtellung der Folgen 
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eines allenfalls fehlfchlagenden Verſuches. Bald alle Wochen 
hörten wir nämlich neue ängſtigende Gefchichten von eingebrachten 
Deferteurs, die, wenn fie noch jo viele Lift gebraucht, fich in 
Schiffer und andere Handwerfsleute, oder gar in Weibsbilver 
verkleidet, in Tonnen und Fäſſer verjtedt, u. dergl.,. dennoch 
ertappt wurden. Da mußten wir zufehen, wie man fie durch 
200 Mann, acht Mal die lange Gaſſe auf und ab Spiekruthen 
laufen ließ, bis fie athemlos hinſanken — und des folgenden 
Tags auf's neue dran mußten; die Kleider ihnen vom zerhadten 
Rüden herunter geriffen, und wieder friſch drauflos gehauen 
wurde, bis Feen geronnenen Bluts ihnen über ihre Hofen 
binabhingen. Dann jahen Schärer und ich einander zitternd 
und totblaß an, und flüjterten einander in die Ohren: „Die 
verdammten Barbaren !" Was hiernächit auch auf dem Erer- 
cirplat vorging, gab ung zu Ähnlichen Betrachtungen Anlap. 
Auch da war des Fluchens und Karbatichens von prügelfüchtigen 
Zünferlins, und hinwieder des Lamentivens der Geprügelten 
fein Ende. Wir felber zwar waren immer von den eriten auf 
der Stelle und tummelten uns wader. Aber e8 that uns nicht 
minder in der Eeele weh, andre um jeder Kleinigkeit willen fo 
unbarmberzig behandelt und uns jelber fo, Jahr ein Fahr aus, 
coujonirt zu ſehen, oft ganzer fünf Stunden lang in unjrer 
Montur eingefchnürt wie gefchraubt ftehn, in die Kreuz und 
Quere pfahlgerad marfchiren und ununterbrochen bligjchnelle 
Handgriffe machen zu müſſen; und das alles auf Geheiß eines 
Officiers, der mit einem furiofen Geficht und aufgehobenem 
Stock vor uns ftund und alle Augenblide wie unter Kohlköpfe 
prein zu hauen drohte. Bei einem folchen Traktament mußte 
auch der ftarfnervigfte Kerl halb lahm, und der geduldigſte 
rafend werden. Und famen wir dann todmüde ins Quartier, 
jo ging's ſchon wieder über Hals und Kopf, unſre Wäfche zu— 
recht zu machen und jedes Fledchen auszumuftern ; denn bis auf 
den blauen Rock war unjre ganze Uniform weiß. Gewehr, 
Freytag, Bilder. IV, 14 
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Patrontafche, Kuppel, jever Knopf an der Montur, alles mußte 
jpiegelblanf geputßt fein. Zeigte fich an einem dieſer Stüde die 
geringite Unthat, oder jtand ein Haar in der Frifur nicht recht, 
jo war, wenn er auf den Plat kam, die erite Begrüßung eine 
derbe Tracht Prügel. — Wahr iſt's, unfere Offictere erhielten 
damals die gemejjenfte Ordre, ung über Kopf und Hals zu 
muftern ; aber wir Rekruten wußten den Henker davon und 
dachten halt, das ſei jonjt jo Kriegsmanier. 

Endlich fam der Zeitpunkt, wo e8 hieß: Allons, ins Feld! 
Itzt wurde Marſch geichlagen; Ihränen von Bürgern, Soldaten 
weibern und vergleichen floffen zu Haufen. Auch die Kriegs- 
leute jelber, die Yandesfinder nämlich, welche Weiber und Kinder 
zurücdließen, waren ganz niedergefchlagen, voll Wehmuth und 
Kummers; die Fremden hingegen jauchzten heimlich vor Freuden 
und riefen: Endlich) Gott Lob ift unfere Erlöfung va! Jeder 
war bebündelt wie ein Efel, erſt mit einem Degengurt um— 
Ihnallt; dann die Patrontafche über die Schulter, mit einem 
fünf Zoll langen Riemen; über die andre Achjel ven Tornifter 
mit Wäfche u. ſ. f. gepadt; item der Haberjad mit Brod und 
andrer Fourage gejtopft. Hiernächit mußte jeder noch ein Stüd 
Feldgeräth tragen: Flaſche, Keſſel, Hade oder jo was, alles 
an Riemen; dann erjt noch eine Flinte, auch an einem folchen. 
Sp waren wir alle fünfmal über einander freuzweis über die 
Bruſt gefchlofjen, daß anfangs jeder glaubte unter folcher Laft 
erjtiden zu müfjen. Dazu fam die enge gepreßte Montur, und 
eine ſolche Hundstagshite, daß mir's manchmal däuchte, ich geh’ 
auf glühenvden Kohlen, und wenn ich meiner Bruft ein wenig 
Luft machte, ein Dampf herausfam, wie von einem fiedenden 
Kefjel. Oft Hatt’ ich feinen trodenen Faden mehr am Leib, und 
verichmachtete bald vor Durſt. e 

Sp marſchirten wir den erften Tag (22. Aug.) zum Köpe- 
nifer Thore aus, und machten noch vier Stunden bis zum 
Städtchen Köpenif, wo wir zu dreißig bis fünfzig zu Bürgern 
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einquartirt waren, die ung vor einen Groſchen traftiven mußten. 
Potz Plunvder, wie ging's da ber! Ha! da wurde gegeffen. 
Aber denk' man fich nur jo viele große hHungrige Kerls! Immer 
hieß e8 da: Schaff her, Canaille, was d' im Hinterjten Winfel 
haft. Des Nachts wurde die Stube mit Stroh gefüllt; da 
lagen wir alle in Reihen, den Wänden nah. Wahrlich eine 
euriofe Wirthichaft! In jedem Haus befand fich ein Officier, 
welcher auf gute Mannszucht halten jollte; fie waren aber oft 
die Fäulſten *). — — 

Dis hieher hat der Herr geholfen! Dieſe Worte waren 
der erite Tert unjers Feldpredigers bei Pirna. O ja! dat 
ich, das hat er und wird ferner helfen — und zwar hoffentlich 
mir in mein Baterland — denn was gehen mich eure Kriege an? 

Mittlerweile hatten wir alle Morgen die gemefjene Ordre 
erhalten jcharf zu laden; dieſes veranlaßte unter den ältern 
Soldaten immer ein Gerede: „Heute giebt's was! Heut ſetzt's 
gewiß was ab!” Dann jchwigten wir jungen freilich an allen 
Fingern, wenn wir irgend bei einem Gebüſch oder Gehölz vorbei 
marjchirten und uns verfaßt halten mußten. Da jpitte jeder 
jtilljchweigend die Ohren, erwartete einen feurigen Hagel und 
feinen Tod, und ſah, ſobald man wieder in's Freie fam, fich 
rechts und links um, wie er am ſchicklichſten entwijchen konnte ; 
denn wir hatten immer feindliche Küraffiers, Dragoner und 
Solpaten zu beiden Seiten. — | 

Endlih den 22. Septbr. war Allarm gefchlagen, und er- 
hielten wir Ordre aufzubrechen. Augenblidlih war alles in 
Bewegung, in etlihen Minuten ein jtundenweites Lager — 
wie die allergrößte Stadt — zerjtört, aufgepadt, und Allong, 
Marih! It zogen wir in's Thal hinab, fchlugen bei Pirna 
eine Schiffbrüde, und formirten oberhalb dem Städtchen, dem 
ſächſiſchen Lager en Front, eine Gaffe, wie zum Spießruthen- 
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14* 


— 212 — 


laufen, deren eines End’ bis zum Pirnaer Thor ging, und durch 
welche nun die ganze ſächſiſche Armee zu vieren hoch Tpazieren, 
vorher aber das Gewehr ablegen, und — man kann fich’8 ein- 
bilden, die ganze lange Strafe durch Schimpf- und Stichel- 
reden genug anhören mußte. Einige gingen traurig mit ge— 
fenftem Geficht daher, andre troßig und wild, und noch andre 
mit einem Lächeln, das den preußifchen Spottvögeln gern nichts 
fchuldig bleiben wollte Weiter wußten ich und jo viele taufend 
andre nichtd von den Umſtänden der eigentlichen Uebergabe 
diejes großen Heeres. An dem nämlichen Tage marfchirten wir 
noch ein Stüd Wegs fort, und fehlugen jett unfer Lager bei 
Pilienftein auf. 

Bei diefen Anläffen wurden wir oft von den kaiſerlichen 
Panduren attafirt, oder es fam fonjt aus einem Gebüſch ein 
Rarabinerhagel auf uns los, fo daß mancher tot auf der Stelle 
blieb und noch mehre blejfirt wurden. Wenn denn aber unfre 
Artilleriften nur etliche Kanonen gegen das Gebüfch richteten, 
jo flog der Feind über Hals und Kopf davon. Diefer Plunder 
hat mich nie erfchredt; ich wäre fein bald gewohnt worden, 
und dacht’ ich oft: Pah! wenn’s nur ven Weg hergeht, iſt's jo 
übel nicht. --- | / 

Früh Morgens am 1. Oftober mußten wir uns rangiren 
und durch ein enges Thälchen gegen dem großen Thal hinunter 
marjchiren. Bor dem diden Nebel konnten wir nicht weit fehen. 
Als wir aber vollends in die Platine hinunter famen und zur 
großen Armee ftießen, rückten wir in drei Treffen weiter wor 
und erblidten won ferne durch den Nebel, wie durch einen Flor, 
feindliche Truppen auf einer Ebene, oberhalb dem böhmifchen 
Städtchen Lowoſitz. Es war faiferliche Gavallerie; denn bie 
Infanterie befamen wir nie zu Geſicht, da fich diefelbe bei ge- 
dachten Städtchen verſchanzt hatte. Um 6 Uhr ging fehon das 
Donnern der Artillerie fowol aus unferm Vordertreffen, als aus 
ven fatferlichen Batterien fo gewaltig an, daß die Kanonenfugeln 
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bis zu unjerm Regiment (das im mittlern Treffen ftund) durch- 
ſchnurrten. Bisher hatt’ ich immer noch Hoffnung, vor einer 
Bataille zu entwijchen ; jetzt ſah ich feine Ausflucht mehr weder 
vor noch hinter mir, weder zur Rechten noch zur Linken. Wir 
rücdten inzwijchen immer vorwärts. Da fiel mir vollends aller 
Muth in die Hofen, in den Bauch der Erde hätt’ ich mich ver- 
friechen mögen, und eine ähnliche Angjt, ja Todesbläfje las man 
bald auf allen Gefichtern, felbjt deren, die ſonſt noch fo viel 
Herzhaftigfeit gleigneten, Die geleerten Branzfläfchchen (wie 
jeder Soldat eines hat) flogen unter den Kugeln durch die 
Lüfte; die meijten foffen ihren kleinen Vorrath bis auf ven 
Grund aus, venn da hieß e8: Heute braucht e8 Courage und 
morgens vielleicht feinen Fufel mehr! Itzt avaneirten wir bis 
unter die Kanonen, wo wir mit dem erjten Treffen abwechjeln 
mußten. Pos Himmel! wie fauften da die Eifenbroden ob 
unfern Köpfen hinweg — fuhren bald vor bald hinter uns in 
die Erde, daß Stein und Rafen hoch in die Luft fprang — bald 
mitten ein und jpidten uns die Leute aus den Gliedern weg, 
als wenn's Strohhälme wären. Dicht vor uns fahen wir nichts 
als feindliche Cavallerie, die allerhand Bewegungen machte, ſich 
bald in die Yänge ausdehnte, bald in einen halben Mond, dann 
in ein Drei= und Viereck fich wieder zufammenzog. Nun rüdte 
auch unſre Eavallerie an; wir machten Lücke und ließen fie vor, 
auf die feindliche los galoppiren. Das war ein Gehagel, das 
knarrte und blinferte, als fie nun einhieben. Allein kaum währte 
es eine Viertelſtunde, jo fam unſre Xeiterei, von der öſter— 
reichifchen gejchlagen und bis nahe unter unfre Kanonen ver- 
folgt, zurüde. Da hätte man das Speftafeln ſehen jollen, 
Pferde, die ihren Mann im Stegreif hängend, andere, die ihr 
Gedärm der Erde nach fchleppten. Inzwijchen jtunden wir noch 
immer im feindlichen Kanonenfeuer bis gegen 11 Uhr, ohne daß 
unfer linker Flügel mit dem fleinen Gewehr zujammentraf, ob- 
ſchon e8 auf dem rechten jehr Higig zuging. Viele meinten, wir 
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müßten noch. auf die faiferlihen Schanzen Sturm laufen. Mir 
war’8 Schon nicht mehr jo bange wie anfangs, obgleich die Feld- 
ichlangen Mannfchaft zu beiden Seiten neben mir wegrafften, 
und der Walplat bereits mit Toten und Verwundeten überfäet 
war — als mit eins ungefähr um zwölf Uhr die Ordre kam, 
unfer Regiment nebft zwei andern (ich glaube Bevern und Kalf- 
jtein) müßten zurüdmarfchiren. Nun dachten wir, e8 gehe dem 
Lager zu und alle Gefahr fei vorbei. Wir eilten darum mit 
muntern Schritten die jähen Weinberge hinauf, brachen unfre 
Hüte voll Schöne rothe Trauben, aßen vor uns her nach Herzens- 
luft; und mir und denen, welche neben mir ftunden, fam nichts 
Arges in den Einn, obgleich wir von der Höhe herunter unfre 
Brüder noch in Feuer und Rauch ftehen fahen, ein fürchterlich 
donnerndes Gelärm hörten und nicht entſcheiden fonnten, auf 
welcher Seite der Sieg war. Mittlerweile trieben unfre An— 
führer uns immer höher ven Berg hinan, auf deſſen Gipfel ein 
enger Paß zwiſchen Felfen durchging, der auf der andern Seite 
wieder hinunter führte. Sobald nun unfre Avantgarde ben 
erwähnten Gipfel erreicht hatte, ging ein entfeßlicher Musfeten- 
hagel an, und nun merften wir erit, wo der Haas im Stroh lag. 
Etliche tauſend Faiferliche Panduren waren nämlich auf ver 
andern Seite den Berg hinauf beorvert, um unfrer Armee in 
den Rüden zu fallen; dies muß unſern Anführern verrathen 
worden fein, und wir mußten ihnen barum zuvorfommen. Nur 
etliche Minuten fpäter, fo hatten fie ung die Höhe abgewonnen 
und wir wahrjcheinlich den fürzern gezogen. Nun feßte e8 ein 
unbejchreibliches Blutbad ab, ehe man die Banduren aus jenem 
Gehölz vertreiben konnte. Unſre Vorvertruppen litten ftarf, 
allein die Hintern drangen ebenfalls über Kopf und Hals nad, 
bis zuletzt alle die Höhe gewonnen hatten. 

Da mußten wir über Hügel von Toten und Verwundeten 
hinftolpern. Alsdann ging’s hudri, hudri! mit ven Panduren 
die Weinberge hinunter, ſprungweiſe über eine Mauer nach der 
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andern herab in die Ebene. Unſre gebornen_ Preußen und 
Brandenburger padten die Panduren wie Furien. Ich felber 
war in Jaſt und Hige wie vertaumelt, und mir weder Furcht 
noch Schredens bewußt jchoß ich eines Schießens faſt alle meine 
jechzig Patronen (08, bis meine Flinte halb glühend war und 
ich jie am Riemen nachjchleppen mußte; indeſſen glaub’ ich nicht, 
daß ich eine lebendige Seele traf, ſondern alles ging in die freie 
Luft. Auf der Ebene am Wafjer vor dem Städtchen Lowoſitz 
poftirten fich die PBanduren wieder, und pülverten tapfer in 
die Weinberge hinauf, daß noch mancher vor und neben mir 
in’8 Gras biß. Preußen und Panduren lagen überall durch 
einander; und wo ſich einer von dieſen legtern noch regte, 
wurde er mit der Kolbe vor den Kopf gejchlagen, oder ihm 
ein Bajonett durch den Leib gejtoßen. Und nun ging in der 
Ebene das Gefecht von neuem an. Aber wer wird das be- 
jchreiben wollen, wo jett Rauch und Dampf von Lowoſitz aus— 
ging; wo es frachte und donnerte, als ob Himmel und Erde 
hätten zergehen wollen ; wo das unaufhörliche Rumpeln vieler 
hundert Trommeln, das herzzerjchneidende und herzerhebende 
Ertönen aller Art Felomufif, das Rufen jo vieler Commandeurs 
und das Brüllen ihrer Adjutanten, das Zeter- und Mordio— 
geheul jo vieler taujend elenven, zerquetichten, halbtoten Opfer 
dieſes Tages alle Sinne betäubte! Um dieſe Zeit — e8 mochte 
etwa drei Uhr jein — da Lowoſitz ſchon im Feuer jtand, viele 
hundert Banduren, auf welche unfere Vorvertruppen wieder wie 
wilde Yöwen einbrachen, in's Waffer [prangen, wo es dann auf 
das Städtchen felber [os ging — um diefe Zeit war ich freilich 
nicht der Vorderſte, ſondern unter vem Nachtrab noch etwas im 
Weinberg droben, von denen indeſſen mancher, wie gejagt, weit 
behender als ich von einer Mauer über die andere hinunter: 
ſprang, um feinen Brüdern zu Hilf’ zu eilen. Da ich alfo noch 
ein wenig erhöht jtand, und auf die Ebene wie in ein finfteres 
Donner- und Hagelwetter hineinſah — in diefem Augenblid 
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däucht' es mich Zeit, oder vielmehr mahnte mich mein Schutz— 
engel, mich mit der Flucht zu retten. Ich ſah mich deßwegen 
nach allen Seiten um. Vor mir war alles Feuer, Rauch und 
Dampf, hinter mir noch viele nachkommende auf die Feinde 
los eilende Truppen, zur Rechten zwei Hauptarmeen in voller 
Schlachtordnung. Zur Linken endlich ſah ich Weinberge, Büſche, 
Wäldchen, nur hie und da einzelne Menſchen, Preußen, Pan— 
duren, Huſaren, und von dieſen mehr Tote und Verwundete 
als Lebende. Da, da, auf dieſe Seite, dacht' ich; ſonſt iſt's 
pur lautere Unmöglichkeit! 

Ich ſchlich alſo zuerſt mit langſamem Marſch ein wenig 
auf dieſe linke Seite, die Reben durch. Noch eilten etliche 
Preußen bei mir vorbei. „Komm, komm, Bruder!“ ſagten ſie, 
„Victoria!“ Ich riſpoſtirte kein Wort, that nur ein wenig 
bleſſirt, und ging immer noch allgemach fort, freilich mit Furcht 
und Zittern. Sobald ich mich indeſſen ſo weit entfernt hatte, daß 
mich niemand mehr ſehen mochte, verdoppelte, verdrei-, vier-, 
fünf-, ſechsfachte ich meine Schritte, blickte rechts und links wie 
ein Jäger, ſah noch von weitem — zum letzten Mal in meinem 
Leben — Morden und Totſchlagen; ſtrich dann in vollem 
Galopp ein Gehölze vorbei, das voll toter Huſaren, Panduren 
und Pferde lag; rannte eines Rennens gerade dem Fluſſe nach 
herunter, und ſtand jetzt an einem Tobel. Jenſeits deſſelben 
kamen ſo eben auch etliche kaiſerliche Soldaten angeſtochen, die 
ſich gleichfalls aus der Schlacht weggeſtohlen hatten, und 
ſchlugen, als ſie mich ſo daherlaufen ſahen, zum drittenmal auf 
mich an, ungeachtet ich immer das Gewehr ſtreckte und ihnen 
mit dem Hut den gewohnten Wink gab. Doch brannten ſie 
niemals los. Ich faßte alſo den Entſchluß, gerad' auf ſie zu 
zu laufen. Hätt' ich einen andern Weg genommen, würden ſie, 
wie ich nachwärts erfuhr, unfehlbar auf mich gefeuert haben. 
Ihr H***! dacht' ich, hättet ihr eure Courage bei Lowoſitz ge— 
zeigt! Als ich nun zu ihnen fam und mich als Deferteur angab, 
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nahmen fie mir das Gewehr ab, unterm Verſprechen, mir’s 
nachwärts jchon wieder zuzuftellen. Aber der, welcher fich deſſen 
impatronirt hatte, verlor fich bald darauf und nahm das Füfil 
mit fih. Nun jo ſei's! Alsdann führten fie mich in's nächite 
Dorf, Schenised (e8 mochte eine ftarfe Stunde unter Lowofit 
jein). Hier war eine Fahrt über das Wajfer, aber ein einziger 
Kahn zum Transporte. Da gab's ein Zetermordiogejchrei von 
Männern, Weibern und Kindern. Jedes wollte zuerft in dem 
Zeich fein, aus Furcht vor den Preußen; denn alles glaubte 
fie fhon auf der Haube zu haben. Auch ich war feiner von 
den legten, der mitten unter eine Schaar von Weibern hinein— 
Iprang. Wo nicht der Fährmann etliche verjelben hinaus— 
geworfen, hätten wir alle erfaufen müſſen. Jenſeits des Fluſſes 
Itand eine Banduren-Hauptwache. Meine Begleiter führten mich 
auf diejelbe zu, und diefe rothen Schnurrbärte begegneten mir 
aufs manierlichite, gaben mir, ungeachtet ich fie und fie mich 
fein Wort verjtunden, noch Tobak und Branntwein, und Geleit 


. bis auf Leutmerit, glaub’ ich, wo ich unter lauter Stodböhmen 


übernachtete, und freilich nicht wußte, ob ich da mein Haupt 
fiher zur Ruhe legen fonnte, — aber — und dies war das 
Beſte — von dem Tumult des Tages noch einen fo vertaumelten 
Kopf hatte, daß diefer Kapitalpunft mir am allermindejten 
betrug. Morgens darauf (2. Oft.) ging ich mit einem Trans— 
port in's faiferlihe Hauptlager nach Budin ab. Hier traf ich 
bei zweihundert andrer preußifcher Dejerteurs an, von denen, 
jo zu reden, jeder feinen eigenen Weg und jein Tempo in 
Obacht genommen hatte, — 

Wir hatten die Erlaubniß alles im Lager zu befichtigen. 
Dfficiers und Soldaten jtunden dann bei Haufen um uns ber, 
denen wir mehr erzählen jollten, al8 uns befannt war. Etliche 
indeffen wußten Winds genug zu machen und, ihren diesmaligen 
Wirthen zu fchmeicheln, zur Verkleinerung der Preußen hundert 
Lügen auszuhedfen. Da gab’s denn auch unter den Kaiferlichen 
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manchen Erzprahler, und ver fleinjte Zwerg rühmte fich, wer 
weiß wie manchen langbeinigten Brandenburger — auf feiner 
eigenen Flucht in die Flucht gefchlagen zu haben. Drauf führte 
man ung zu etwa fünfzig Mann Gefangener von der preußiichen 
Cavallerie; ein erbärmlich Spektakel! Da war faum einer von 
Wunden und Beulen leer ausgegangen, etliche über's ganze 
Geſicht herunter gehauen, andre in's Genid, andre über die 
Ohren, über die Schultern, die Schenfel u. j. f. Da war alles 
ein Aechzen und Wehklagen ! Wie priefen uns diefe armen Wichte 
jelig, einem ähnlichen Schickſal fo glücklich entronnen zu fein, und 
wie danften wir jelber Gott dafür! Wir mußten im Lager über- 
nachten, und befamen jeder feinen Dufaten Reisgeld. Dann 
ſchickte man uns mit einem Gavalferietransport, e8 waren unfer 
an die zweihundert, auf ein böhmifches Dorf, wo wir, nach einem 
furzen Schlummer, folgenden Tags auf Prag abgingen. Dort 
vertheilten wir uns und befamen Päffe, je zu ſechs, zehn bis zwölf 
hoch, welche einen Weg gingen ; denn wir waren ein wunderſelt— 
james Gemengjel von Schweizern, Schwaben, Sachjen, Baiern, 
Zirolern, Welſchen, Franzofen, Poladen und Türken. Einen 
ſolchen Paß befamen unfer fech8 zufammen bis Regensburg.“ — 
Sp weit Ulrich Bräder. Er fam glüdlich in der Heimat 
an, aber ven jchnauzbärtigen Soldaten in feiner Uniform erfannte 
niemand wieder. Seine Gejchwifter verfrochen fich, feine Ge- 
liebte war ihm untreu geworden und hatte einen Andern ge— 
heirathet, nur das Mutterherz fand aus der verwilderten Geſtalt 
den Sohn heraus. Aber auch fein jpäteres Leben in dem ein— 
jamen Thal wurde durch die Abenteuer dieſer Zeit geftört. 
Es war ein fremdes, unheimliches Element in ihn gefommen, 
reizbare Unruhe, Begehrlichkeit und Entwöhnung jtetiger Arbeit. 
Friedrich IL. aber jchrieb nach der Schlacht bei Lowoſitz 
an Schwerin: „Nie haben meine Truppen folche Wunder der 
Tapferfeit gethan, feit ich die Ehre habe fie zu commandiren.“ — 
Der hier erzählt hat, war auch einer davon. 


5, 
Aus dem Staat Friedrih des Großen. 


Was war e8 doch, das feit dem dreißigjährigen Kriege die 
Augen der Politifer auf den fleinen Staat heftete, der ſich an 
der öftlihen Nordgrenze Deutjchlands gegen Schweden und 
Polen, gegen Habsburger und Bourbonen heraufrang? Das 
Erbe der Hohenzollern war fein reichgefegnetes Land, in dem 
ver Bauer behaglih auf wohlbebauter Hufe faß, welchem reiche 
Kaufherren in’ ſchweren Galeonen die Seide Italiens, die Ge— 
würze und Barren der neuen Welt zuführten. Ein armes, ver- 
wüftetes Sandland war's, die Städte ausgebrannt, die Hütten 
der Landleute niedergeriffen, unbebaute Neder, viele Quadrat— 
meilen entblößt von Menfchen und Nubvieh, den Launen der 
Urnatur zurücgegeben. Als Frievrih Wilhelm 1640 unter den 
Kurhut trat, fand er nichts als beftrittene Anfprüche auf zer- 
itreute Territorien von etwa 1450 Quadratmeilen, in allen 
fejten Orten feines Stammlandes jaßen übermächtige Eroberer. 
Auf einer unfihern Dede richtete der Fluge, voppelzüngige Fürft 
feinen Staat ein, mit einer Schlauheit und Rüdfichtslofigfeit 
gegen feine Nachbarn, welche jogar in jener gewilfenlofen Zeit 
Auffehen erregte, aber zugleich mit Helvenfraft und großem 
Sinn, der mehr als einmal die deutſche Ehre höher faßte, als 
ver Kaiſer oder ein anderer Fürft des Neiches. Und als der 
große BPolitifer 1688 jtarb, war was er hinterließ, doch nur 
ein geringes Voll, gar nicht zu rechnen unter ven Mächten 
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Europa’s. Denn jeine Herrſchaft umfaßte zwar 2034 Quadrat— 
Meilen, aber höchitens 1,300,000 Menſchen. Auch als 
Friedrich IL. Hundert Jahr nach feinem Ahnherrn die Regierung 
antrat, erbte er nicht mehr als 2,240,000 Seelen, weniger als 
jet die eine Provinz Schlefien umfaßt”). Was war e8 alfo, 
das fogleich nach ven Schlachten des vreißigjährigen Krieges die 
Eiferfucht aller Regierungen, zumal des Kaiferhaufes, erregte, 
das jeither dem brandenburgiihen Weſen jo warme Freunde, 
jo erbitterte Gegner zugeführt hat? Durch zwei Jahrhunderte 
wurden Deutjche und Fremde nicht müde auf diefen neuen Staat 
zu hoffen, ebenjo lange haben Deutjche und Fremde nicht auf- 
gehört ihn zuerjt mit Spott, dann mit Haß einen fünftlichen 
Bau zu nennen, der jtarfe Stürme nicht auszuhalten wermöge, 
der ohne Berechtigung fich unter die Mächte Europa’s eingedrängt 
babe. Und wie fam es endlich, daß ſchon nach dem Tode Friedrich 
des Großen unbefangene Beurtheiler ermahnten, man möge 
doch aufhören, dem vielgehaßten ven Untergang zu prophezeien ? 
Nach jeder Niederlage ſei er um jo kräftiger in die Höhe ge— 
Ihnellt, alle Schäden und Kriegswunden würden dort jehneller 
geheilt al8 wo anders, Wohljtand und Intelligenz nehme dort 


*) Kurfürft Friedrih Wilhelm erbte 1451 Duadrat- Meilen mit 
vielleicht 700,000 Einwohnern, diefe zum größten Theil im Ordensland 
Preußen, welches durch die Verwüftungen des Krieges nicht jo fehr 
verödet war. 


Duabr.=M, Einw. 
Im Jahr 1688 hinterließ der Kurfürft 2034 mit etwa 1,300,000 
- -: 1713 - König Friedrich I. 2090 = 1,700,000 
⸗ 1740 ⸗ König Friedr. Wilh. I. 2201 - 2,240,00U 
- » 1786 s König Friedrih I. 3490 - 6,000,000 
= 1805 waren 5563 — 9,800,000 
(vor dem Eintaufch von Hannover). 
⸗ = 1807 blieben 2377 = 5,000,600 
- «- 1817 waren 5015 — 10,600,000 


. -» 1830 waren 13 Mill. Ew., im Jahre 1865 aber 19 Mill. Ew. 
auf 5046 Duadrat- Meilen. 
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in größeren VBerhältniffen zu, al® in einem andern Theile von 
Deutſchland! 

Allerdings war es ein eigenthümliches Weſen, eine neue 
Schattirung des deutſchen Charakters, was auf dem eroberten 
Slavengrunde, in den Hohenzollern und ihrem Volke zu Tage 
kam. Mit herausfordernder Schärfe erzwang ſich dies Neue 
Geltung. Es ſchien, daß die Charaktere dort größere Gegen— 
ſätze umſchloſſen; denn Tugenden und Fehler ſeiner Regenten, 
Größe und Schwäche ſeiner Politik kamen in ſchneidenden 
Contraſten zu Tage, die Beſchränktheiten erſchienen auffälliger, 
das Widerwärtige maſſenhafter, das Bewunderungswerthe er- 
ſtaunlicher; es ſchien, daß dieſer Staat das Seltſamſte und 
Ungewöhnlichſte erzeugen, und nur die ruhige Mittelmäßigkeit, 
die ſonſt ſo erträglich und förderlich ſein mag, nicht ohne 
Schaden vertragen könne. 

Viel that die Lage des Landes. Es war ein Grenzland, 
zugleich gegen” Schweden, Slaven, Franzoſen und Holländer. 
Kaum eine Frage der europäifchen Politif gab es, die nicht auf 
Wohl und Wehe des Staats einwirfte, faum eine Verwidlung, 
welche thätigen Fürften nicht Gelegenheit gab Anfprüche gelten 
zu machen. Die finfende Macht Schwedens, der beginnende 
Auflöſungsproceß in Polen erregten weitläufige Ausfichten, die 
Uebergewalt Frankreichs, die mißtrauiſche Freundfchaft Holland 
zwangen zu fehlagfertiger Vorficht. Seit dem erften Jahre, in 
welchem Kürfürft Friedrich Wilhelm feine eigenen Feftungen 
durch Liſt und Gewalt in Befit nehmen mußte, wurde offenbar, 
daß dort an der Ede des deutſchen Bodens ein Fräftiges, um— 
ſichtiges, waffentüchtiges Negiment zur Rettung Deutjchlands 
nicht entbehrt werden fünne. Seit vem Beginn des franzöfifchen 
Krieges von 1674 erfannte Europa, daß die fehlaue Politik, 
welche von diefer Heinen Ede ausging, auch das ftaunenswerthe 
Wagniß unternahm, die Weftgrenze Deutjchlands gegen ven 
übermächtigen König von Frankreich helvdenhaft zu vertheidigen. 
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Es lag vielleicht auch etwas Auffallendes in dem Stamm- 
charafter des brandenburgifchen Volkes, an dem Fürften und 
Unterthanen gleichen Theil hatten. Die preußifchen Landſchaften 


hatten den Deutjchen bis auf Friedrich den Großen verhältniß- 
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mäßig wenig von Gelehrten, Dichtern und Künſtlern abgegeben. 
Selbſt der leidenſchaftliche Eifer der Reformationszeit ſchien 
dort abgedämpft. Die Leute, welche in dem Grenzlande ſaßen, 
meiſt von niederſächſiſchem Stamme, mit geringer Beimiſchung 
von Slavenblut, waren ein hartes, knorriges Geſchlecht, nicht 
vorzugsweiſe anmuthig in den Formen ihres Lebens, aber von 
einem ungewöhnlich ſcharfen Verſtande, nüchtern im Urtheil; 
in der Hauptſtadt ſchon ſeit alter Zeit ſpottluſtig von beweg— 
licher Zunge, in allen Landſchaften großer Anſtrengungen fähig, 
arbeitſam, zäh, von dauerhafter Kraft. 

Aber mehr als Lage und Stammcharakter des Volkes ſchuf 
dort der Charakter der Fürſten. In anderer Weiſe, als irgendwo 
ſeit den Tagen Karl des Großen geſchah, häben fie ihren 
Staat gebildet. Manches Fürftengefchlecht zählte eine Reihe 
glücklicher Vergrößerer des Staats, auch die Bourbonen haben 
weites Gebiet zu einem großen Staatsförper zufammengezogen; 
manches Fürjtengejchlecht hat einige Generationen tapferer Krieger 
erzeugt, feines war tapferer als die Waſa und die protejtantifchen 
Wittelsbacher in Schweden. Aber Erzieher des Volfes ijt keins 
geweien, wie die alten Hohenzollern. Als große Gutsherren auf 
verwüſtetem Lande haben fie die Menjchen geworben, die Eultur 
geleitet, durch fat Humdertfünfzig Jahre als jtrenge Hauswirthe 
gearbeitet, gedacht, geduldet, gewagt und Unrecht gethan, um ein 
Volk für ihren Staat zu jchaffen, wie fie ſelbſt: hart, ſparſam, 
gejcheidt, Fed, das Höchite für fich begehrenp. 

In ſolchem Sinne hat man Recht, den proviventiellen 
Charakter des preußiichen Staats zu bewundern. Von den 
vier Fürften, welche ihn jeit dem deutſchen Kriege bis zu dem 
Tage regierten, wo der greife Abt im Klojter Sansjouci die 
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müden Augen jchloß, hat jeder mit feinen Tugenden und Fehlern 
wie eine nothwendige Ergänzung feines Vorgängers gelebt. 
Kurfürit Frievrih Wilhelm, der größte Staatsmann aus der 
Schule des deutſchen Krieges, der prachtliebende erjte König 
Friedrich, ver ſparſame Despot Friedrich Wilhelm I., zulett ev, 
in welchem ſich die Anlagen und großen Eigenfchaften faſt aller 
jeiner Vorfahren zufammen fanden, im achtzehnten Jahrhundert 
die Blüthe des Gefchlechte. 

Es war ein freudeleeres Leben im Königsſchloß zu Berlin, 
als Friedrich heranmwuchs, jo arm an Liebe und Sonnenfchein, 
wie in wenig Biürgerhäufern jener rauhen Zeit. Mean varf 
zweifeln, ob der König, fein Vater, oder die Königin größere 
Schuld an der Zerrüttung des Familienlebens hatten, beide nur 
durch Fehler ihres Naturells, welche in den unaufhörlichen 
Reibungen des Haufes immer größer wurden. Der König, ein 
wunderliher Tyrann, mit weichem Herzen, aber einer rohen 
Heftigfeit, die mit dem Stode Liebe und Vertrauen erzwingen 
wollte, von ſcharfem Menjchenverjtand, aber jo unwijjend, daß 
er immer in Gefahr fam, Opfer eines Schurfen zu werden, und 
in dem dunflen Gefühl feiner Schwäche wieder mißtrauiſch und 
von jäher Gewaltjantfeit; die Königin dagegen, feine bedeutende 
Frau, von fälterem Herzen, mit einem jtarfen Gefühl ihrer 
fürftlichen Würde, dabei mit vieler Neigung zur Intrigue, ohne 
Vorſicht und Schweigjamfeit. Beide hatten den beiten Willen 
und gaben fich ehrlich Mühe, ihre Kinder zu tüchtigen und guten 


Menjchen zu machen, aber beide ftörten unverftändig das ges } 


ſunde Aufleben der Kinverjeele. Die Mutter hatte die Taft- 
(ofigfeit, die Kinder fchon im zarten Alter zu Vertrauten ihres 
Aergers und ihrer Intriguen zu machen; denn über die unholde 
Sparjamfeit des Königs, über die Schläge, die er jo reichlich in 
feinen Zimmern austheilte, und über die einförmige Tages— 
ordnung, die er ihr aufzwang, nahm in ihren Gemächern Klage, 
Groll, Spott fein Ende. Der Kronprinz Friedrich wuchs im 
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Spiel mit ſeiner älteren Schweſter heran, ein zartes Kind mit 
leuchtenden Augen und wunderſchönem blonden Haar. Pünktlich 
wurde ihm grade ſo viel gelehrt, als der König wollte, und das 
war wenig genug: kaum etwas lateiniſche Declination — der 
große König iſt nie über die Schwierigkeiten des Genitivs und 
Dativs herausgekommen —, Franzöſiſch, etwas Geſchichte und 
was einem Soldaten damals für nöthig galt. Die Frauen 
brachten dem Knaben, der ſich gern gehen ließ und in Gegen— 
wart des Königs ſcheu und trotzig aus den Kinderaugen ſah, 
das erſte Intereſſe an franzöſiſcher Literatur bei; er ſelbſt hat 
ſpäter ſeine Schweſter darum gerühmt, aber auch ſeine Gouver— 
nante war eine Fuge Franzöfin. Daß dem König das fremde 
Weſen verhaßt war, trug ficher dazu bei, e8 dem Sohne werth 
zu machen, denn fait ſyſtematiſch wurde in den Appartements 
der Königin das gelobt, was dem ftrengen Hausherrn mißfiel. 
Und wenn der König in der Familie eine feiner polternden 
frommen Reden hielt, dann ſahen die Prinzeß Wilhelmine und 
der junge Friedrich einander fo lange beveutfam an, bis das 
herausfordernde Geficht, Das eines der Kinder machte, bie 
findifche Lachluft erregte und den Grimm des Königs zum 
Ausbruch brachte. Dadurch wurde der Sohn fehon in frühen 
Sahren dem Vater ein Gegenjtand des Aergers. Einen 
effeminirten Kerl jchalt er ihn, der fich malpropre halte und 
eine unmännliche Freude an But und Spielereien habe. 

Aber aus dem Bericht feiner Schweſter, deren ſchonungs— 
(ofem Urtheil der Tadel leichter wird als das Lob, iſt auch zu 
jehen, wie die Liebenswürdigfeit des veichbegabten Knaben auf 
feine Umgebung wirkte. Wenn er mit der Schwejter heimlich 


eine franzöfifche Gefchichte las und ven ganzen Hof in bie 


komiſchen Charaktere des Romans umdeutete, wenn fie mit Flöte 
und Laute verpönte Mufif machten, wenn er die Schweiter ver- 
fleivet befuchte und fie die Rollen einer franzöfifchen Komödie 
gegen einander recitirten. Aber felbit bei diefen harmloſen 
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Freuden wurde der Prinz fortwährend in Lüge, Täufchung, 
Verſtellung gedrängt. Er war ftolz, hochgefinnt, großmüthig, 
von rücjichtslojer Wahrheitsliebe. Daß ihm die Verftellung 
innerlichit widerſtand, daß er fich, wo ſie verlangt wurde, nicht 
dazu herablaffen wollte, und wo er e8 einmal that, ungeſchickt 
heuchelte, das machte feine Stellung zum Bater immer fchiwieriger, 
größer wurde das Mißtrauen des Königs, immer wieder brach 
dem Sohn das verlegte Selbftgefühl als Troß hervor. 

So wuchs er auf von plumpen Spionen umgeben, welche 
dem König jedes Wort zutrugen. Ein Gemüth von den reichjten 
Anlagen, der feinften geiſtigen Begehrlichkeit, ohne jede männ- 
liche Gejellichaft, die für ihn gepakt hätte. Kein Wunder, daß 
der Jüngling auf Abwege gerieth... Der preußifche Hof konnte 
im Vergleih zu den andern Höfen Deutfchlands für einen 
jehr tugenphaften gelten; aber die Frivolität gegen Frauen 
und die Unbefangenheit, mit welcher die bevenflichiten Verhält- 
niffe behandelt wurden, waren auch dort jehr groß. Seit einem 
Bejuh an dem lüderlichen Hofe in Dresden begann e8 Prinz 
Friedrich zu treiben, wie andere Prinzen feiner Zeit, er fand 
gute Kameraden unter den jungen Officieren feine Vaters. 
Wir wiffen aus diefer Zeit wenig von ihm, aber wir dürfen 
Ichließen, daß er dabei allerdings in einige Gefahr kam, nicht 
zu verderben, aber in Schulden und unbeveutenden BVBerhält- 
niffen werthvolle Jahre zu verlieren. Es war ficher nicht der 
jteigende Unwille des Vaters allein, der ihn in diefer Zeit | 
verjtimmte und rathlos umherwarf, eben jo jehr ein inneres 
Mißbehagen, das den unfertigen Süngling um fo wilder in die 
Irre treibt, je größer die ftillen Anfprüche find, die fein Geift 
an das Leben macht. 

Er beſchloß nach England zu entfliehen. Wie die Flucht 
mißlang, wie der Zorn des Obriften Friedrich Wilhelm gegen 
den fahnenflüchtigen Officier aufbrannte, ift befannt. Mit den 
Lagen feiner Gefangenjchaft in Küftein und dem Aufenthalt in 
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Ruppin begannen ſeine ernſten Lehrjahre. Das Fürchterliche, 
das er erfahren, hatte auch neue Kraft in ihm wach gerufen. 
Er hatte alle Schrecken des Todes, die greulichſten Demüthi— 
gungen mit fürftlichem Stolze ertragen. Er hatte über die 
größten Räthſel des Lebens, über den Tod und was darauf 
folgen fol, in der Einſamkeit feines Gefängnifjes nachgedacht, 
ex hatte erfannt, daß ihm nichts als Ergebung, Geduld, ruhiges 
Ausharren übrig bleibe. Aber das bittere, herzfreſſende Unglüd 
ift doch feine Schule, weldhe nur das Gute herausbilvet, auch 
manche Fehler wachfen dabei groß. Er lernte in jtiller Seele 
jeine Entjchlüffe bewahren, mit Argwohn auf die Menjchen jehn 
und fie als jeine Werkzeuge gebrauchen, fie täufchen und mit 
einer falten Klugheit Tiebfojen, von welcher fein Herz nichts 
wußte. Er mußte dem feigen, gemeinen Grumbfow fchmeicheln, 
und froh jein, daß er ihn allmälig für fich gewann; er mußte 
fih Jahre lang immer wieder Mühe geben, ven Wiverwillen 
und das Mißtrauen des harten Vaters Hug zu bekämpfen. 
Immer fträubte fich feine Natur gegen ſolche Demüthigung, 
durch bittern Spott juchte er fein geſchädigtes Selbjtgefühl 
geltend zu machen; jein Herz, das für alles Edle erglühte, 
bewahrte ihn davor, ein harter Egoift zu werden, aber milder, 
verjöhnlicher wurde er nicht. Und als er längjt ein großer 
Menſch, ein weifer Fürft geworden war, blieb ihm aus diejer 
Zeit der Knechtfchaft doch eine Spur von kleinlicher Hinterlift 
zurücd, der Löwe hat einigemal nicht verſchmäht, in niedriger 
Rachfucht wie ein Kater zu raten. 

Doch er lernte in diefen Jahren auch etwas Niigliches 
ehren: die ftrenge Wirthichaftlichfeit, mit welcher die bejchränfte, 
aber tüchtige Kraft feines Vaters für das Wohl des Landes 
und feines Haufes jorgte. Wenn er, um dem König zu gefallen, 
Pachtanjchläge machen mußte, wenn er ſich Mühe gab, ven 
Ertrag einer Domäne um einige hundert Thaler zu jteigern, 
wenn er auch auf die Liebhabereien des Königs mehr als billig 
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einging und ihm den Vorſchlag machte, einen langen Schäfer 
aus Medlenburg als Refruten zu entführen, jo war im Anfang 
allerdings diefe Arbeit nur ein läftiges Mittel den König zu 
verſöhnen; denn Grumbkow follte ihm einen Mann fchaffen, 
der die Taxe ftatt feiner machte, die Amtleute und Kammer- 
beamten jelbjt gaben ihm am die Hand, wie hie und da ein 
Plus zu gewinnen war, und über die Rieſen fpottete er immer 
noch, wo er das ungejtraft fonnte. Aber die neue Welt, in vie 
er verjeßt war, die praftiichen Intereſſen des Volkes und des 
Staates zogen ihn doch allmälig an. Es war leicht einzufehen, 
daß auch die Wirthfchaftlichkeit feines Baters oft tyrannifch und 
wunderlid war. Der König hatte immer die Empfindung, daß 
er nichts als das Beſte jeines Landes wollte, und deßhalb nahm 
er fich die Freiheit mit der größten Willfür bis in das Einzelne 
in Beſitz und Gefchäft ver Privatperjfonen einzugreifen. Wenn 
er befahl, daß fein Ziegenbod mit den Schafen ausgetrieben 
werden dürfe, daß alle farbigen Schafe, graue, ſchwarze, melirte 
_ binnen drei Jahren gänzlich abgejchafft und nur feine weiße 
Wolle geduldet werden folle; wenn er genau vorjchrieb, wie die 
fupfernen Probemaße des Berliner Scheffels, die er durch das 
ganze Land — auf Koften der Unterthanen — verjchiden lien, 
aufbewahrt und verjchlofjen werden jollten, damit fie feine Beulen 
befämen; wenn er, um die Linnen- und Wolleninduftrie in die 
Höhe zu bringen, verordnete, feine Unterthanen jollten durchaus 
nicht den modischen Zitz und Kattun tragen, hundert Thaler 
Strafe und drei Tage Halseifen drohe jedem, der nach acht 
Monaten in feinem Haufe noch einen Lappen Kattun an Schlaf- 
tod, Mütze, Möbelüberzug dulden würde, jo erjchien jolche 
Methove zu regieren allerdings hart und Fleinlih. Aber ven 
Hugen Sinn und die wohlwollende Abficht, die hinter jolchen 
Erlaffen erfennbar war, lernte ver Sohn doch ehren, und er 
jelbft eignete ſich allmälig eine Menge von Detailfenntnifjen 
an, die fonjt einem Fürftenfohn nicht geläufig werden: Werthe 
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der Güter, Preife der Lebensmittel, Bedürfniſſe des Volkes, 
Gewohnheiten, Rechte und Pflichten des Eleinen Lebens. Es 
ging ſogar auf ihn viel bon dem Selbjtgefühl über, womit der 
König fich diefer Gefchäftsfenntniffe rühmte. Und als er ver 
allmächtige Hauswirth feines Staates geworden, da wurde ber 
unermeßliche Segen offenbar, den feine Kenntniß des Volkes 
und des Verkehrs haben follte. Nur dadurch wurde die mweije 
Sparſamkeit möglich, mit welcher er fein eigenes Haus und die 
Finanzen verwaltete, feine unabläffige Sorge für das Detail, 
wodurch er Landbau, Handel, Wohljtand, Bildung jeines Volkes 
erhob. Wie die Tagesrechnungen feiner Köche, jo wußte er 
die Anjchläge zu prüfen, in denen die Einfünfte der Domänen, 
Forjten, der Acciſe berechnet waren. Daß er das Kleinfte wie 
das Größte mit jcharfem Auge überjah, das verdanfte fein 
Volk zum größten Theil den Jahren, in denen er gezwungen 
als Aſſeſſor am grünen Tiſche zu Ruppin ſaß. Und zuweilen 
begegnete ihm jelbjt, was zu feines Vaters Zeit ärgerlich ge= 
wejen war, daß feine Kenntniß der gefchäftlichen Einzelheiten 
doch nicht groß genug war, und daß er hier und da, grade wie 
fein Vater, befahl, was gewaltfam in das Leben feiner Preußen 
einfchnitt und nicht durchgeführt werden konnte. 

Kaum hatte Friedrich die Schläge der großen Rataftrophe 
. ein wenig verwunden, da traf ihn ein neues Unglüd, jeinem 
Herzen eben jo jchredlich wie das erjte, in feinen Folgen noch 
verhängnißvoller für fein Leben. Der König zwang ihm eine 
Gemahlin auf. Herzerfchütternd ift das Weh, in dem er ringt, 
fih von der erwählten Braut loszumachen. „Sie foll frivol 
fein, jo viel fie will, nur nicht einfältig, das ertrage ich nicht.“ 
Es war alles vergebens. Mit Bitterfeit und Zorn ſah er auf 
diefe Verbindung bis furz vor der VBermählung Nie hat er 
den Schmerz überwunden, daß der Vater dadurch fein inneres 
Leben zeritört habe. Seine reizbare Empfindung, das Tiebe- 
bedürftige Herz, fie waren in rohejter Weije verkauft. Nicht 
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allein er wurbe dadurch, unglüdlich, auch eine gute Frau, die 
des beiten Schickſals werth gewejen wäre. Die Brinzeffin 
Elifabeth von Bevern hatte viele edle Eigenfchaften des Herzens, 
fie war nicht einfältig, fie war nicht häßlich und vermochte ſelbſt 
vor der herben Kritik der Fürftinnen des föniglichen Haufes 
erträglich zu bejtehen. Aber wir fürchten, wäre fie ein Engel 
gewejen, der Stolz des Eohnes, der im Kern feines Lebens 
durch die unnöthige Barbarei des Zwanges empört war, hätte 
dennoch gegen fie proteftirt. Und doch war das Verhältnif 
nicht zu jeder Zeit jo falt, wie man wol annimmt. Sechs Jahre 
gelang es der Herzensgüte und dem Takt der Prinzeffin, ven 
Kronprinzen immer wieder zu verſöhnen. Im der Zurückge— 
zogenheit von Rheinsberg war fie in der That feine Hausfrau 
und eine liebenswürdige Wirthin feiner Gäfte, und ſchon wurde 
von den öjterreichifchen Agenten an den Wiener Hof berichtet, 
daß ihr Einfluß im Steigen ſei. Aber ver bejcheivenen Anhäng- 
lichkeit ihrer Seele fehlten zu ſehr die Eigenjchaften, welche einen 
geiftreihen Mann auf die Dauer zu feſſeln vermögen. Die 
aufgewedten Kinder des Haufes Brandenburg hatten das Be— 
dürfniß ihr leichtbeiwegtes Innere launig, schnell und fcharf nach 
außen zu fehren. Die Prinzefjin wurde, wenn fie erregt war, 
jtill, wie gelähmt, die leichte Grazie der Gejellichaft fehlte ihr. 
Das pafte nicht zufammen. Auch die Art, wie fie ven Gemahl 
liebte, pflichtvoll, fich immer unterordnend, wie gebannt und 
gedrückt won feinem großen Geijte, war dem Prinzen wenig 
interefjant, ver mit der franzöfifchen geiftreichen Bildung auch 
nicht wenig von der Frivolität der franzöfifchen Gefellichaft an— 
genommen hatte. 

Als Friedrich König wurde, verlor die Fürftin ſchnell den 
geringen Antheil, ven fie fih am Herzen ihres Gemahls etwa 
erworben hatte. Die lange Abwejenheit im erjten jchlefifchen 
Kriege that das Lette, ven König von ihr zu enfernen. Immer 
ſparſamer wurden die Beziehungen der Gatten, e8 vergingen 
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Jahre, ohne daß fie einander jahen, eine eifige Kürze und Kälte 
it in feinen Briefen erfennbar. Daß der König ihren Charafter 
ſo hoch achten mußte, erhielt fie in der äußeren Stellung. — 
Seine Verhältniffe mit Frauen waren jeitdem wenig einfluß- 
reich auf fein innere Empfinden; ſelbſt feine Schweiter von 
Baireuth, Fränklich, nervös, verbittert durch Eiferfucht auf einen 
ungetreuen Gemahl, wurde dem Bruder auf Fahre fremd, und 
erit, als fie fich für das eigene Leben refignirt hatte, juchte dies 
ftolze Kind des Haufes Brandenburg alternd und unglüclich 
wieder das Herz des Bruders, deſſen kleine Hand fie einft vor 
den Füßen des jtrengen Vaters gehalten hatte Auch vie 
Mutter, ver König Friedrich immer ausgezeichnete finpliche Ver- 
ehrung bewies, konnte ver Seele des Sohnes wenig fein. Eeine 
andern Gefchwijter waren jünger und nur zu geneigt, im Haus 
jtille Sronde gegen ihn zu machen; wenn der König fich herab- 
fteß, einmal einer Hofdame oder einer Eängerin Aufmerkſam— 
feiten zu zeigen, jo waren dieſe in der Regel für die Betroffenen 
ebenſo angſtvoll als ſchmeichelhaft. Wo er freilich Geift, Grazie 
und weibliche Würde zufammen fand, wie bei Frau von Camas, 
der Oberhofmeijterin feiner Gemahlin, da wurde die Liebens- 
würdigkeit feiner Natur in vielen herzlichen Aufmerfjamfeiten 
laut. Im ganzen aber haben die Frauen feinem Leben wenig 
Licht und Glanz gegeben, faum je hat die innige Herzlichfeit des 
Familienlebens fein Inneres erwärmt, nach diefer Seite ver— 
ödete jein Gemüth. Wielleicht wurde das ein Glück für feine 
Nation, ficher ein Verhängniß für fein Privatleben. Die volle 
Wärme feiner menjchlichen Empfindung blieb faſt ausſchließlich 
dem fleinen Kreiſe der Bertrauten vorbehalten, mit denen er 
lachte, dichtete, philofophirte, Pläne für die Zukunft machte, ſpäter 
jeine Kriegsoperationen und Gefahren befprach. 

Seit er vermählt in Rheinsberg lebte, beginnt der beite 
Theil feiner Jugendzeit. Dort wußte er eine Anzahl gebilveter 
und heiterer Gejellfchafter um fich zu vereinigen, die fleine Ge- 
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noſſenſchaft führte ein poetifches Leben, von welchem Theilnehmer 
ein anmuthiges Bild hinterlafjen haben. Ernſthaft begann Fried- 
rich an feiner Bildung zu arbeiten. Leicht fügte fich ihm ver 
Ausdruck erregter Empfindung in den Zwang franzöfifcher Verfe, 
unabläjjig arbeitete er, jich die Feinheiten des fremden Stils an- 
zueignen. Aber auch über Ernjterem arbeitete fein Geift, für alle 
höchſten Fragen des Menſchen ſuchte er jehnfüchtig Antwort bei 
den Enchelopäbdiften, auch bei Chriftian Wolf, er ſaß über Karten 
und Schlachtenpläne geneigt, und unter den Rollen des Lieb- 
babertheaters und den Bauriffen wurden andere Projecte vor- 
bereitet, welche nach wenig Jahren die Welt aufregen jollten. 
Da fam der Tag, an welchem fein fterbender Vater der 
Regierung entjagte und ven Officier, der die Tagesmeldung that, 
anwies, von dem neuen Kriegsheren Preußens die Befehle ein- 
zuholen. Wie der Prinz von feinen politifchen Zeitgenojjen da— 
mals beurtheilt wurde, jehen wir aus der Charafteriftif, welche 
furz vorher ein öfterreichifcher Agent von ihm gemacht hatte: „Er 
ift anmuthig, trägt eignes Haar, hat eine fchlaffe Haltung, liebt 
ihöne Künjte und gute Küche, er möchte feine Regierung gern 
mit einem Eclat anfangen, ift ein foliverer Freund des Militärs 
als fein Vater, hat die Religion eines honetten Mannes, glaubt 
an Gott und die Vergebung der Sünden, liebt Glanz und 
großartiges Wefen, er wird alle Hofchärgen neu etabliven und 
vornehme Leute an feinen Hof ziehen.“*) Nicht ganz ift dieſe 
Prophezeiung gerechtfertigt worden. Wir fuchen in diefer Zeit 
andre Seiten jeines Wefens zu verftehen. Der neue König 
war von feuriger enthufiaftifcher Empfindung, ſchnell erregt, 
leicht famen die Thränen in feine Augen. Wie feinen Zeit- 
genoffen war ihm leidenjchaftliches Bedürfniß dus Große zu 
bewundern, fich weichen Stimmungen elegiſch hinzugeben. Zärt— 
(ich blies er fein Adagio auf der Flöte, wie andern ehrlichen 
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Zeitgenojjen ward auch ihm in Wort und Vers der volle Aus- 
druck innigen Gefühle nicht leicht, aber die pathetiiche Phrafe 
rührte ihm Thränen und Empfindfamtfeit auf. Trotz aller fran- 
zöſiſchen Sentenzen war die Anlage jeines Weſens auch nach 
diefer Richtung ſehr deutſch. 

Sehr ungerecht haben ihn die beurtheilt, welche ihm ein 
kaltes Herz zuſchrieben. Nicht die kalten Fürſtenherzen ſind es, 
die am meiſten durch ihre Härte verletzen. Solchen iſt faſt immer 
vergönnt, durch gleichmäßige Huld und ſchicklichen Ausdruck ihre 
Umgebung zu befriedigen. Die ſtärkſten Aeußerungen der Nicht- 
achtung liegen in der Regel dicht neben ven herzgewinnenvden 
Lauten einer weichen Zärtlichkeit. Aber in Friedrich war, jo ſcheint 
uns, eine auffallende und jeltfame Verbindung von zwei ganz 
entgegengejegten Richtungen des Gemüths, welche ſonſt auf Erden 
in ewig unverjöhntem Kampfe liegen. Cr hatte ebenjo jehr das 
Bedürfniß fich das Leben zu ivealifiren, al8 ven Drang, ſich und 
Andern ideale Stimmungen unbarmberzig zu zerjiören. Seine 
erſte Eigenfchaft war vielleicht die ſchönſte, vielleicht die leidvollſte, 
mit welcher ein Menſch für ven Kampf der Erde ausgeftattet wird. 
Er war allerdings eine Dichternatur, er befaß in hohem Grade 
jene eigenthümliche Kraft, welche die gemeine Wirklichkeit nach 
ivealen Forderungen des eigenen Weſens umzubilden jtrebt und 
alles Nahe mit dem holden Schein eines neuen Lebens überzieht. 
Es war ihm Bedürfniß, mit dem ganzen Zauber eines beweglichen 
Gefühle, mit ver Grazie feiner Phantafie das Bild feiner Lieben 
fich zuzurichten und das Verhältniß, in das er fich frei zu ihnen 
gejett hatte, auszufchmiüden. Es war immer etwas Spiel dabei; 
auch wo er am leivenfchaftlichiten empfand, liebte er mehr fein 
verjchönertes Bild des Andern, das er im fich trug, als dieſen 
ſelbſt. Im folder Stimmung bat er Voltaire's Hand geküßt. 
Wurde ihm irgend einmal in empfindlicher Weife der Unter- 
ſchied zwifchen feinem Ideal und dem wirflihen Menfchen 
fühlbar, jo fieß er ven Menjchen fallen und hielt fih an das 


Bild. Wem die Natur diefe Anlage gegeben hat, Liebe und 
Freundſchaft vorzugsweiſe durch das bunte Glas poetiſcher 
Stimmungen zu empfinden, der wird nach dem Urtheil Anderer 
in der Wahl ſeiner Lieben immer Willkür zeigen; eine gewiſſe 
gleichmäßige Wärme, welche rückſichtsvoll alle bedenkt, ſcheint 
ſolchen Naturen verſagt zu fein. Wem der König in feiner 
Weije Freund geworden war, gegen ven war er von der größten 
Aufmerkjamfeit und Ausdauer, wie jehr auch feine Stimmung in 
einzelnen Momenten wechfelte. Er konnte dann in feiner Trauer 
über den Berluft einer folchen Gejtalt fentimental werden, wie 
nur irgend ein Deutjcher aus der Wertherperiovde. Er hatte mit 
feiner Schwefter von Baireuth viele Jahre in einiger Entfrem- 
dung gelebt, erjt in ven legten Jahren vor ihrem Tode, unter 
den Schreden des jchweren Krieges, war ihm ihr Bild als das 
einer zärtlihen Schwefter wieder lebendig aufgegangen. Nach 
ihrem Tode fand er einen düſtern Genuß darin, das Herzliche 
diefes Verhältniffes fih und Andern vorzuftellen, er baute ihr 
einen Fleinen Tempel und walffahrtete oft dahin. Wer feinem 
Herzen nicht durch Vermittlung poetifcher Empfindungen nahe 
trat, nicht die liebeſpinnende Poefie ihm amregte, ja wer gar 
etwas in feinem veizbaren Wefen ftörte, gegen ven war er kalt, 
nichtachtend, gleichgültig, ein König, der nur frug, wie weit der 
Andere ihm nüße, er warf ihn vielleicht weg, wenn er ihn nicht 
mehr brauchte. Solche Begabung vermag allerdings das Leben 
des jungen Mannes mit einem verflärenden Schimmer zu um- 
geben, fie verleiht bunten Schein und holde Farbe auch Gewöhn- 
lichem, aber fie wird mit viel guter Sitte, Pflichtgefühl und einem 
Einn, der Höheres will als fich jelbjt, verbunden fein müfjen, 
wenn jie denſelben Mann in höherem Alter nicht ifoliven und 
verdüſtern jol. Sie wird auch im günftigften Falle neben den 
wärmſten VBerehrern bittere Feinde aufregen. Etwas von diejer 
Anlage hat ver edlen Seele Goethe's ſchwere Schmerzen, bauer- 
(ofe Berhältniffe, viele Enttäufchungen und ein einſames Alter 


= Di 


bereitet. Sie wird doppelt verhängnißvoll für einen König, dem 
Andere fo jelten ficher und gleichberechtigt gegenüber treten, dem 
bie offenherzigiten Freunde immer noch bewundernde Schmeichler 
werden, ungleich in ihrem Verhalten, bald unfrei im höfifchen 
Banne feiner Majejtät, bald im Gefühl ihrer Nechte unzu— 
friedene Tadler. 

Dem König- Friedrich aber wurde dieſes Bedürfniß nach 
ivealen Berhältniffen und die Sehnjuht nach Menfchen, vie 
jeinem Herzen Gelegenheit gaben jich rückhaltslos aufzufchliegen, 
zunächjt durch feinen durchdringenden Scharfblick gefreuzt, und 
durch eine unbejtechliche Wahrheitsfiebe, welche allen Täuſchungen 
todfeind war, ſich gegen jede Illuſion unwillig jträubte, ven Schein 
überall verachtete, immer dem Kern der Dinge nachſpürte. Diefe 
prütfende Auffafjung des Lebens und feiner Pflichten allein mochte 
ihm ein guter Schuß gegen die Täufchungen werden, welche ven 
phantafievollen Fürften, wo er Vertrauen fchenft, häufiger 
fränfen als den Privatmann. Aber fein Scharfjinn zeigte 
jih auch als wilde Laune, welche ſchonungslos, ſarkaſtiſch und 
ſpottluſtig verwüſtete. Woher ihm diefe Anlage fam? War 
es märfifches Blut? War e8 ein Erbtheil feiner Urgroßmutter, 
der Kurfürjtin Sophie von Hannover, und feiner Großmutter, 
der Königin Sophie Charlotte, jener geiſtvollen Frauen, mit 
denen Leibnit über die ewige Harmonie der Welt verhandelt 
hatte? Sicher hatte die rauhe Schule feiner Jugend dazu bei- 
getragen. Scharf .ift fein Blid für die Schwächen Anderer; wo 
er eine Blöße erfpäht, wo ihn fremde Art ärgert oder reizt, da 
rührt jich ihm die bewegliche Zunge. Freunde und Feinde trifft 
ihonungslos jein Wort; auch wo Schweigen und Ertragen von 
jeder Borficht geboten ift, vermag er nicht fich zu beherrichen ; 
dann iſt jeine Eeele wie verwandelt, erbarmungslos, unendlich, 
übertreibend verzieht er fich das Bild des Andern zur Karrifatur. 
Sieht man näher zu, fo it freilich auch hierbei die Freude an 
der geijtigen Production die Hauptjache, er befreit ſich jelbft von 
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einem unholden Eindrud, indem er gegen fein Opfer improvifirt, 
er malt in's Grotesfe mit innerem Behagen, und er wundert fich 
wol, wenn der Betroffene tief verlegt auch wieder gegen ihn 
in Waffen tritt. Sehr auffallend ift darin feine Aehnlichkeit mit 
Luther. Daß es nicht würdig ift und vielleicht nicht geziemend, 
fümmert den König fo wenig als den Neformator, beide find 
in einer Aufregung, wie auf der Jagd, beide vergeſſen über 
die Freude des Kampfes gänzlich die Folgen. Beide haben fich 
jelbft und ihrer großen Sache dadurch ernthaft geſchadet und 
ſich aufrichtig gewundert, wenn fie das einmal erfannten. Frei— 
lich find die Keulenſchläge oder die Streiche mit der Pritjche, 
welche ver große Mönch des jechzehnten Sahrhunderts führt, bei 
weiten furchtbarer als die Stiche, welche der große Fürſt im 
Zeitalter der Aufklärung austheilt. Aber wenn der König nedt 
und höhnt und vielleicht einmal boshaft zwickt, jo wird ihm das 
unartige Weſen jchwerer verziehen; denn es ift häufig fein 
gleicher Kampf, den er mit feinen Opfern führte. So hat der 
große Fürft alle feine politiichen Gegner behandelt und tötliche 
Feindſchaft gegen fich aufgeregt; über die Pompadour in Franf- 
reich, über Kaiſerin Elifabeth und Raiferin Maria Therefia hat 
er an der Tafel gefcherzt, beißende Verſe und Pamphlete in 
Umlauf gejegt. So hat er fein Dichterideal Voltaire bald ge— 
jtreichelt, bald gejcholten und gefragt. So verfuhr er aber auch 
mit Menjchen, welche er wirklich hoch fchägte, denen er das 
größte Vertrauen ſchenkte, die er in den Kreis feiner Freunde 
aufgenommen. Er hatte ven Marquis d'Argens an feinen Hof 
gezogen, zum Kammerherrn gemacht, zum Mitglied der Afademie, 
zu einem feiner nächjten und liebjten Genoſſen. Die Briefe, 
welche er ihm aus den Felvlagern des fiebenjährigen Krieges 
ichrieb, gehören zu den ſchönſten und rührendften Erinnerungen, 
die und von dem Könige geblieben find. Als Friedrich aus 
dem Kriege heimfehrt, it ihm eine liebe Hoffnung, daß der 
Marquis bei ihm in Sansſouci wohnen fol. Und wenige Jahre 
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darauf iſt dieſes ſchöne Verhältniß in der peinlichſten Weiſe 
gelöſt. Wie war das doch möglich? Der Marquis war vielleicht 
der bejte Franzoſe, den der König an fich gefeffelt, ein Mann 
von Ehre, feinfühlend, gebildet, vem König in Wahrheit ergeben. 
Aber er war weder ein bedeutender, noch ein befonders fräftiger 
Mann. Lange Yahre hatte der König in ihm einen Gelehrten 
bewundert, was er nicht war, einen weifen, klaren, fichern 
Philofophen mit gefälligem Wit und frifcher Laune, er hatte fich 
jein Bild ganz gemüthlich und poetifch zugerichtet. Fett, bei dem 
täglichen Zufammenfein, fand der König fich getäufcht, ein weich— 
liches Weſen des Franzojen, das mit der eigenen Kränflichkeit 
hypochondriſch jpielte, Ärgerte ihn, er begann zu erfennen, daß 
ber gealterte Marquis weder ein großes Talent, noch von be— 
fonders jtarfem Geiſt war, das Ideal, das er fih von ihm 
gemacht, war gejtört. Da beginnt der König ihn wegen feiner 
Weichlichkeit zu verfpotten, der’ empfindliche Franzofe erbittet 
Urlaub, zur Herftellung feiner Gefundheit auf einige Monate 
nach Frankreich zu reifen. Der König ift durch dies übellaunifche 
Weſen verlegt, und führt fort, in den Freundesbriefen, welche 
er ihm nachjendet, dies Krankthun zu höhnen. In Frankreich 
jolle fich jett ein Wärwolf zeigen, fein Zweifel, daß ver Marquis 
dies ſei, als Preuße, und in feiner kläglichen Krankenhülle. Ob 
er jegt Kleine Kinder ejje? Die Unart habe er doch jonjt nicht 
gehabt, aber auf Reifen ändere fich Vieles am Menſchen. Der 
Marquis bleibt ftatt weniger Monate zwei Winter; als er zu— 
rüdfehren will, jendet er Zeugnifje feiner Aerzte; wahrfcheinlich 
war der wadre Mann in ver That frank gewefen, aber ven 
König verlegt diefe unbehilfliche Legitimation eines alten Freun- 
des im Innerjten. Und wie diefer zurüdfehrt, ift das alte Ver— 
hältniß verdorben. Noch will ihn der König nicht loslaſſen, 
aber er gefällt jich darin, durch Stachelreven und ftarfe Scherze 
den Treulojen zu trafen. Da fordert der Franzofe, in tiefiter 
Seele gefränft, ſeine Entlafjung. Er erhält fie, und man erfennt 


ee 


- 


den Schmerz und Zorn des Königs aus dem Beſcheide. ALS 
ver Marquis in dem letten Brief, ven er vor feinem Tode dem 
König ſchrieb, noch einmal nicht ohne Bitterfeit vorhielt, wie 
höhnend und fchlecht er einen uneigennüßigen Verehrer behandelt, 
da las der König fchweigend den Brief. Aber an die Wittive 
des Toten jchrieb er betrübt von jeiner Freundjchaft für ihren 
Satten, und ließ ihm in fremdem Land ein fojtbares Denkmal 
errichten. — Mit den meijten feiner Lieben ging e8 dem großen 
Fürjten fo, magifch wie feine Kraft, anzuziehen, ebenjo dämoniſch 
war feine Fähigkeit, abzuftoßen. Wer aber darin einen Fehler 
des Mannes jchelten will, dem jei die Antwort, daß e8 in ber 
Geſchichte faum einen andern König gegeben hat, ver in jo groß. 
artiger Weiſe fein geheimftes Seelenleben feinen Freunden aufs 
geſchloſſen hat, als Friedrich. 

Wenige Monde trug Friedrich IL. die Krone, da ſtarb 
Raifer Karl VI. Jetzt trieb den jungen König alles, ein großes 
Spiel zu wagen. Daß er ſolchen Entſchluß faßte, war troß ber 
augenblidlichen Schwäche Defterreichs doch an ſich Zeichen eines 
feden Muths. Die Länder, welche er vegierte, zählten etiva ein 
Siebentheil der Menjchenmafje, welche in dem weiten Gebiet 
ver Maria Therefin lebte. Es ift wahr, jein Heer war vor- 
läufig dem öjterreichifchen an Zahl und Kriegstüchtigfeit weit 
überlegen, und nach ver Vorftellung ver Zeit war die Maſſe des 
Volkes nicht in der Weije zur Ergänzung des Heeres geeignet, 
iwie jegt. Und wenig ahnte er die Größe Maria Therefia’s, 
Aber Schon in den Vorbereitungen zum Einmarfch bewies der 
König, daß er lange darauf gehofft, jich mit Defterreich zu mefjen, 
in gehobener Stimmung begann er einen Kampf, ver für jein 
Leben und das feines Staates entjcheivend werden jollte. Wenig 
fümmerte ihn im Grunde das Recht, welches er auf jchlejiiche 
Herzogthümer etwa noch Hatte und durch feine Federn vor 
Europa zu erweifen fuchte. Die Politik ver despotiſchen Staaten 
des fiebenzehnten und achtzehnten Iahrhunderts jorgte darum 
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überhaupt nicht. Wer feiner Sache einen guten Schein geben 
konnte, benugte auch diejes Mittel; im Nothfall war auch ver 
unmwahrjcheinlichite Beweis, der jchalfte Vorwand genug. So 
batte Ludwig XIV. gefriegt, jo hatte ver Kaifer gegen die Türken, 
Italiener, Deutjchen, Franzoſen und Spanier fein Intereſſe 
verfolgt, jo war dem großen Kurfürften ein Theil feiner Erfolge 
durch Andere verporben worden. Grade da, wo das Recht ver 
Hohenzollern am veutlichiten gejprochen hatte, — wie in 
Pommern, — waren fie am meiften vwerfürzt worden. Durch 
niemand mehr als durch den Kaiſer und das Haus Habsburg. 
Jetzt fuchte ein Hohenzollern die Rache. „Sei mein Cicero und 
beweije das Necht meiner Sache, ich werde dein Cäſar fein und 
fie durchführen“, jchrieb Friedrich feinem Jordan nach dem Ein- 
marſch in Schlefien. Xeicht mit beflügeltem Schritt wie zum 
Tanze betrat ver König die Felder feiner Siege, Immer noch 
war heiterer Lebensgenuß, das ſüße Tändeln mit Verſen, geijt- 
volles Geplauder mit feinen VBertrauten über die Freuden des 
Tages, über Gott, Natur und Unifterblichfeit, was er für das 
Sulz feines Lebens hielt. Aber die große Arbeit, in die er 
getreten war, begann ihre Wirkungen auf jeine Seele ſchon nach 
den eriten Wochen, bevor er noch die Feuerprobe der eriten 
großen Schlacht durchgemacht hatte. Und fie hat feitvem an 
feiner Seele gehämmert und gejchmiedet, bis fie jein Haar grau 
fürbte und das feurige Herz zu flingendem Metall verhärtete. 
Mit der wundervollen Klarheit, die ihm eigen war, beobachtete 
er ven Beginn dieſer Aenderungen. Wie ein Fremder jah er 
Ihon damals auf fein eigenes Leben. „Du wirft mich philo- 
fophifcher finden, als du denkſt,“ jchreibt er dem Freunde, 
„ich bin e8 immer gewefen, bald mehr bald weniger. Meine 
Jugend, das Feuer der Leivenjchaft, das Verlangen nach Ruhm, 
ja, um dir nichts zu verbergen, auch die Neugierde, endlich 
ein geheimer Inſtinkt haben mich aus der fühen Ruhe ge— 
trieben, die ich genoß, und der Wunjch meinen Namen in den 
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Zeitungen und der Gefchichte zu jehen, hat mich jeitab geführt. 
Komm her zu mir, die Philojophie behält ihre Rechte, und ich 
verjichere dich, wenn ich nicht dieje verdammte Vorliebe für den 
Ruhm hätte, ich würde nur an ruhiges Behagen venfen.“ 

Und als der treue Jordan in feine Nähe fommt und er ven 
Mann des friedlichen Genuffes furchtſam und unbehaglich im 
Felde fieht, va empfindet der König plöglich, va er ein Anderer 
und Stärferer geworden it. Der Anfommende war von ihm 
jo lange als der Gelehrtere geehrt worden, er hatte ihm Verſe 
gebejjert, Briefe jtilijirt, in Kenntniß der griechifchen Gelehrten- 
Ihulen war er ihm weit überlegen gewejen. Und troß aller 
philofophifchen Bildung machte er dem König jet den Eindruck 
eines Mannes ohne Muth; mit herbem Spotte fuhr der König 
gegen ihn los. Und in einer jeiner beiten Improvijationen 
jtellt ex ſich ſelbſt als Krieger dem weichlichen Philojophen 
gegenüber. Sp unbillig die Spottverje waren, mit denen er ihn 
immer wieder überjchüttete, jo jchnell war doch auch die Rückkehr 
der alten herzlichen Empfindung. Aber e8 war auch der erite 
leiſe Fingerzeig des Schickſals für den König jelbit; noch oft 
jollte ihm das Gleiche begegnen, er follte werthe Männer, treue 
Freunde einen nach dem andern verlieren, nicht nur durch den 
Tod, noch mehr durch die Kälte und Entfremdung, welche 
zwijchen feinem und ihrem Weſen fich aufthat. Denn der Weg, 


den er jeßt betreten hatte, jollte alle Größe, aber auch alle Ein- 


jeitigfeiten feiner Natur immer jtärfer ausbilden, bis an die 
Grenze des Menjchlichen; je höher er fich felbjt über die Andern 
erhob, deſto feiner mußte ihm ihr Wejen erjcheinen ; fait alle, 
die er in jpäteren Jahren mit dem eigenen Maße maß, waren 
wenig im Stande, dabei zu bejtehen. Und das Mißbehagen 
und die Enttäufchung, die er dann empfinden jollte, wurden 
wieder jchärfer und rückſichtsloſer, bis er ſelbſt auf einſamer 
Höhe aus Augen, die wie Horn in dem verjteinerten Antlit 
jtanden, auf das Treiben der Menfchen zu feinen Füßen 
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berunterfah. Immer aber bis zu feinen leßten Stunden wurde 
der durchdringende Strahl feines prüfenden Blickes unterbrochen 
durch ven hellen Glanz einer weichen menfchlichen Empfindung. 
Und daß diefe ihm blieb, macht die große tragische Geftalt für 
ung jo rührend. 

Setzt freilich im erften Kriege fieht er auf die jtille Ruhe 
jeines „Remusberg“ noch mit Sehnjucht zurüd und tief fühlt 
er den Zwang eines ungeheuren Gejchids, der ihn bereits 
umgiebt. „Es ift ſchwer, mit Gleihmuth dies Glück und Unglüd 
zu ertragen,“ fchreibt er; „wol fann man falt ſcheinen im Glüd 
und unberührt bei Verluften, die Züge des Gejichts fünnen fich 
verjtellen, aber ver Mann, das Innere, die Falten des Herzens 
werden deshalb nicht weniger angegriffen.“ Und hoffnungsvoll 
jchließt er: „Alles, was ich von mir wünjche, ift doch nur, daß 
die Erfolge nicht meine menjchlihen Empfindungen und Tugen— 
den verderben, zu denen ich mich immer befannt habe. Möchten 
meine Freunde mich jo finden, wie ich immer gewejen bin.“ 
Und am Ende des Krieges fchreibt er: „Sieh, dein Freund ift 
zum zweitenmal Sieger. Wer hätte vor einigen Jahren gejagt, 
daß dein Echüler in der Vhilofophie eine militäriiche Rolle in 
der Welt jpielen werde ? daß die Vorſehung einen Dichter aus- 
erjehen würde, das politifche Syitem Europa's umzuftürzen?“ *) 
— So frifch und jung empfand Friedrich, als er aus dem eriten 
Kriege im Triumphzuge nach Berlin zurüdfehrte. 

Zum zweitenmal zieht er aus, Schlefien zu behaupten. 
Wieder ift er Sieger, Schon hat er das ruhige Selbjtgefühl eines 
erprobten Feloherrn, lebhaft ift feine Freude über die Güte 
jeiner Truppen. „Alles, mas mir bei diefem Siege fchmeichelt“, 
jchreibt er an Frau von Camas **), „ift, daß ich durch den 
ſchnellen Entfchluß und ein fühnes Manoeuvre zur Erhaltung jo 


*) Qeuvres T. XVII Nr. 140, p. 213. 
**) Oeuvres T. XVIIL Nr. 10. 
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vieler braven Leute beitragen fonnte. Ich wollte nicht den 
geringften meiner Soldaten um eitlen Ruhm, der mich nicht 
mehr täufcht, verwunden lafjen.“ Aber mitten in den Kampf 
fiel der Tod von zwei feiner liebften Freunde, Jordan und 
Kayſerlingk. Rührend ift feine Klage. „In weniger als drei 
Monaten habe ich meine beiden treueften Freunde verloren, 
Leute, mit denen ich täglich gelebt habe, anmuthige Gejellichafter, 
ehrenwerthe Männer und wahre Freunde. E8 ift ſchwer für ein 
Herz, das jo empfindfam gefchaffen wurde wie das meine, den 
tiefen Schmerz zurüdzudrängen. Kehre ich nach Berlin zurüd, 
ich werde fajt fremd in meinem eigenen Baterlande, iſolirt in 
meinem Haufe fein. Auch Cie haben das Schickſal gehabt, auf 
einmal viele Berfonen zu verlieren, die Ihnen lieb waren; ich 
bewundere Ihren Muth, aber nahahmen kann ich ihn nicht. 
Meine einzige Hoffnung iſt die Zeit, die mit allem zu Ende 
fommt, was e8 in der Natur giebt. Sie fängt an die Eindrüde 
in unferm Gehirn zu jchwächen, und hört damit auf uns felbft 
zu vernichten. Ich fürchte mich jetzt vor allen ven Orten, welche 
mir die traurige Erinnerung an Freunde, die ich für immer ver- 
loren habe, zurüdrufen.“ — Und noch vier Wochen nach dem 
Tode jchreibt er derfelben Freundin, die ihn zu tröften verjuchte: 
„Glauben Sie nicht, daß der Drang der Gefchäfte und Gefahren 
in der Traurigfeit zerjtreut, ich weiß aus Erfahrung, das ijt ein 
ichlechtes Mittel. Leider find erjt vier Wochen vergangen, feit 
meine Thränen und mein Schmerz begann, aber nach ven heftigen 
Anfällen der erjten Tage fühle ich mich jet ebenfo traurig, ebenfo 
wenig getröjtet, als im Anfang.“ Und als ihm fein würdiger 
Erzieher Duhan aus der Hinterlaffenjchaft Jordan's einige fran— 
zöfifche Bücher fchiet, die der König begehrt hatte, fchrieb ver 
Fürft noch im Spätherbit deſſelben Jahres: „Mir famen die 
Thränen in die Augen, als ich die Bücher meines armen ge- 
ſchiedenen Jordan öffnete; ich habe ihn jo jehr geliebt und es 
Frentag, Bilder. IV. 16 
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wird mir jehr ſchwer zu denken, daß er nicht mehr it.“ — 
Nicht lange und der König verlor auch ven Vertrauten, an ven 
diefer Brief gerichtet ift. 

Der PVerluft der Yugendfreunde im Jahre 1745 bilvet 
einen wichtigen Abjchnitt im innern Leben des Könige. Mit 
den uneigennügigen ehrlichen Männern jtarb ihm faſt alles, 
was ihn im Verkehr mit Andern glüclich gemacht hatte. Die 
Verbindungen, in welche er jegt als Mann trat, waren ſämmtlich 
von anderer Art. Auch die beiten ver neuen Befannten wurden 
vielleicht Vertraute einzelner Stunden, nicht die Freunde jeines 
Herzens. Das Bedürfniß nach anregendem geijtigen Verkehr 
blieb, ja e8 wurde jtärfer und anfpruchsvoller. Denn er ijt auch 
darin eine einzige Erjcheinung, er fonnte heitere und vertraueng- 
volle Verhältniffe niemals entbehren, nicht das leichte, fajt rück— 
haltsloſe Geplauder, welches durch alle Schattirungen menjch- 
licher Stimmung, tieffinnig oder frivol, von den größten Fragen 
des Menjchengefchlechts bis zu den kleinſten Tagesereigniſſen 
berabflatterte. Gleich nach feiner Thronbeiteigung hatte er an 
Voltaire gefchrieben und ihn zu fich eingelavden ; er war mit dem 
Sranzojen zuerjt- 1740 auf einer Reife bei Wejel zuſammen— 
getroffen, kurz darauf war Voltaire auf wenige Tage für ſchweres 
Geld nach Berlin gefommen, er hatte ſchon damals dem König 
den Eindrud eines Narren gemacht, aber Friedrich fühlte doch 
eine unendliche Verehrung vor dem Talent des Mannes; Vol— 
taive war ihm der größte Dichter aller Zeiten, Hofmarjchall des 
Parnafjes, auf dem der König jelbjt jo gern eine Rolle jpielen 
wollte. Immer jtärfer wurde Friedrich’ Wunſch, ven Mann 
zu befigen. Er betrachtete fich als jeinen Schüler, er wünſchte 
jeven jeiner Verſe durch den Meifter gebilligt, er lechzte unter 
jeinen märfifhen Officieren nach dem Wit und Geift der ele- 
ganten Franzojen; endlich war auch die Eitelfeit eines Souveräng 
dabei, er wollte ein Fürjt der ſchönen Geiſter und Philojophen 
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werden, wie er ein ruhmgefrönter Heerführer geworden war. 
Seit dem zweiten fchlefijchen Kriege wurden zumeift die Fremden 
feine Bertrauten, feit 1750 warb ihm die Freude, auch ven 
großen Voltaire als Mitglied feines Hofhaltes bei fich zu ſehen. 
Es war fein Unglüd, daß der ſchlechte Mann nur wenige Jahre 
unter den Barbaren aushielt. 


Dieſe zehn Jahre von 1746 bis 1756 find es, in denen 


Friedrich als Schriftiteller Selbitgefühl und eine Bedeutung 
gewann, welche noch heut in Deutjchland nicht nach Gebühr 
gewürdigt wird. Leber jeine franzöfiichen Verſe vermag der 
Deutjche nur unvollitändig zu urtheilen. Er war ein behenver 
Dichter, dem fich mühelos jede Stimmung in Reim und Vers 
fügte. Er hat aber in feiner Lyrik die Schwierigkeiten der 
fremden Sprache vor den Augen eines Franzofen niemals voll- 
jtändig überwunden, wie fleißig auch feine Vertrauten durch- 
ſahen; ja es fehlte ihm, wie uns fcheint, immer an der gleich- 
mäßigen rhetorifhen Stimmung, jenem Stil, der in der Zeit 
Voltaire's das erjte Kennzeichen eines berufenen Dichters war ; 
denn neben jhönen und erhabenen Säten in prächtiger Phraſe 
jtörten triviale Gedanken und banaler Ausdrud. Auch feine 
Geſchmacksbildung war nicht ficher und felbftändig genug; er 
war in jeinem äfthetifchen Urtheil fchnell bewundernd, kurz 
abſprechend, aber in der Stille weit abhängiger von ver 
Meinung feiner franzöfiihen Bekannten, als fein Stolz ein- 
geräumt hätte. Das Beſte, was in der franzöfiihen Poefie 
damals erblühte, die Nücdfehr zur Natur und der Kampf 
Ihöner Wahrheit gegen die Feſſeln der alten Convenienz, blieb 
dem König unverjtändlih; Rouſſeau war ihm lange Zeit ein 
ercentrifcher armer Teufel, und der gewiljenhafte und lautere 
Geiſt Diverot’8 galt ihm gar für feicht. Und dennoch jcheint 
uns, daß in feinen Gedichten und grade in den leichten Im— 
provifationen, die er feinen Freunden gönnt, nicht jelten ein 


Reichthum an poetiſchem Detail und ein herzgewinnender Ton 
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wahren Gefühls durchbricht, um den ihn wenigſtens ſein Vorbild 
Voltaire beneiden könnte *). — 

Wie die Commentare Cäſar's iſt Friedrich's Geſchichte 
ſeiner Zeit eines der bedeutendſten Denkmale der hiſtoriſchen 
Literatur **). Es iſt wahr, er ſchrieb gleich dem römiſchen Feld— 
herrn, gleich jedem handelnden Staatsmann die Thatſachen ſo, 
wie ſie in der Seele eines Betheiligten reflectiren, nicht alles 
iſt von ihm gleichmäßig gewürdigt, und nicht jeder Partei gönnt 
er ihr beſtes Recht; aber er weiß unendlich vieles, was jedem 
Fernſtehenden verborgen bleibt, und führt nicht unparteiiſch, 
aber auch gegen ſeine Gegner hochgeſinnt in einige innerſte 
Motive der großen Ereigniſſe ein. Er ſchrieb zuweilen ohne 
den großen Apparat, den ein Hiftorifer von Fach um fich ſam— 
meln muß, e8 begegnete ihm daher, daß Erinnerung und Urtheil, 
jo zuverläffig beide find, ihn am einzelnen Stellen im Stich 
liegen ; endlich jchrieb er eine Apologie jeines Haufes, feiner 
Politik, feiner Feldzüge, und wie Cäſar verfchweigt er einigemal- 
und legt die Thatjachen jo zurecht, wie er fie auf die Folgezeit 
gebracht wünſcht. Aber vie Wahrheitsliebe und Offenherzigfeit, 


*) Es ift hier allerdings nicht der Ort, auf Einzelheiten einzugeben, 
wozu auch jeine dramatifchen Verſuche einladen, — Wir befiten endlich 
eine forgfältige Ausgabe feiner Werfe, Aber e8 wäre nicht minder 
Pflicht, eine Auswahl feiner Poeften und fein größeres Gejchichtswerf 
in guter beutfcher Hebertragung zu einem Gemeingut der Nation zu 
machen, welcher dieſe Seite im Leben ihres Königs bis jet noch zu 
fremd geblieben ift. 

**) Die Theile feines Geſchichtswerks erjchienen befanntlih unter 
befondern Titeln, mit mehren Einleitungen. Die Memoiren des Haufes 
Brandenburg (begonnen 1746), im größten Theil unbedeutend und zu— 
fammengejchrieben, dann Gefchichte meiner Zeit (verf. 1746 — 75), fein 
Meifterftüd, dann die große Gefchichte des fiebenjährigen Krieges (beendet 
1764), endlich die Memoiren feit dem Hubertusburger Frieden (verf. 1775 
bis 1779): fie bilden troß ungleihmäßiger Behandlung doch ein zu- 
Tammenbängendes Ganzes, 
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mit der er fein Haus und fein eignes Thun behandelt, ijt 
dennoch nicht weniger bewundernswerth, als die jouveräne 
Ruhe und Freiheit, in der er über den Begebenheiten jchwebt, 
troß der fleinen rhetorifchen Schnörfel, welche im Gefchmad ver 
Zeit lagen, 

Sritaunlih wie feine Fruchtbarkeit it feine BVieljeitigfeit. 
Einer der größten Militärfchriftiteller, ein bedeutender Gejchicht- 
fchreiber, behender Dichter, und daneben populärer Philofoph, 
praftiicher Staatsmann, ja jogar anonymer, ſehr ausgelaffener - 
Pamphletjchreiber und einigemal Journaliſt, iſt er ſtets bereit, 
für alles, was ihn erfüllt, erwärmt, begeijtert, mit der Weder. 
in's Feld zu ziehen, und jeden anzugreifen in Verfen und Proja, 
der ihn reizt oder ärgert, nicht nur Papit und Kaiferin, Jeſuiten 
und holländiſche Zeitungsfchreiber, auch alte Freunde, wenn fie 
ihm lau erjcheinen, was er nicht leiden kann, oder wenn fie gar 
von ihm abzufallen drohen. Nie hat es — feit Luther — einen 
fo fampfluftigen, rückſichtsloſen, unermüdlichen Schreiber gegeben. 
Sobald er die Feder zum Schreiben anſetzt, ijt er wie Proteus 
alles, Weiſer oder Intrigant, Hiftorifer oder Poet, wie e8 grade 
die Situation verlangt, immer ein bewegter, feuriger, geiftwoller, 
zuweilen auch unartiger Menſch, an fein königliches Amt aber 
denft er wenig. Alles was ihm lieb ift, feiert er durch Gedichte 
oder Lobreden: die erhabenen Lehren feiner Bhilofophie, feine 
Freunde, fein Heer, Freiheit des Glaubens, jelbjtändige Forſchung, 
Toleranz und Bildung des Volkes. 

Erobernd hatte der Geift Friedrich's ſich nach allen Rich- 
tungen ausgebreitet. Es gab, fo ſchien e8, fein Hinderniß, das 
ihn aufhielt, wo der Ehrgeiz antrieb zu fiegen. Da famen die 
Sahre der Prüfung, fieben Jahre furchtbarer, herzquälender 
Sorgen. Die große Periode, wo dem reichen hochfliegenden 
Geiſte die ſchwerſten Aufgaben, die je ein Menjch bejtanden, 
auferlegt wurden, wo ihm fajt alles unterging, was er für jich 
jelbft an Freude und Glüd, an Hoffnungen und egoiftiichem 
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Behagen beſaß, wo auch Holdes und Anmuthiges in dem 
Menjhen jterben jollte, damit er der entjagende Fürft feines 
Volkes, der große Beamte des Staates, der Held einer Nation 
wurde. Nicht eroberungsluftig zog er diesmal in den Kampf; 
daß er um jein und Jeines Staates Leben zu kämpfen hatte, war 
ihm lange vorher deutlich geworden. Aber um jo höher wuchs 
ihm der Entſchluß. Wie der Sturmwind wollte er in die Wolfen 
brechen, die jih won allen Seiten um fein Haupt zufammenzogen. 
Durch die Energie eines unwiderftehlichen Angriffs gedachte er 
die Wetter zu zertheilen, bevor fie fich entluvden. Er war bis 
dahin nie befiegt worden, feine Feinde waren gefchlagen, fo oft 
er, jein furchtbares Werkzeug, das Heer, in der Hand, auf fie 
gejtoßen-war. Das war eine Hoffnung, die einzige. Wenn ihm 
auch diesmal erprobte Gewalt nicht verfagte, jo mochte er feinen 
Staat retten. 

* Aber gleich bei dem eriten Zufammentreffen mit den 
Dejterreichern, ven alten Feinden, jah er, daß auch fie von ihm 
gelernt hatten und Andere geworden waren. Bis zum Aeußerſten 
jpannte er feine Kraft, und bei Collin verjagte fie ihm. “Der 
18. Juni 1757 ift der verhängnißvollite Tag in Friedrich's 
Leben. Dort begegnete, was ihm noch zweimal in diejem Kriege 
den Sieg entriß: der Feldherr hatte feine Feinde zu gering 
geachtet, er hatte feinem eigenen tapfern Heere das Ueber- 
menschliche zugemuthet. Nach einer furzen Betäubung hob 
ſich Friedrich in neuer Kraft. Aus dem Angriffsfriege war er 
auf eine verzweifelte Defenfive angewiejen, von allen Seiten 
brachen die Gegner gegen jein Fleines Land, mit jeder großen 
Macht des Fejtlandes trat er in tötlichen Kampf, er, der Herr 
über nur vier Millionen Menjchen und über ein gejchlagenes 
Heer. Jetzt bewährte er fein Feloherrntalent, wie er fich nach 
Verluſten den Feinden entzog und fie wieder padte und ſchlug, 
wo man ihn am wenigjten erwartete, wie er fich bald dem einen, 
bald dem andern Heere entgegenwarf, unübertroffen in feinen 
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Dispofitionen, unerjchöpflich in feinen Hilfsmitteln, unerreicht 
als Führer und Schlachtenherr feiner Truppen. So ftand er, 
einer gegen fünf, gegen Dejterreicher, Rufen, Franzejen, von 
denen jeder einzelne der Stärfere war, zu gleiches, Zeit noch) 
gegen Schweden und die Neichstruppen. Fünf Iahre lang 
fämpfte er jo gegen eine ungeheure Uebermacht, tedes Frühjahr 
in Gefahr, allein durch die Mafjen erdrückt zu werben, jeden 
Herbit wieder befreit. Ein lauter Ruf der Bewunderung und 
des Mitgefühls ging durch Europa. Und unter den eriten wider- 
willigen Lobrednern waren feine heftigiten Feinde., Grade jetst, 
in diefen Jahren des wechjelnden Gefchides, wo dev König felbit 
jo bittre Zufälle des Schlachtenglücks erlebte, wurde feine Krieg- 
führung das Staunen aller Heere Europas. Wie er feine Linien 
gegen den Feind zu ftellen wußte, immer als der Schnellere und 
Gewandtere, wie er jo oft in fchräger Stellung den ſchwächſten 
Flügel des Feindes überflügelte, zurüdvrängte und zufammen- 
warf, wie feine Neiterei, die neu gefchaffen zu her erften ver 
Welt geworden war, in Furie über den Feind ‚jtürzte, feine 
Reihen zerriß, feine Haufen zerfprengte, das wurde überall als 
neuer Fortichritt ver Kriegskunſt, als die Erfindung des größten 
Genies gepriejen. Taftif und Strategie des preußifchen Heeres 
wurde für alle Armeen Europa’s fait ein halbes Jahrhundert 
Vorbild und Mujter. Cinjtimmig wurde das Urtheil, daß 
Friedrich der größte Feldherr feiner Zeit jei, daß es vor ihm, 
jo lange e8 eine Gejchichte giebt, wenig Heerführer gegeben, die 
mit ihm zu vergleichen wären. Daß die fleinere Zahl jo häufig 
gegen die Mehrzahl fiegte, daß fie auch geſchlagen nicht zerſchmolz, 
jondern, wenn faum der Feind feine Wunden geheilt, jo drohend 
und gerüftet wie früher ihm gegenübertrat, das jchien unglaublich. 
Wir aber rühmen nicht die Kriegführung des Königs allein, auch 
die Fuge Befcheidenheit, mit welcher er feine Lineartaftit hand— 
habte. Er wußte jehr gut, wie ſehr ihn die Rüdficht auf Ma- 
gazine und Verpflegung beengte und die Taufende von Karren, 
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auf denen er Proviant und die Tagesbedürfniſſe des Soldaten 
mit jich \rühren mußte. Aber er wußte auch, daß dieſe Methode 
für ihn \die einzige Rettung war. Einmal, als er nach ver 
Schlacht Wi Roßbach den bewundernswerthen Marſch nad 
Schlefien machte, 41 Meilen in fünfzehn Tagen, da in der 
höchſten — verließ er ſeine alte Methode, er zog durch die 





Länder wie jetzt andere Armeen, er ließ die Leute von den 
Wirthen verpflegen. Aber jogleich kehrte er wieder weife zu dem 
alten Brauch‘ zurück*). Denn jobald feine Feinde ihm dieſe 
freie Bewegy.ng nachmachen lernten, war er jicher verloren. 
Wenn die alte Yandesmiliz in feinen alten Provinzen wieder 
aufftand, die Schweden verjagen half und Colberg und Berlin 
tapfer vertheidigte, jo ließ er jich das zwar gerne gefallen ; aber 
er hütete fich jehr, den Volfsfrieg zu ermuntern, und als fein 
oftfriefifches Landvolk fich felbitfräftig gegen die Franzofen erhob 
und von dieſen dafür hart heimgejucht wurde, ließ er ihm rauh 
jagen, es ſei jelbit Schuld daran; denn der Krieg jollte für die 
Soldaten ſein für den Bauer und Bürger die ungeſtörte Arbeit, 
die Steuern, die Aushebung. Er wußte wol, daß er verloren 
war, wenn ein Volkskrieg in Sachſen und Böhmen gegen ihn 
aufgeregt wurde. Grade dieſe Beſchränkung des umſichtigen 
Feldherrn auf die militäriſchen Formen, welche ihm allein den 
Kampf möglich machten, mag zu ſeinen größten Eigenſchaften 
gerechnet werden. 

Immer lauter wurde der Schrei der Trauer und Bewun— 
derung, mit welcher Deutſche und Fremde dieſem Todeskampfe 
des umſtellten Löwen zuſahen. Schon im Jahre 1740 war der 
junge König von den Proteſtanten als Parteigänger für Ge— 
wiſſensfreiheit und Aufklärung gegen Intoleranz und Jeſuiten 
gefeiert worden. Seit er wenige Monate nach der Schlacht bei 
Collin die Franzoſen bei Roßbach ſo gründlich geſchlagen hatte, 


*) v. Tempelhof, Siebenjähriger Krieg J. S. 282. 
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wurde er ver Held Deutfchlands, ein Jubelruf der Freude brach 

überall aus. Durch zweihundert Jahre hatten die Franzojen — 
dem vielgetheilten Land große Unbill zugefügt, grade jett begann 
das deutjche Weſen fich gegen ven Einfluß franzöfifcher Bildung 
zu fegen, und jet hatte ver König, der ſelbſt die pariſer Verſe 
jo jehr bewunderte, die parifer Generäle jo unübertrefflich mit 
deutfchen Kugeln weggeſcheucht. Es war ein jo glänzender Eieg, 
eine jo ſchmachvolle Niederlage ver alten Feinde, e8 war eine 
Herzensfreude überall im Reich; auch wo die Soldaten der 
Landesherren gegen König Friedrich im Felde lagen, jubelten 
daheim Bürger und Bauern über feine deutjchen Hiebe. Und je 
länger der Krieg dauerte, je lebhafter der Glaube an die Un- 
überwindlichfeit des Königs wurde, deſto mehr erhob fich das 
Selbitgefühl ver Deutjchen. Seit langen, langen Jahren fanden 
jie jeßt einen Held, auf deſſen Kriegsruhm fie ftolz fein durften, 
einen Mann, der mehr als Menfchliches Teiftete. Unzählige 
Anekdoten liefen von ihm durch das Land, jeder kleine Zug von 
jeiner Ruhe, guten Laune, Freumblichteit gegen einzelne Soldaten, 
von der Treue feines Heeres flog Hunderte von Meilen ; wie 
er in Todesnoth die Flöte im Zelte blies, wie jeine wunden 
Soldaten nach der Schlaht Choral fangen, wie er den Hut wor 
einem Regiment abnahm — es iſt ihm ſeitdem öfter nachgemacht 
worden — das wurde am Nedar und Rhein herumgetragen, 
gedruckt, mit frohem Lachen und mit Thränen der Rührung 
gehört. Es war natürlich, daß die Dichter fein Lob fangen, 
waren doch drei von ihnen im preußifchen Heere gewejen, Gleim 
und Lejjing als Secretäre commandirender Generäle, und 
Ewald von Kleift, ein Liebling der jungen literarifchen Kreife, 
als Dfficter, bis ihn die Kugel bei Kunnersporf traf. Aber noch 
rührender für uns iſt die treue Hingebung des preußiſchen 
Bolfes. Die alten Provinzen, Preußen, Pommern, die Marfen, 
Weitphalen litten unfäglich durch den Krieg, aber die jtolze 
Freude, Antheil an dem Helden Europa’$ zu haben, hob auch 
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den fleinen Mann oft über das eigene Leiden heraus. Der 
bewaffnete Bürger und Bauer 309 jahrelang immer wieder 
‚ als Landmiliz in's Feld. MS eine Anzahl Rekruten aus dem 
Cleve'ſchen und der Grafjchaft Ravensperg nach verlorenem 
Treffen fahnenflüchtig wurde und in die Heimat zurüdfehrte, 
da wurden die Ausreißer von ihren eigenen Yandsleuten und 
Verwandten für eidbrüchig erklärt, verbannt und aus den 
Dörfern zum Heere zurücgejagt. 

Nicht anders war das Urtheil im Ausland. In den pro- 
tejtantifhen Kantonen der Echweiz nahm man jo warmen Theil 
an dem Geſchick des Königs, als wären die Enfel der Rütli- 
männer nie vom deutjchen Reich abgelöft worden. Es gab dort 
Leute, die vor Verdruß franf wurden, wenn die Sache des 
Königs Tchlecht jtand*). Ebenjo war es in England. ever 
Sieg des Königs erregte in London laute Freude, die Häufer 
wurden erleuchtet, Bildniffe und Lobgedichte feilgeboten, im 
Parlament verfündete Pitt bewundernd jede neue That des 
großen Alliirten. Selbſt zu Paris war man im Theater, in den 
Geſellſchaften mehr preußifch als franzöfifch gefinnt. Die Fran 
zojen jpotteten über ihre eigenen Generäle und die Clique der 
Pompadour, wer dort für die franzöfiichen Waffen war, fo be— 
richtet Duclos, durfte faum damit laut werden. In Petersburg 
war Großfürjt Peter und jein Anhang jo gut preußifch, daß 
dort bei jedem Nachtheil, ven Friedrich erhalten, in der Stilfe 
getrauert wurde. Ya bis in die Türkei und zum Khan der Tar- 
taren reichte der Enthufiasmus. Und dieſe Pietät eines ganzen 
Welttheilg überdauerte den Krieg, Dem Maler Hadert wurde 
mitten in Sicilien bei der Durchreife durch eine fleine Stadt 
von dem Magijtrat ein Ehrengejchent von Wein und Früchten 
überreicht, weil fie gehört hätten, daß er ein Preuße fei, ein 
Unterthban des großen Könige, dem fie dadurch ihre Ehrfurcht 


*) Sulzer an Gleim in: Briefe der Schweizer von Körte, S. 354, 
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erweifen wollten. Und Muley Ismael, Kaifer von Maroffo, 
ließ die Schiffsmannfchaft eines Bürgers von Emden, den die 
Barbaresfen nach Mogador gefchleppt, ohne Löfung frei, ſchickte 
die Mannjchaft neugefleivet nach Liffabon und gab ihnen vie 
Verſicherung: ihr König ſei der größte Mann der Welt, fein 
Preuße jolle in feinen Ländern Gefangener fein, feine Kreuzer 
würden nie die preußifche Flagge angreifen. 

Arme gedrücte Seele des deutjchen Volkes, wie lange war 
e8 doch her, jeit die Männer zwifchen Rhein und Oder nicht die 
Freude gefühlt hatten, unter ven Nationen der Erde vor andern 
geachtet zu fein! Yegt war durch ven Zauber einer Manneskraft 
alles wie umgewandelt. Wie aus bangem Traum erwacht jah 
ver Landsmann auf die Welt und in fein eigenes Herz. Lange 
hatten die Menjchen jtill vor fich Hin gelebt, ohne Vergangen- 
heit, deren fie fich freuten, ohne eine große Zukunft, auf die fie 
hofften. Jetzt empfanden fie auf einmal, daß auch fie Theil 
hatten an der Ehre und Größe in der Welt, daß ein König und 
jein Volk, alle von ihrem Blute, dem deutſchen Wejen eine 
goldne Faffung gegeben hatten, der Gefchichte der civilifirten 
Menſchheit einen neuen Inhalt. Jetzt durchlebten fie alle felbit, 
wie ein großer Menjch fümpfte, wagte und fiegte. Yet arbeite 
in deiner Schreibjtube, friedlicher Denfer, phantafievoller 
Träumer, du hajt über Nacht gelernt, mit Lächeln auf das 
Fremde herabzujehen und von deiner eigenen Anlage Großes 
zu hoffen. DVerjuche jet, was aus deinem Herzen quillt. — 

Aber während die junge Kraft des Volkes in begeiiterter 
Wärme die Flügel regte, wie empfand unterdeh der große Fürft, 
der ohne Ende gegen die Feinde rang? Als ein jchwacher Ton 
Hang der begeifternde Ruf des Volkes an jein Ohr, fait gleich- 
gültig vernahm ihn der König. In ihm wurde es jtiller und 
fülter. Zwar immer wieder famen leidenfchaftlihe Stunden 
des Schmerzes und herzzerreißender Sorge. Er verjchloß fie 
vor feinem Heere in ſich, das ruhige Antlig wurde härter, 
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tiefer die Furchen, geſpannter der Blick. Gegen wenige Ver— 
traute öffnete er in einzelnen Stunden das Innere, dann bricht 
auf einige Augenblide der Schmerz eines Mannes hervor, der 
an den Grenzen des Menfchlichen angefommen ijt. 

Zehn Tage nach ver Schlacht bei Collin ſtarb feine Mutter; 
wenige Wochen darauf jcheuchte er im. Zorn feinen Bruder 
August Wilhelm vom Heere, das diefer zu führen nicht Fräftig 
genug gewejen war; das Jahr darauf jtarb auch dieſer, wie ver 
meldende Officier dem König verfündete, durch Gram getötet. 
Kurz darauf erhielt er die Nachricht vom Tode feiner Schweiter 
von Baireuth. Einer nach dem andern von feinen Generälen fanf 
an jeiner Seite oder verlor des Königs Vertrauen, weil er ven 
übermenjchlihen Aufgaben diejes Krieges nicht gewachjen war. 
Seine alten Soldaten, fein Stolz, eherne Krieger in drei harten 
Kriegen erprobt, fie, die fterbend noch die Hand nach ihm aus— 
jtredten und feinen Namen riefen, wurden in Haufen um ihn 
zerjchmettert, und was in die weiten Gaſſen eintrat, die der Tod 
unaufhörlich in fein Heer riß, das waren junge Leute, manche 
gute Kraft, viel fchlechtes Voll. Der König gebrauchte fie, 
wie die andern auch, jtrenger, härter. Auch der jchlechteren 
Mafje gab fein Blid und Wort Bravour und Hingebung, aber 
er wußte doch, wie dies alles nicht retten würde; furz und 
jchneivend wurde fein Tadel, jparjam fein Lob. So lebte er 
fort, fünf Sommer und Winter famen und gingen, riefig war 
die Arbeit, unermüdlich fein Denfen und Gombiniren, das 
Fernſte und Kleinjte überfah prüfend jein Adlerauge, und doch 
feine Aenderung, und doch nirgend eine Hoffnung. Der König 
(a8 und jcehrieb in den Stunden der Ruhe, grade wie früher, 
er machte jeine Verſe und unterhielt die Correfponvdenz mit 
Voltaire und Algarotti, aber er war gefaßt, alles das werde 
nächjteng für ihn ein Ende haben, ein kurzes, jchnelles; er trug 
Tag und Nacht bei fich, was ihn von Daun und Laudon frei 
machte. Der ganze Handel wurde ihm zuweilen werächtlich. 
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Diefe Stimmungen des Mannes, von welchem das geiftige 
Leben Deutjchlands feine neue Zeit datirt, verdienen wol, daß 
der Deutjche fie mit Ehrfurcht beachte. Es ift hier nur möglich 
Einzelne herauszuheben, wie e8 vorzugsweife in den Briefen 
Friedrich's an den Marquis d'Argens und Frau von Camas 
hervorbricht. So fpricht ver große König von feinem Leben: 

(1757. Juni.) Das Mittel gegen meinen Schmerz liegt 
in der täglichen Arbeit, die ich zu thun verpflichtet bin, und in 
den fortgefegten Zerjtreuungen, die mir die Zahl meiner Feinde 
gewährt. Wenn ich bei Collin getötet wäre, ich würde jegt in 
einem Hafen fein, wo ich feinen Sturm mehr zu fürchten hätte. 
Jetzt muß ich noch über das jtürmifche Meer fchiffen, bis ein 
feiner Winfel Erde mir das Gut gewährt, was ich auf dieſer 
Welt nicht habe finden fünnen. — Seit zwei Jahren jtehe ich 
wie eine Mauer, in die das Unglüd Brefche geichoffen hat. 
Aber denken Sie nicht, daß ich weich werde, Man muß fich 
Ihügen in diefen unfeligen Zeiten durch Eingeweide von Eifen 
und ein Herz von Erz, um alles Gefühl zu verlieren. Der 
nächfte Monat wird entjcheiven für mein armes Land. Meine 
Rechnung ift: ich werde es retten, oder mit ihm untergehen. 
Sie können fich feinen Begriff machen von der Gefahr, in der 
wir find, und von den Schreden, die uns umgeben. — 

(1758. Dee.) Ich bin dies Leben fehr mühe, der ewige 
Jude ift weniger hin- und hergezogen als ich, ich habe alles ver- 
loren, was ich auf diefer Welt geliebt und geehrt habe, ich jehe 
mich umgeben von Unglüdlichen, deren Leiden ich nicht abhelfen 
fann. Meine Seele ift noch gefüllt mit den Eindrücken der 
Ruinen aus meinen bejten Provinzen und der Schreden, welche 
eine Horde mehr von unvernünftigen Thieren als von Menjchen 
dort verübt hat. Auf meine alten Tage bin ich faft bis zu einem 
Theaterfönig herabgefommen; Sie werden mir zugeben, daß eine 
ſolche Lage nicht fo reizvoll ift, um die Seele eines Philojophen 
an das Leben zu feſſeln. 
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(1759. März.) Ich weiß nicht, was mein Schidjal ſein 
wird. Ich werde alles thun, was von mir abhängen wird, um 
mich zu retten, und wenn ich unterliege, ver Feind foll e8 theuer 
bezahlen. Ich habe mein Winterquartier als Klausner über- 
jtanden, ich fpeife allein, bringe mein Leben mit Lejen und 
Schreiben hin, und foupire nicht. Wenn man traurig tft, jo 
fojtet e8 auf die Länge zu viel, unaufhörlich jeinen Verdruß zu 
verbergen, und e8 ift befjer, fich allein zu betrüben, als jeine 
Beritimmung in die Gefellfhaft zu bringen. Nichts tröjtet 
mich als die jtarfe Anſpannung, welche die Arbeit fordert; jo 
lange fie dauert, verfcheucht fie die traurigen Ideen. 

Aber ach, wenn die Arbeit geendet ift, dann werden bie 
Grabesgedanfen wieder jo lebendig, wie vorher. Maupertuis 
hat Recht, die Summe der Uebel ift größer als die des Guten. 
Aber mir ift e8 gleich, ich habe faſt nichts mehr zu verlieren, 
und die wenigen Tage, die mir bleiben, beunrubigen mich nicht 
fo jehr, daß ich mich lebhaft dafür intereffiren jollte. — 

(1759. 16. Aug.) Ich will mich auf ihren Weg ftellen und 
mir den Hals abjchneiven lajjen, oder die Hauptſtadt retten. 
Ich venfe, das ift Ausdauer genug. Für den Erfolg will ich 
nicht ftehen. Hätte ich mehr als ein Leben, ich wollte e8 für 
mein Vaterland bingeben. Wenn mir aber diejer Streich 
fehlichlägt, To halte ich mich für quitt gegen mein Land, und es 
wird mir erlaubt fein, für mich felbjt zu jorgen. Es giebt 
Grenzen für alles. Ich ertrage mein Unglüd, ohne daß es mir 
ven Muth nimmt. Aber ich bin fehr entfchlofien, wenn dies 
Unternehmen fehlichlägt, mir einen Ausweg zu machen, um 
nicht der Spielball von jeder Sorte von Zufall zu fein. — 
Glauben Sie mir, man braucht noch mehr als Feitigfeit und 
Ausdauer, um fich in meiner Yage zu erhalten. Aber ich jage 
Ihnen frei heraus, wenn mir ein Unglüd begegnet, jo rechnen 
Sie nicht darauf, daß ich Ruin und Untergang meines Vater- 
landes überlebe. Ich habe meine eigne Art zu venfen. Ich will 
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‚ weder Sertorius noch Cato nachahmen, ich denke gar nicht an 
. meinen Ruhm, jondern an ven Staat. — 

(1760. Oft.) Der Tod ift füß im Vergleich mit jolchem 
Leben. Haben Sie Mitgefühl mit meiner Lage, glauben Sie 
mir, daß ich noch vieles Traurige verberge, womit ich Andere 
nicht betrüben und beunruhigen wil. — Ich betrachte als 
Stoifer ven Tod. Niemals werde ich den Moment erleben, 
der mich verpflichten wird, einen nachtheiligen Frieden zu 
ſchließen. Keine Ueberredung, feine Beredtfamfeit werden mich 
bejtimmen fünnen, meine Schmach zu unterzeichnen. Entweder 
laffe ih mich unter den Trümmern meines Vaterlandes 
begraben, oder wenn diefer Trojt bei vem Geſchick, welches mich 
verfolgt, noch zu ſüß erjeheint, jo werde ich meinen Leiden ein 
Ende machen, jobald e8 nicht mehr möglich wird fie zu ertragen. 
Ich habe gehandelt und ich fahre fort zu handeln nach dieſem 
innerlichen Ehrgefühl. Meine Jugend habe ich meinem Bater 
geopfert, mein Mannesalter meinem Baterlande, ich glaube 
dadurch das Recht erlangt zu haben, über meine alten Jahre zu 
verfügen. Ich ſage e8 und ich wiederhole e8: nie wird meine 
Hand einen vemüthigenden Frieden unterzeichnen. Ich babe 
einige Bemerkungen über die militärifchen Talente Karl's XII. 
gemacht *), aber ich habe nicht darüber nachgedacht, ob er fich 
hätte töten jollen oder nicht. Ich denke, daß er nach der Ein- 
nahme von Straljund weifer gethan hätte fich zu expediren ; 
aber was er auch gethan oder gelafjen hat, jein Beijpiel it 
feine Kegel für mich, Es giebt Leute, welche ſich vom Glück 
belehren laſſen; ich gehöre nicht zu der Art. Ich Habe für 
Andere gelebt, ich will für mich fterben. Ich bin ſehr gleich- 


*) Er batte 1759, ein Jahr, bevor er vorftehende Worte an den Mar- 
quis d'Argens fchrieb, durch diefen Bertrauten feinen Aufiat: Reflexions 
sur les talents militaires et sur le caractäre de Charles XII. roi de 
Suede druden laffen, eine der merfwürdigften Abhandlungen des Königs. 
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giltig über das, was man darüber jagen wird, und verfichere 
Ihnen, ich werde e8 niemals hören. Heinrich IV. war ein 
jüngerer Sohn. aus gutem Haufe, der fein Glück machte, ihm 
fam es nicht darauf anz wozu hätte er fich im Unglüd hängen 
iolfen? Ludwig XIV. war ein großer König und hatte große 
Hilfsmittel, er z0g fih wohl oder übel aus der Affaire. Was 
mich betrifft, ich habe nicht die Hilfsquellen dieſes Mannes, 
aber die Ehre ift mir mehr werth als ihm, und wie ich Ihnen 
gefagt habe, ich richte mich nach niemand, Wir zählen, wenn 
mir recht ift, fünftaufend Yahre feit Schöpfung. der Welt, ich 
glaube, daß dieſe Rechnung viel zu niedrig für das Alter des 
Uniwerfums iſt. Das Land Brandenburg hat gejtanden dieſe 
ganze Zeit, bevor ich war, und wird fortbeftehen nach meinem 
Tode. Die Staaten werden erhalten durch die Fortpflanzung 
der Racen, und jo lange man mit Vergnügen daran arbeiten 
wird das Leben zu vervielfältigen, wird auch der Haufen durch 
Minifter oder Souveräne regiert werden. Das bleibt fich faſt 
gleich : ein wenig einfältiger, ein wenig flüger, die Unterjchieve 
find jo gering, daß die Maſſe des Volkes kaum etwas davon 
wahrnimmt. Wiederholen Sie mir alfo nicht die alten Ein» 
wendungen der Hofleute, Eigenliebe und Eitelfeit vermögen 
durchaus nicht meine Empfindung zu ändern. Es iſt fein Aft 
der Schwäche, jo unglüdliche Tage zu enden, e8 ift eine vor— 
jichtige Politil. — Ich habe alle meine Freunde verloren, meine 
liebſten Verwandten, ich bin unglüdlich nach allen Möglichkeiten, 


Sein Bli für die Fehler Karl’s XIL war gefchärft durch Die geheimen 
Erfabrungen, die er an fich jelbft in den verlorenen Schlachten der letzten 
Jahre gemacht hatte, und indem er mit Adtung dem unglüdlichen 
Eroberer das Urtheil ſprach, ftellte er dabei fich zugleich die höhere Be- 
rechtigung feiner eigenen maßvollen Politik feſt. Die Schrift ift deßhalb 
nicht nur eine harakterifggiche Urkunde feiner weifen Mäßigung, fie ift 
auch ein Denkmal ftiller Selbftbefreiung und eines innern Fortichritts, 
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ich habe nichts zu Hoffen, meine Feinde behandeln mich mit Ver- 
achtung, mit Hohnlachen, und ihr Stolz vüftet ſich mich unter 
ihre Füße zu treten. 

(1760. Nov.) Meine Arbeit ift ſchrecklich, der Krieg hat 
fünf Feldzüge gedauert. Wir vernachläffigen nichts, was ung 
Mittel des Widerjtandes geben fann, und ich ſpanne ven Bogen 
mit meiner ganzen Kraft; aber eine Armee ift zufammengefett 
aus Armen und Köpfen. Arme fehlen uns nicht, aber vie Köpfe 
find bei uns nicht mehr vorhanden, wenn Sie fich nicht etwa die 
Mühe geben wollen, mir einige beim Bildhauer Adam zu be- 
stellen, und die würden grade jo viel nüßen, als was ich habe. 
Meine Pflicht und Ehre halten mich feit. Aber trog Stoicismus 
und Ausdauer giebt e8 Augenblicde, wo man einige Luft verjpürt, 
jich dem Teufel zu ergeben. Adieu, mein lieber Marquis, laſſen 
Sie fich’8 gut gehen und machen Sie Ihre Gelübde für einen 
armen Teufel, der fich von binnen begeben wird, um nach jener 
Wieſe, die mit Aſphodelos bepflanzt ift, zu reifen, wenn ber 
Frieden nicht zu Stande fommt. 

(1761. Juni.) Zählen Sie dies Jahr nicht auf ven Srieben. 
Wenn das Glück mich nicht verläßt, fo werde ich mich aus dem 
Handel ziehen, jo gut ich fan. Aber ich werde im nächiten Jahr 
noch auf dem Seil tanzen und gefährliche Sprünge machen 
müfjen, wenn e8 Ihren jehr apoftolifchen, ſehr chriftlichen und 
ſehr mosfowitiichen Majejtäten gefällt zu rufen: „Springe, 
Marquis!’ — Ach, wie find die Menſchen doch hartherzig! Man 
jagt mir: „Du haft Freunde.“ Ja Schöne Freunde, die mit gefreuzten 
Armen einem jagen: „Wirklich, ich wünſche dir alles Glück!“ 

„Aber ich ertrinfe, reicht mir einen Strid!* — „Nein, bu 
hi nicht ertrinken.“ — „Do, ich muß im nächiten Augenblid 
untergehn.“ — „OD, wir hoffen das Gegentheil. Aber wenn dir 
das begegnete, jo jei überzeugt, wir werden dir eine jchöne 
Grabſchrift machen.“ — So ijt die Melt das find die jchönen 
Complimente, womit man mich von allen Zeiten bewillfommt. 

Freytag, Bilder. IV. 17, 
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(1762. Ian.) Ich bin jo unglüdlich in diefem ganzen 
Kriege gewejen mit der Feder und mit dem Degen, daß ich ein 
großes Miftrauen gegen alle glücklichen Ereignifje erhalten habe. 
Ja, die Erfahrung ift eine Schöne Sache; in meiner Jugend war 
ich ausgelaffen wie ein Füllen, das ohne Zaum auf einer Wieſe 
umberfpringt, jetzt bin ich vorfichtig geworden wie ver alte Nejtor. 
Aber ich bin auch grau, runzelig aus Kummer, durch Körper- 
leiven niedergedrückt und, mit-einem Worte, nur noch gut vor Die 
Hunde geworfen zu werden. Sie haben mich immer ermahnt, 


mich wohl zu befinden, geben Sie mir das Mittel, mein Lieber, 


wenn man gezauft wird, wie ih. Die Vögel, welche man dem 
Muthwillen der Kinder überläft, die Kreifel, welche durch Meer- 
katzen herumgepeitjcht werden, find nicht mehr umhergetrieben und 
gemißhandelt, als ich bis jet durch drei wüthende Feinde war. 

(1762. Mai.) Ich gehe durch eine Echule der Geduld, 
fie ift hart, langwierig, graufam, ja barbarifch. Ich rette mich 
daraus, indem ich das Univerfum im Ganzen anfehe, wie von 
einem fremden Planeten. Da erjcheinen mir alle Gegenftände 
unendlich Klein, und ich bemitleive meine Feinde, daß fie ich 
jo viel Mühe um fo Geringes geben. Iſt es das Alter, iſt e8 
das Nachdenken, ijt e8 die Vernunft? ich betrachte alle Ereigniffe 
des Lebens mit viel mehr Gleichgiltigkeit al8 ſonſt. Giebt es 
etwas für das Wohl des Staats zu thun, jo jege ich noch einige 
Kraft daran, aber unter uns gefagt, e8 ift nicht mehr das feurige 
Stürmen meiner Jugend, nicht der Enthufiasmus, der mich jonft 
bejeelte. Es ift Zeit, daß der Krieg zu Ende geht, denn meine 
Predigten werden langweilig, und bald werden meine Zuhörer 
fich über mich beflagen. 

Und an Frau von Samas jchreibt er: „Sie fprechen von 
dem Tod des armen %... Ad, liebe Mama, jeit ſechs Jahren 
beflage ich nicht mehr die Toten, jondern die Lebenden.“ — 

Sp ſchrieb und trauerte der König, aber er hielt aus. Und 
wer durch die finjtere Energie feines Entjchluffes erjchüttert wird, 
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der möge fich vor der Meinung hüten, daß in ihr die Kraft 
dieſes wunderbaren Geiftes ihren höchjten Ausdrud finde. Es 
ift wahr, der König hatte einige Augenblide der Betäubung, 
wo er die Kugel des Feindes für fich forderte, um nicht felbit 
den Tod in der. Kapfel fuchen zu müfjen, welche er in ven Klei— 
dern trug; es ift wahr, er war fejt entichlofjen, ven Staat nicht 
dadurch zu verderben, daß er als Gefangener Dejterreich® Lebe ; 
in jo fern hat, was er fehreibt, eine furchtbare Wahrheit. Aber 
er war auch von poetifcher Anlage, war ein Kind aus dem Jahr- 
hundert, welches fich fo ſehr nach großen Thaten ſehnte und in 
dem Aussprechen erhabener Stimmungen fo hohe Befriedigung 
fand, er war im Grund feines Herzens ein Deutjcher mit den- 
jelben Herzensbevürfniffen, wie etwa der unendlich ſchwächere 
Klopitod und deſſen VBerehrer. Das Reflectiren und entfchloffene 
Ausiprechen jeines legten Plans machte ihn innerlich freier und 
beiterer. Auch feiner Schweiter von Baireuth fchrieb er darüber 
in dem unheimlichen zweiten Jahre des Krieges, und diefer Brief 
ift beſonders charafteriftiich.*) Denn auch die Schweiter it 
entjchloffen, ihn und ven Fall ihres Haufes nicht zu überleben, 
und er billigt diefen Entſchluß, dem er übrigens in feinem 
püftern Behagen über die eigenen Betrachtungen wenig DBe- 
achtung gönnt. Einft hatten die beiden Königskinder im jtrengen 
Baterhaufe heimlich die Rollen franzöfifher Trauerjpiele mit 
einander recitirt, jet jchlugen ihre Herzen wieder in dem ein- 
miüthigen Gedanken, ſich durch einen antifen Tod aus dem 
Leben voll Täufhung, Verirrung und Leiden zu befreien. Aber 
als die aufgeregte und nervöſe Schweiter gefährlich erfranfte, 
da vergaß Friedrich alle feine Philofophie aus der Schule der 
Stoa, und in leivenfchaftlicher Zärtlichkeit, die noch feſt im Leben 
hing, forgte und grämte er fich um die, welche ihm die liebjte 
feiner Familie war. Und als fie ftarb, da wurde fein lauter 


*) Oeuvres XXVII, 1. Nr. 328 vom 17. September. 
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Sammer vielleicht noch durch die Empfindung gejchärft, daß er 
zu tragifch in das zarte Leben der Frau gegriffen hatte. So 
mischt fich auch bei vem größten von allen Deutfchen, welche aus 
der erjten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts herauffamen, 
poetifche Empfindung und der Wunſch, ſchön und groß zu er— 
iheinen, jeltfam in das ernjthafte Yeben ver Wirklichkeit. Der 
arme fleine Profefjor Semler, welcher in ver tiefiten Rührung 
noch jeine Attitude jtubirt und feine Complimente überlegt, und 
der große König, welcher in falter Erwartung feiner Todesſtunde 
noch über den Selbjtmord in ſchöngeformten Perioden jchreibt, 
beide find die Söhne derjelben Zeit, in welcher das Pathos, 
welches in ver Kunſt noch feinen würdigen Ausdruck findet, wie 
Schlingpflanze um das wirkliche Leben wuchert. Der König aber 
war größer als jeine Philofophie. In der That verlor er gar nicht 
jeinen Muth, die zähe, troßige Kraft des Germanen, und nicht Die 
jtille Hoffnung, welche ver Menjch bei jever jtarfen Arbeit bedarf. 

Und er hielt aus. Die Kraft feiner Feinde wurde geringer, 
auch ihre Feloherren nutzten fich ab, auch ihre Heere wurden zer- 
ichmettert, endlich trat Rußland von der Coalition zurüd. Dies 
und die legten Siege des Königs gaben ven Ausſchlag. Er hatte 
überwunden, er hatte das eroberte Schlefien für Preußen gerettet, 
jein Volk frohlodte, die treuen Bürger feiner Hauptſtadt bereiteten 
ihm den feitlichiten Empfang, er aber mied die Freude ver Menfchen 
und fehrte allein und ſtill nach Sansjouci zurüd. Er wollte ven 
Keit jeiner Tage, wie er jagte, im Frieden für jein Volk leben. 

Die erjten dreiundzwanzig Jahre feiner Regierung hatte er 
gerungen und gekriegt, feine Kraft gegen die Welt purchzufegen ; 
noch dreiundzwanzig Jahre follte er frieplich über fein Volk 
herrſchen al8 ein weiſer und jtrenger Hausvater. Die Ideen, 
nach denen er den Staat leitete, mit größter Selbftwerleugnung, 
aber jelbitwiltig, das Größte eritrebend und auch das Kleinſte 
beherrſchend, find zum Theil durch höhere Bildungen der Gegen- 
wart überwunden worden ; fie entjprachen ver Einficht, welche 





m A 


jeine Jugend und die Erfahrungen des eriten Mannesalters 
ihm gegeben hatten. Frei jollte der Geift fein, jever denken, 
was er wollte, aber thun, was feine Bürgerpflicht war. Wie 
er felbft jein Behagen und feine Ausgaben dem Wohl des 
Staates unterordnete, mit etwa 200,000 Thalern den ganzen 
königlichen Haushalt bejtritt, zuerjt an den Vortheil des Volkes 
und zulegt an jich dachte, jo jollten alle jeine Unterthanen bereit- 
willig das tragen, was er ihnen an Pflicht und Laſt auflegte. 
Jeder jollte in dem Kreife bleiben, in ven ihn Geburt und Er- 
ziehung gefett, der Edelmann jollte Gutsherr und Officier fein, 
dem Bürger. gehörte die Stadt, Handel, Induftrie, Lehre und 
Erfindung, dem Bauer der Ader und die Dienfte. Aber in 
feinem Stande jollte jever gedeihen und ſich wohl fühlen. 
Gleiches, jtrenges, jchnelles Recht für jeden, feine Begünftigung 
des Bornehmen und Reichen, in zweifelhaftem Falle lieber des 
fleinen Mannes. Die Zahl der thätigen Menfchen vermehren, 
jeve Thätigfeit jo lohnend als möglich machen und fo hoch als 
möglich jteigern, jo wenig als möglich vom Ausland faufen, alles 
felbjt produciren, den Ueberſchuß über die Grenzen fahren, das 
war der Hauptgrundjat feiner Staatswirthichaft. Unabläffig war 
er bemüht, vie Morgenzahl des Aderbovens zu vergrößern, neue 
Stellen für Anfiedler zu ſchaffen. Sümpfe wurden ausgetrodnet, 
Seen abgezapft, Deiche aufgeworfen ; Kanäle wurden gegraben, 
Vorſchüſſe bei Anlagen neuer Fabriken gemacht, Städte und 
Dörfer auf Antrieb und mit Gelomitteln der Regierung maſſiver 
und gejünder wieder aufgebaut; das landjchaftliche Creditſyſtem, 
die Feuerjocietät, die königliche Bank wurden gegründet, überall 
wurden Volksſchulen gejtiftet, unterrichtete Leute angezogen, überall 
Bildung und Ordnung des regierenden Beamtenjtandes durch 
Prüfungen und ftrenge Controle gefördert. Es iſt Sache des 
Gefchichtichreibers das aufzuzählen und zu rühmen, auch ein— 
zelne verfehlte VBerfuche des Königs hervorzuheben, die bei dem 
Beſtreben, alles ſelbſt zu leiten, nicht außsbleiben fonnten. 
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Für alle ſeine Länder ſorgte der König, nicht zuletzt für 
ſein Schmerzenskind, das neuerworbene Schleſien. Als der 
König die große Landſchaft eroberte, hatte ſie wenig mehr als 
eine Million Einwohner*). Lebhaft wurde dort der Gegenjat 
empfunden, ver zwijchen ver bequemen öfterreichifhen Wirth- 
schaft und dem fnappen, rajtlojen, alles aufregenden Regiment 
ver Preußen war. In Wien war der Katalog verbotener Bücher 
größer gewefen als zu Rom, jett famen unaufbörlich die Bücher- 
ballen aus Deutjchland in die Provinz gewandert, das Lejen 
und Kaufen war zum Verwundern frei, jogar die gedrudten 
Angriffe auf den eigenen Landesherrn. In Defterreich war e8 
“ Brivilegium der Vornehmen, ausländifches Tuch zu tragen; als 
in Preußen der Vater Friedrich’8 des Großen die Einfuhr von 
fvemdem Tuch verboten hatte, Fleivete er zuerft ſich und feine 
Prinzen in Landtuch. In Wien hatte fein Amt für vornehm 
gegolten, wenn dazu noc etwas Anderes als Repräfentation 
erfordert wurde, alle Arbeit war Sache der Subalternen, ver 
Kammerherr galt mehr als der verdiente General und Minijter ; 
in Preußen war auch der Vornehmite gering geachtet, wenn er 
dem Staat nichts nüßte, und der König ſelbſt war ver aller- 
genauejte Beamte, der über jedes Tauſend Thaler, das erfpart 
oder verausgabt wurde, jorgte und jchalt. Wer in Dejterreich 
vom fatholifchen Glauben abfiel, wurde mit Confiscation und 
Verweiſung bejtraft, bei ven Preußen fonnte zu jedem Glauben 
ab- und zufallen, wer da wollte, das war feine Sache. Bei 
den Kaiferlichen war ver Regierung im Ganzen läjtig gewejen, 
wenn fie fich um etwas hatte befümmern müfjen, die preußijchen 
Beamten hatten ihre Nafe und ihre Hände überall. Trotz ver 


*) Im Jahre 1740: 1,100,000, im Sabre 1756: 1,300,000, 1763 
war die Zabl auf 1,150,000 gejunten, 1779 waren 1,500,000, Dan 
nahm damals an, daß das Land noch 2—300,000 Menſchen mebr er- 
halten fünne, — e8 zählt jett über 3,000,000, 








263 


rei jchlefifchen Kriege wurde die Provinz weit blühender als 
zur Kaiſerzeit. Einjt hatten Hundert Jahre nicht ausgereicht, 
die handgreiflichen Spuren des breißigjährigen Krieges zu 
verwiſchen, die Leute erinnerten fich wol, wie überall in ven 
Städten die Schutthaufen aus ver Schwedenzeit gelegen hatten, 
überall neben ven gebauten Häufern die wüjten Brandftellen. 
Diele fleine Städte hatten noch Blockhäuſer nach alter ſlaviſcher 
Art mit Stroh- und Schindelvdach, feit lange dürftig ausgeflidt. 
Durch die Preußen waren die Spuren nicht nur alter Ver- 
wüſtung, auch der neuen des fiebenjährigen Krieges nach wenigen 
Yahrzehnten getilgt. Friedrich hatte einige hundert neue Dörfer 
angelegt, hatte fünfzehn anjehnliche Städte zum großen Theil 
auf königliche Koften wieder in regelmäßigen Straßen aufmauern 
laſſen, er hatte ven Gutsherrn ven harten Zwang aufgelegt, 
einige taufend eingezogene Bauerhöfe wieder aufzubauen und 
mit erblichen Eigenthümern zu bejegen. Zur Raijerzeit waren 
die Abgaben weit geringer gewejen, aber fie waren ungleich 
vertheilt und lafteten zumeijt auf vem Armen, der Adel war vom 
größten Theil verjelben befreit, die Erhebung war ungejchidt, 
viel wurde veruntreut und fchlecht verwendet, es floß verhältnif- 
mäßig wenig in die fatjerlichen Kaffen. Die Preußen dagegen 
hatten das Land in Feine Kreije getheilt, ven Werth des gefammten 
Bodens abgejchätt, in wenig Jahren fait alle Steuerbefreiung 
aufgehoben, das flache Land zahlte jett feine Grundftener, die 
Städte ihre Acciſe. So trug die Provinz die doppelten Laſten 
mit. größerer Leichtigkeit, nur die Privilegirten murrten; und 
dabei konnte fie noch 40,000 Soldaten unterhalten, während 
jonjt etwa 2060 im Lande gewefen waren. Vor 1740 hatten 
die Evelleute die großen Herren gejpielt, wer fatholifch und reich 
war, lebte in Wien, wer ſonſt das Geld aufbringen konnte, 309 
jih nach Breslau; jest ſaß die Mehrzahl ver Gutsherren auf 
ihren Gütern, die Krippenreiterei hatte aufgehört, ver Adel wußte, 
daß es ihm beim König für eine Ehre galt, wenn er für die 
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Gultur des Bodens jorgte, und daß der neue Herr jolchen falte 
Verachtung zeigte, die nicht Yandwirthe, Beamte over Offictere 
waren. Früher waren die Procejje unabjehbar und fojtjpielig 
geweſen, ohne Beitebung und Geldopfer kaum durchzuſetzen, 
jest fiel auf, daß die Zahl der Advokaten geringer wurde, die 
Urtbeile jo jchnell famen. Unter ven Dejterreichern freilich war 
der Karavanen-Handel mit dem Oſten Europa's größer gewejen, 
die Bufowiner und Ungarn, auch die Polen entfremdeten jich und 
jahen bereits nach Triejt, aber dafür erhoben jich neue Induftrien : 
Wolle und Tuch, und in den Gebirgsthälern ein großartiger 
Leinwandhandel. Viele fanden die neue Zeit unbequem, mancher 
wurde in der That durch ihre Härte gedrüdt, wenige wagten zu 
leugnen, daß e8 im ganzen weit beſſer geworden war. 

Aber noch etwas Anderes fiel vem Schlejier an dem preu- 
ßiſchen Wejen auf, und bald gewann dies Auffallende eine jtille 
Herrjchaft über jeine eigene Seele. Das war ein hingebenver 
jpartanijcher Geiſt der Diener des Königs, der bis in die niedern 
Aemter ſo häufig zu Tage kam. Da waren die Accijeeinnehmer, 
Ihon vor Einführung des franzöjischen Syſtems wenig beliebt, 
invalide Unterofficiere, alte Soldaten des Königs, die jeine 
Schlachten gewonnen hatten, im Pulverdampfe ergraut waren. 
Sie jagen jegt an den Thoren und rauchten aus ihrer Holzpfeife, 
fie erhielten jehr geringen Gehalt, fonnten fich gar nichts zu gute 
thun, aber jie waren vom frühen Morgen bis jpäten Abend zur 
Stelle, thaten ihre Pflichten gewandt, furz, pünktlich, wie alte 
Soldaten pflegen. Sie dachten immer an ihren Dienjt, er war 
ihre Ehre, ihr Stolz. Und noch lange erzählten alte Schlefier 
aus der Zeit des großen Königs ihren Enfeln, wie ihnen auch 
an andern preußiichen Beamten die Pünktlichkeit, Strenge und 
Ehrlichkeit aufgefallen war. Da war in jeder Kreisjtadt ein 
Einnehmer der Steuern, er haufte in feiner Kleinen Dienjtjtube, 
die vielleicht zu gleicher Zeit jein Schlafzimmer war, und 
jummelte in einer großen hölzernen Schüfjel die Grundſteuer, 
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weiche die Schulzen —— am beſtimmten Tage in ſeine 
Stube trugen. Viele tauſend Thaler wurden auf langer Liſte 
verzeichnet und bis auf den letzten Pfennig in die großen Haupt— 
kaſſen abgeliefert. Gering war die Beſoldung auch eines ſolchen 
Mannes, er ſaß, nahm ein und packte in Beutel, bis ſein Haar 
weiß wurde und die zitternde Hand nicht mehr die Zweigroſchen— 
ſtücke zu werfen vermochte. Und der Stolz ſeines Lebens war, 
daß der König auch ihn perſönlich kannte und wenn er einmal 
durch den Ort fuhr, während dem Umſpannen ſchweigend aus 
ſeinen großen Augen nach ihm hinſah, oder wenn er ſehr gnädig 
war, ein wenig gegen ihn das Haupt neigte. Mit Achtung und 
einer gewiſſen Scheu ſah das Volk auch auf dieſe untergeordneten 
Diener eines neuen Princips. Und nicht die Schleſier allein. 
Es war damit überhaupt etwas Neues in die Welt gekommen. 
Nicht aus Laune nannte Friedrich II. ſich den erſten Diener 
ſeines Staates. Wie er auf den Schlachtfeldern ſeinen wilden 
Adel gelehrt hatte, daß es höchſte Ehre ſei für das Vater— 
land zu ſterben, ſo drückte ſein unermüdliches pflichtgetreues 
Sorgen auch dem kleinſten ſeiner Diener in entlegenem Grenz— 
ort die große Idee in die Seele, daß er zuerſt zum Beſten 
ſeines Königs und des Landes zu leben und zu arbeiten 
habe. 

Als die Provinz Preußen im jiebenjährigen Kriege, ge- 
zwungen wurde ber Kaijerin Elifabeth zu huldigen, und mehre 
Sahre dem ruſſiſchen Neich einverleibt blieb, da wagten die 
Beamten ver Landſchaft dennoch unter der fremden Armee und 
Regierung insgeheim für ihren König Geld und Getreide zu 
erheben, große Kunjt wurde angewendet die Transporte durch— 
zubringen. Viele waren im Geheimniß, nicht ein Verräther 
darunter, verkleidet jtahlen fie fich mit Lebensgefahr durch vie 
ruſſiſchen Heere. Und fie merften, daß fie geringen Dank ernten 
wiirden, denn der König mochte jeine Oſtpreußen überhaupt 
nicht leiden, er jprach geringichätig von ihnen, gönnte ihnen 
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ungern die Gnaden, die er andern Provinzen erwies, jein Antlit 
wurde zu Stein, wenn er erfuhr, daß einer feiner jungen Officiere 
zwiſchen Weichjel und Memel geboren jei, und nie betrat er feit 
dem Kriege oftpreußifches Gebiet. Die Oftpreußen aber ließen 
fich dadurch in ihrer Verehrung gar nicht ftören, fie hingen mit 
treuer Liebe an dem ungnädigen Herrn, und fein bejter und be- 
geifterter Lobrepner war Immanuel Kant. | 

Wol war e8 ein ernjtes, oft rauhes Leben in des Königs 
Dienjt, unaufhörlih das Schaffen und Entbehren, auch dem 
Beſten war e8 jchwer dem jtrengen Herrn genug zu thun, auch 
der größten Hingebung wurde ein kurzer Dank; war eine Kraft 
abgenugt, wurde fie vielleicht alt bei Seite geworfen; ohne 
Ende war die Arbeit, überall Neues, Angefangenes, Gerüfte an 
unfertigem Baue. Wer in das Land fam, dem erjchien das 
Leben gar nicht anmuthig, e8 war joherb, einförmig, vaub, wenig 
Schönheit und jorgloje Heiterkeit zu finden. Und wie ver frauen- 
(ofe Haushalt des Königs, die Ihweigjamen Diener, die unter- 
würfigen VBertrauten unter den Bäumen eines ftillen Gartens 
dem fremden Gaſt den Eindrud eines Kloſters machten, jo fand 
er in dem ganzen preußifchen Wejen etwas von der Entjagung 
und dem Gehorjam einer großen emfigen Ordensbrüderſchaft. 

Denn auch auf das Volk ſelbſt war etwas von dieſem 
Geiſte übergegangen. Wir aber verehren darin ein unfterbliches 
Berdienit Friedrich’8 IL, noch jett iſt dieſer Geift der Selbit- 
verleugnung das Geheimniß der Größe des preußifchen Staats, 
die legte und bejte Bürgſchaft für feine Dauer. Die kunſtvolle 
Majchine, welche ver große König mit jo viel Geiſt und That- 
fraft eingerichtet hatte, ſollte nicht ewig bejtehen, ſchon zwanzig 
Jahre nach jeinem Tode zerbrach fie; aber daß der Staat night 
zugleich mit ihr unterging, daß Intelligenz und Patriotismus 
der Bürger jelbjt im Stande waren, unter jeinen Nachfolgern 
auf neuen Grundlagen ein neues Leben zu jchaffen, das iſt das 
Geheimniß von Friedrich's Größe, 
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Neun Jahre nach, dem Schluß des letzten Krieges, der 
um die Behauptung Schleſiens geführt wurde, vergrößerte 
Friedrich ſeinen Staat durch einen neuen Erwerb, an Meilen— 
zahl nicht viel geringer, lerr an Menſchen, durch die polniſchen 
Landestheile, welche ſeitdem unter dem Namen Weſtpreußen 
deutſches Land geworden ſind. 

Waren ſchon die Anſprüche des Königs auf Schleſien 
zweifelhaft geweſen, ſo bedurfte es jetzt des ganzen Scharfſinns 
ſeiner Beamten, einige unſichere Rechte auf Theile des neuen 
Erwerbs auszuſchmücken. Der König ſelbſt frug wenig darnach. 
Er hatte mit faſt übermenſchlichem Heldenmuth die Beſetzung 
Schleſiens vor der Welt vertheidigt, durch Ströme von Blut 
war die Provinz an Preußen gekittet. Hier that die Klugheit 
des Politikers faſt allein das Werk. Und lange fehlte in der 
Meinung der Menſchen dem Eroberer die Berechtigung, welche, 
wie es jcheint, die Greuel des Krieges und das zufällige Glüd 
des Schlachtfelves verleihen. Aber viefer legte Yandgewinn 
des Königs, dem Kanonendonner und Siegesfanfare jo jehr 
iehlten, war doch von allen großen Geſchenken, welche das 
deutſche Volk Friedrich II. verdankt, das größte und ſegens— 
reichſte. Mehre hundert Sahre hindurch waren die vielgetheilten 
Deutjchen durch eroberungsluftige Nachbarn eingeengt und ge— 
ſchädigt worden, ver große König war der erjte Eroberer, welcher 
wieder die deutſchen Grenzen weiter nah Oſten binausjchob. 
Hundert Jahre nachdem fein großer Ahnherr die Rheinfejtungen 
gegen Ludwig XIV. vergebens vertheidigt hatte, gab er ven 
Deutjchen wieder die nachdrüdliche Mahnung, daß fie die Auf: 
gabe haben, Gejek, Bildung, Freiheit, Cultur und Induftrie in 
den Diten Europa’8 hineinzutragen. Sein ganzes Yand, einige 
altjächjiiche Territorien ausgenommen, war den Slaven durch 
Gewalt und Colonijation abgerungen, niemals jeit der Völker: 
wanderung des Mittelalters hatte der Kampf um die weiten 
Ebenen im Oſten der Oder aufgehört, nie hatte jein Haus ver- 
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geſſen, daß es Verwalter der deutſchen Grenze war. So oft 
die Waffen ruhten, ſtritten die Politiker. Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm hatte das Ordensland Preußen von der polniſchen 
Lehnshoheit befreit, Friedrich J. hatte auf dieſe iſolirte Colonie 
entſchloſſen die Königskrone geſetzt. Aber der Beſitz Oſtpreußens 
war unſicher, nicht die verfaulte Republik Polen drohte Gefahr, 
wol aber die aufiteigende Größe Rußlands. Friedrich hatte 
die Ruſſen als Feinde achten gelernt, er fannte die hochfliegen- 
ven Plane der Kaiferin Katharina. Da griff ver Huge Fürft 
im rechten Augenblid zu. Das neue Gebiet: Pommerellen, 
die Woiwodſchaft Kulm und Marienburg, das Bisthum Erme- 
land, die Stadt Elbing, win Theil von Kujavien, ein Theil von 
Pojen, verband Oftpreußen mit Pommern und ver Marf, Es 
war von je ein Grenzland gewejen, jeit der Urzeit hatten fich 
Bölfer von verjchiedenem Stamm an den Hüften „ver Ditiee 
gedrängt: Deutihe, Slaven, Lithauer, Finnen. Seit dem 
dreizehnten Jahrhundert waren die Deutjchen als Städtegründer 
und Aderbauer in dies Weichjelland gedrungen: Ordensritter, 
Kaufleute, Fromme Mönche, veutjche Evelleute und Bauern. 
Zu beiden Seiten des Weichjeljtroms erhoben ſich Thürme 
und Örenziteine der deutſchen Colonien. Bor allen ragte das 
prächtige Danzig, das Venedig der Oſtſee, ver große Seemarft 
der Siavenländer, mit feiner reichen Marienfiche und ven 
Paläjten jeiner Kaufherren, dahinter am andern Arm ver 
Weichjel fein befcheidener Rival Elbing, weiter aufwärts die 
jtattlichen Thürme und weiten Yaubengänge Marienburgs, dabei 
das große Fürſtenſchloß der deutſchen Ritter, das ſchönſte Bau- 
werk im deutſchen Norden, und in dem Weichjelthal auf üppigem 
Niederungsboden die alten blühenden Coloniftengüter, eine ver 
gejegneten Landjchaften der Welt, durch mächtige Dämme aus 
der Ordenszeit gegen die Verwüjtungen des Slavenſtromes 
geihügt. Noch weiter aufwärts Marienwerder, Graudenz, 
Kulm, und am den Nieverungen der Nete Bromberg, Mittel- 
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punft des Grenzftriches unter polnifchem Volk. Kleinere deutjche 
Städte und Dorfgemeinden waren durch das ganze Territorium 
zerjtreut, eifrig hatten auch die reichen Eiftercienjerklöfter Dliva 
und Peplin colonifirt. Aber die tyrannijche Härte des deutjchen 
Ordens trieb die‘ deutfchen Städte und Grundherren Weſt— 


preußens im fünfzehnten Jahrhundert zum Anſchluß an Polen. 


Die Reformation des jechzehnten Jahrhunderts unterwarf 
ſich nicht nur die Seelen der deutſchen Colonijten, auch in 
der großen NRepublif Polen waren drei Viertheile des Adels 
proteftantifch, in der flavifchen Landſchaft Pommerellen um 
1590 von Hundert Kirchipielen etwa fiebenzig. Und es ſchien 
eine furze Zeit, als jollte jich in vem ſlaviſchen Diten eine neue 
Bolfsfraft und neue Cultur entwideln, ein großer polnifcher 
Staat mit deutjcher Städtefraft. Aber die Einführung der 
Sefuiten brachte eine unheilwolle Umwandlung. Der polnifche 
Adel fiel zur fatholifchen Kirche zurüd, in den Jeſuitenſchulen 
wurden jeine Söhne zu befehrungsluftigen Fanatikern gezogen; 
von da an verfiel ver polnische Staat, immer troftlofer wurden 
die Zuftände. 

Nicht gleich war die Haltung der Deutfchen in Weftpreußen 
gegenüber befehrenden Yejuiten und jlavifcher Tyrannei. Der 
eingewanderte deutjche Adel wurde fatholiich und polnisch, die 
Bürger und Bauern blieben hartnädıg Proteitanten. Zu dem 
Gegenjat der Sprache fam jet auch der Gegenſatz der Con» 
fejfionen, zu dem Stammhaß die Glaubenswuth. Grade in dem 
Sahrhundert der Aufklärung wurde in diefen Landſchaften vie 
Verfolgung der Deutichen fanatifch, eine proteftantifche Kirche 
nach) der andern wurde eingezogen, niedergerifjen, die hölzernen 
angezündet; war eine Kirche verbrannt, jo hatten die Dörfer das 
Glockenrecht verloren, deutſche Prediger und Schulfehrer wurden 
verjagt und jchändlich mißhandelt. „Vexa Lutheranum dabit 
thalerum“ wurde das gewöhnliche Sprüchwort der Polen gegen 
die Deutfchen. Einer der größten Grundherren des Landes, ein 
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Unruh aus vem Haufe Birnbaum, Starojt von Gneſen, wurde 
zum Tode mit Zungenausreißen und Handabhauen verurtheilt, 
weil er aus deutjchen Büchern beißende Bemerkungen gegen die 
Jeſuiten in ein Notizbuch gejchrieben hatte. Es gab fein Recht, 
e8 gab feinen Schuß mehr. Die nationale Partei des polniſchen 
Adels verfolgte im Bunde mit fanatifchen Pfaffen am leiven- 
ſchaftlichſten die, welche fie als Deutſche und Proteftanten hafte. 
Zu den Patrioten oder Conföderirten lief alles raubluftige Ge- 
jindel ; jie warben Haufen, zogen plündernd im Lande umher, 
überfielen Eeinere Städte und veutjche Dörfer. Immer ärger 
ward dieſes Wüthen gegen die Deutjchen, nicht nur aus 
Slaubenseifer, noch mehr aus Habjucht. Der polnifche Edel— 
mann Roskowski z0g einen rothen und einen ſchwarzen Stiefel 
an, der eine jollte Feuer, der andere Tod bedeuten; fo ritt er 
brandfhagend von einem Ort zum andern, ließ endlich im 
Jaſtrow dem evangelifchen Prediger Willich Hände, Füße und 
zuleßt den Kopf abhauen und die Glieder in einen Morajt 
werfen. Das geſchah 1768, 

Co jah e8 in dem Lande furz vor der preußifchen Be— 
jegung aus. Es waren Zuftände, wie fie jett etwa noch in 
Bosnien möglich, in dem elendeften Winkel des chriftlichen 
Europa's unerhört wären. 

Zwar Danzig, den Polen unentbehrlich, erhielt fich durch 
diefe Jahrzehnte der Auflöfung in vornehmer Abgejchlofjenheit, 
e8 blieb ein Freiſtaat unter jlavifhem Schuß, lange dem großen 
König ärgerlich und wenig geneigt. Aber dem Land und den 
meijten deutjchen Städten war die energijche Hilfe des Königs 
Kettung vom Untergange. Die preußifchen Beamten, welche» 
in das Land geſchickt wurden, waren erjtaunt über die Troft- 
Iofigfeit der unerhörten Verhältniffe, welche wenige Tagereifen 
von ihrer Hauptitadt bejtanden. Nur einige größere Städte, 
in denen das deutjche Leben durch feite Mauern und den alten 
Marftverfehr unterhalten wurde, und gejchügte Landſtriche, 
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welche ausjchlieglich von Deutichen bewohnt wurden, wie die 
Niederung bei Danzig, die Dörfer unter der milden Herrichaft 
der Gijtercienfer von Dliva und die wohlhabenden deutſchen 
Drtichaften des katholiſchen Ermlands, lebten in erträglichen 
Zuftänden. Andere Städte lagen in Trümmern, wie die meiſten 
Höfe des Flachlandes, Bromberg, die deutjche Colonijtenftadt, 
fanden die Preußen in Schutt und Ruinen; es ijt noch heute 
nicht möglich genau zu ermitteln, wie die Stadt in dieſen 
Zuftand gefommen ift*), ja die Schickſale, welche der ganze 
Negedijtrift in den legten neun Jahren vor der preußiichen 
Beſitznahme erduldet hat, find völlig unbekannt, fein Gefchicht- 
Ihreiber, feine Urkunde, feine Aufzeichnung giebt Bericht über 
die Zeritörung und das Gemetel, welches dort verwüftet haben 
muß. Offenbar haben die polniſchen Factionen fich unter 
einander gejchlagen, Mißernten und Seuchen mögen das 
Uebrige getban haben. Kulm hatte aus alter Zeit feine wohl- 
gefügten Mauern und die jtattlichen Kirchen erhalten, aber in 
den Straßen ragten die Hälfe der Hausfeller über das morjche 
Holz und die Ziegelbroden ver zerfallenen Gebäude hervor, 
ganze Strafen bejtanden nur aus ſolchen SKellerräumen, in 
denen elende Bewohner hauften. Bon den vierzig Häufern des 
großen Marftplates hatten achtundzwanzig feine Thüren, feine 
Dächer, feine Fenfter und feine Eigenthümer. In ähnlicher 
Berfajjung waren andere Städte, 

Auch die Mehrzahl des Landvolks lebte in Zuftänden, 
welche ven Beamten des Königs jämmerlich jchienen, zumal an 
der Grenze Pommerns, wo die wendiichen Kafjuben ſaßen. Wer 
dort einem Dorf nahte, der Jah graue Hütten und zerrijjene 
Strohdächer auf fahler Fläche, ohne einen Baum, ohne einen 
Garten — nur die Sauerfirfhbäume waren altheimifch. Die 
Häufer waren aus hölzernen Sprofjen gebaut, mit Lehm aus- 


*) Neue preußifche Provinzialblätter, Jabrg. VI 1854. Nr. 4. ©. 259, 
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geklebt ; durch die Hausthür trat man in die Stube mit großem 
Herd ohne Echornitein, Stubenöfen waren unbelannt, jelten 
wurde ein Licht angezündet, nur der Kienjpahn erhellte das 
Dunfel der langen Winterabende ; das Hauptjtüd des elenden 
Hausraths war das Crucifir, darunter der Napf mit Weih- 
waſſer. Das ſchmutzige und wüſte Volf lebte von Brei aus 
Roggenmehl, oft nur von Kräutern, die fie als Kohl zur Suppe 
fochten, von Heringen und Branntwein, dem Frauen wie 
Männer unterlagen. Brod wurde nur von den Reichiten ge- 
baden. Biele hatten in ihrem Leben nie einen jolchen Lecker— 
biffen gegeſſen, in wenig Dörfern jtand ein Badofen. Hielten 
die Leute ja einmal Bienenftöde, jo verkauften fie den Honig 
an die Städter, außerdem gejchnitte Löffel und geftohlne Rinde; 
dafür erftanden fie auf den Jahrmärkten ven groben blauen 
Tuchrock, die Schwarze Pelzmütze und das hellrothe Kopftuch für 
ihre Frauen. Nicht häufig war ein Webeituhl, das Spinnrad 
fannte man gar nicht. Die Preußen hörten dort fein Volkslied, 
feinen Tanz, feine Mufif, Freuden, denen auch der elenvejte 
Pole nicht entfagt; ſtumm umd jchwerfällig trank das Volf den 
schlechten Branntwein, prügelte fich und taumelte in die Winkel. 
Auch der Bauernadel unterfchied ſich kaum von ven Bauern, er 
führte jeinen Hafenpflug jelbjt und Eapperte in Holgpantoffeln 
auf dem ungedielten Fußboden feiner Hütte. Schwer wurde e8 
auch dem Preußenfönig, diefem Volke zu nüßen. Nur die 
Kartoffeln verbreiteten fich jchnell, aber noch lange wurden die 
befohlenen Obitpflanzungen von dem Bolfe zeritört, und alle 
anderen Kulturverfuche fanden Widerſtand. 

Ebenjo dürftig und verfallen waren die Grenzitriche mit 
polnischer Bevölferung, aber der polnische Bauer bewahrte in 
feiner Armfeligfeit und Unordnung menigitens die größere 
Regſamkeit feines Stammes. Selbjt auf den Gütern der größern 
Edelleute, der Staroften und der Krone waren alle Wirthfchafts- 
gebäude verfallen und unbrauchbar. Wer einen Brief befördern 
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wollte, mußte einen beſonderen Boten ſchicken, denn es gab keine 
Poſt im Lande; freilich fühlte man in den Dörfern auch nicht 
das Bedürfniß darnach, denn ein großer Theil der Edelleute 
konnte ſo wenig leſen und ſchreiben wie die Bauern. Wer 
erkrankte, fand keine Hilfe als die Geheimmittel einer alten 
Dorffrau, denn es gab im ganzen Lande keine Apotheken. Wer 
einen Rock bedurfte, that wohl, ſelbſt die Nadel in die Hand zu 
nehmen, denn auf viele Meilen weit war kein Schneider zu 
finden, wenn er nicht abenteuernd durch das Land zog *). Wer 
ein Haus bauen wollte, der mochte zufehen, wo er von Weiten 
her Handwerker gewann. Noch lebte das Landvolk in ohn— 
mächtigem Kampf mit den Heerden der Wölfe, wenig Dörfer, 
welchen nicht in jedem Winter Menjchen und Thiere decimirt 
wurden **). Brachen die Poden aus, fam eine anjtedende 
Krankheit in’s Land, dann ſahen die Leute die weiße Geftalt der 
Pet durch die Luft fliegen und fich auf ihren Hütten nieder— 
lafjen ; ſie wußten, was jolche Erjcheinung bedeutete, e8 war 
Verödung ihrer Hütten, Untergang ganzer Gemeinden, in 
dumpfer Ergebenheit erwarteten fie dies Gejchid, — Es gab 
faum eine Rechtspflege im Lande, nur die größeren Städte be— 
wahrten unfräftige Gerichte; der Edelmann, der Starojt ver- 
fügten mit fchranfenlojer Willfür ihre Strafen, fie ſchlugen und 
warfen in jcheußlichen Kerfer nicht nur den Bauer, auch den 
Bürger der Landftädte, der unter ihnen faß oder in ihre Hände 
fiel. In den Händeln, die fie unter einander hatten, kämpften 
jie durch Beſtechung bei ven wenigen Gerichtshöfen, die über fie 


*) v. Held, Gepriefenes Preußen. ©. 41. — Noscius, Weft- 
preußen. ©. 21. 

**) Als 1815 die gegenwärtige Provinz Poſen an Preußen zurüdfiel, 
waren auch dort die Wölfe eine Landplage. Nah Angaben der Pojener 
Provinzialblätter wurden im Regierungsbezirk Pofen vom 1. Sept. 1815 
bis Ende Februar 1816 41 Wölfe erlegt, noh im Jahre 1819 im Kreife 
MWongrowit 16 Kinder und 3 Erwachſene von Wölfen gefrellen. 
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urtheilen durften; in den legten Jahren hatte auch das fat auf- 
gehört, fie juchten ihre Nache auf eigne Fauſt durch Ueberfall 
und blutige Hiebe. | 

E8 war in der That ein verlafjenes Land, ohne Zucht, ohne 
Gefeß, ohne Herrin; e8 war eine Einöde, auf 600 Quadrat- 
meilen wohnten 500,000 Menfchen, nicht 850 auf ver Meile. 
Und wie eine herrenloje Prairie behandelte aüch ver Preußen- 
fönig feinen Erwerb, faft nach Belieben fette er fich die Grenz— 
jteine und rüdte fie wieder einige Meilen hinaus. Bis zur 
Gegenwart erhielt fich in Ermland, der Landſchaft um Heilberg 
und Braunsberg mit zwölf Städten und hundert Dörfern, die 
Grinnerung, daß zwei preußifche Tamboure mit zwölf Mann 
das ganze Ermland durch vier Trommelfchlägel erobert hatten. 
Und darauf begann der König itt feiner großartigen Weife die 
Kultur des Landes, grade die verrotteten Zustände waren ihm 
reizvoll, und „Wejtpreußen“ wurde, wie bis dahin Schlefien, 
fortan fein Lieblingsfind, das er mit unendlicher Sorge, wie 
eine treue Mutter, wuſch und bürftete, neu kleidete, zu Schule 
und Ordnung zwang und immer im Auge behielt. Noch dauerte 
der diplomatische Streit um den Erwerb, da warf er ſchon eine 
Schaar feiner beiten Beamten in die Wildnif, wieder wurden 
die Landfchaften in kleine Kreiſe getheilt, die gefammte Boden- 
fläche in fürzefter Zeit abgejchägt und gleichmäßig beiteuert, 
jeder Kreis mit einem Landrath, einem Gericht, mit Poſt und 
Sanitätspolizet verjehen. Neue Kirchengemeinden wurden wie 
durch einen Zauber in's Leben gerufen, eine Compagnie von 
187 Schullehrern wurde in das Land gefiihrt — der würdige 
Semler hatte einen Theil verjelben ausgejucht und eingeüibt, — 
Haufen von deutfchen Handwerfern wurden geworben, vom 
Mafchinenbauer bis zum Ziegeljtreicher hinab. Ueberall begann 
ein Graben, Hämmern, Bauen, die Städte wurden neu mit 
Menſchen bejegt, Straße auf Straße erhob fih aus ven 
Zrümmerhaufen, die Starojteien wurden in Krongüter ver— 
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wandelt, neue Coloniftendörfer ausgeftedt, neue Aderfulturen 
befoßlen. Im erjten Jahre nach der Beſitznahme wurde der. 
große Kanal gegraben, welcher in einem Lauf von drei Meilen 
die Weichjel durch die Nete mit der Oder und Elbe verbindet, 
ein Jahr, nachdem der König den Befehl ertheilt, jah er jelbit 
beladene Oderkähne von hundertundzwanzig Fuß Länge nach dem 
Diten zur Weichjel einfahren. Durch die neue Wafferader wurden 
weite Streden Land entjumpft, jofort durch deutſche Colonijten 
bejegt. Unabläffig trieb der König, er lobte und fchalt ; wie 
groß der Eifer feiner Beamten war, fie vermochten felten ihm 
genug zu thun. Dadurch gefchah es, daß in wenig Jahrzehnten 
das wilde jlavifche Unkraut, welches dort auch über veutjchen 
Aderfurhen aufgejchoffen war, gebändigt wurde, daß auch die 
polniichen Landftriche fi an die Ordnung des neuen Lebens 
gewöhnten, und daß Wejtpreußen in den Kriegen feit 1806 fich 
faſt ebenfo preußifch bewährte, als die alten Provinzen. — 

Während der greife König jorgte und ſchuf, zog ein Jahr 
nach dem andern über fein finnendes Haupt; jtiller ward es um 
ihn, leerer und einfamer, fleiner der Kreis von Menſchen, denen 
er fich öffnete. Die Flöte hatte er bei Seite gelegt, auch die 
neue franzöfifche Literatur erfchten ihm ſchaal und langweilig, 
zuweilen war ihm, als ob ein neues Leben unter ihm in Deutjch- 
land ergrüne, e8 blieb ihm fremd. Unermüdlich arbeitete er an 
feinem Heer, an dem Wohlitand feines Volkes, immer weniger 
galten ihm feine Werkzeuge, immer höher und leidenfchaftlicher 
- wurde das Gefühl für die große Pflicht feiner Krone. 

Aber wie man fein fiebenjähriges Ringen im Kriege über- 
menfchlich nennen darf, jo war auch jet in jeiner Arbeit etwas 
Ungeheures, was den Zeitgenofjen zuweilen überirdiſch und 
zuweilen unmenſchlich erſchien. Es war groß, aber e8 war auc 
furchtbar, daß ihm das Geveihen des Ganzen in jedem Augen- 
blid das Höchjte war und das Behagen des Einzelnen jo gar 
nichts. Wenn er den, Oberften, deſſen Regiment bei der Revue 
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einen ärgerlichen Fehler gemacht hatte, vor der Front mit herbem 
Scheltwort aus dem Dienſt jagte; wenn er in dem Sumpfland 
der Netze mehr die Stiche der zehntauſend Spaten zählte, als 
die Beſchwerden der Arbeiter, welche am Sumpffieber in den 
Lazarethen lagen, die er ihnen errichtet; wenn er ruhelos mit 
ſeinem Fordern auch der ſchnellſten That voraneilte, ſo verband 
ſich mit der tiefen Ehrfurcht und Hingebung in ſeinem Volke 
auch eine Scheu wie vor einem, dem nicht irdiſches Leben die 
Glieder bewegt. Als das Schickſal des Staates erſchien er den 
Preußen, unberechenbar, unerbittlich, allwiſſend, das Größte 
wie das Kleine überſehend. Und wenn ſie einander erzählten, 
daß er auch die Natur hatte bezwingen wollen, und daß feine 
Orangenbäume doch in den legten Fröften des Frühlings er— 
froren waren, dann freuten ſie ſich in der Stille, daß es für 
ihren König doch eine Echranfe gab, aber noch mehr, daß er fich 
mit fo guter Laune darein gefunden und vor den falten Tagen 
des Mai ven Hut abgenommen hatte. 

Mit rührendem Antheil fammelte das Volf jede Lebens—⸗ 
äußerung des Königs, in welcher eine menſchliche Empfindung, 
die ſein Bild vertraulich machte, zu Tage kam. So einſam 
ſein Haus und Garten war, unabläſſig ſchwebte die Phantaſie 
ſeiner Preußen um den geweihten Raum. Wem es einmal 
glückte, in warmer Mondnacht in die Nähe des Schloſſes zu 
kommen, der fand vielleicht offene Thüren, ohne Wache, und 
er konnte in der Schlafſtube den großen König auf ſeinem 
Feldbett ſchlummern ſehen. Der Duft der Blüthen, das Nacht— 
lied der Vögel, das ſtille Mondlicht waren die einzigen Wächter 
und faſt der ganze Hofſtaat des einſamen Mannes. 

Noch vierzehnmal ſeit der Erwerbung von Weſtpreußen 
blühten die Orangen von Sansſouci, da wurde die Natur 
Meifterin auch des großen Königs. Er jtarb allein, nur von 
jeinen Dienern umgeben. 

Mit ehrgeizigem Sinn war er in der Blüthe des Lebens 
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ausgezogen, alle hohen und prächtigen Kränze des Lebens hatte 
er dem Schidfal abgerungen, der Fürft von Dichtern und Philo- 
jophen, ver Gefchichtjchreiber, ver Feldherr. Kein Triumph, den 
er fich erfämpft, hatte ihn befriedigt. Zufällig, unficher, nichtig 
war ihm aller Ervenruhm geworden ; nur das Pflichtgefühl, das 
unabläffig wirfende, eiferne, war ihm geblieben. Aus dem ge— 
fährlihen Wechjel von warmer Begeifterung und nüchterner 
Schärfe war jeine Seele heraufgewachfen. Mit Willfür hatte 
er fich poetifch einzelne Menfchen verflärt, die Menge, die ihn 
umgab, verachtet. Aber in den Kämpfen feines Lebens verlor 
er den Egoismus, verlor er fajt alles, was ihm perjönlich Lieb 
war, und er endigte damit, die Einzelnen gering zu achten, 
während fich ihm das Bedürfniß, für das Ganze zu leben, immer 
jtärfer erhob. Mit der feinjten Selbjtfucht hatte er das Größte 
für fich begehrt und jelbjtlos gab er zulett fich ſelbſt für das 
gemeine Wohl und das Glüd der Kleinen. Als ein Idealiſt 
war er in das Leben getreten, auch durch die furchtbariten Er— 
fahrungen wurden ihm feine Ideale nicht zerrijfen, jondern 
veredelt, gehoben, geläutert; viele Menjchen hatte er jeinem 
Staat zum Opfer gebracht, niemanden jo jehr als fich jelbit. 

Ungewöhnlih und groß erjchien das jeinen Zeitgenojjen, 
größer uns, die wir die Spuren feiner Wirkffamfeit in dem 
Charakter unferes Volkes, unjerem Staatsleben, unferer Kunſt 
und Literatur bis zur Gegenwart verfolgen. 


6. 


Der erfie Tuftballon zu Nürnberg. 
(1787.) 


Mehre Gejchlechter von Dichtern waren vergangen, fie 
hatten nie in allen ihren Tagen von einem Helvdenleben herz— 
erjchütternden Eindrud erhalten, fie feierten die Siege des 
Alerander und den Tod des Cato durch zahlreiche Präbdicate, 
in froftiger Phrafe, in kunſtvoll gejponnenen Perioden. Jetzt 
entzücte eine kleine Gejchichte, die ein invaliver Soldat an der 
Hausthür erzählte, wie der große König von Preußen ihn bei 
Hochkirch angefehen und fünf Worte zu ihm gefprochen. Die 
Erzählung des einfachen Mannes zauberte auf einmal das er— 
habene Menfchenbild dem Hörer in die Seele, das Lager, das 
MWachtfeuer, den Ruf der Wachen. Wie ſchwach war die 
Wirkung, welche das kunſtvolle Lob der langgezogenen Verſe 
hervorbrachte, gegen jolche Anefoote, die man in wenig Zeilen 
zufammenfaffen fonnte; fie regte Mitgefühl auf, Theilnahme 
bis zu Thränen und Händeringen. Worin lag doch der Zauber 
dieſes Heinen Zuges aus dem Leben? Jene wenigen Worte des 
Königs waren fo charafteriftiih, man konnte das ganze Weſen 
des Helden darin erfennen, und der derbe treuherzige Ton des 
Erzählers gab dem Bericht eine eigenthümliche Farbe, welche 
die Wirkung jo ſehr erhöhte. Sicher lag in der Etimmung, 
welche dadurch dem Hörer fam, eine Poefie, aber himmelweit 
verfchieden von der alten Kunft. Und dieſe Poefie empfand 
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jeit den jchlefifchen Kriegen jedermann in Deutfchland, fie war 
jo volfsthümlich geworden, wie die Zeitungen und die Trommel- 
wirbel der Soldaten. Wer jeßt noch wirken wollte in deutfcher 
Dichtkunſt, der mußte ähnlich zu berichten wiſſen, wie jener 
ehrliche Dann aus vem Volke, einfach, jchlicht, grade wie's vom 
Herzen fam, und e8 mußte ein Stoff fein, der das Herz jchneller 
ichlagen machte. Goethe wußte wol, weßhalb er das ganze 
jugendliche Geijtesleben ‚feiner Zeit auf Friedrich IL zurüd- 
führte, denn auch ihn hat die edle Poefie, welche aus dem Leben 
jedes großen Mannes auf jeine Zeitgenofjen jtrahlt, im Vater— 
haufe erwärmt. Der große König hat ven Göß von Berlichingen 
für ein abjcheuliches Stüd erklärt, er hat doch ſelbſt daran recht: 
fleißig mitgearbeitet, denn er war e8, der dem Dichter ven Muth 
gab, alte Neiteranefooten zu einem bezaubernden Drama zu- 
ſammenzuweben. Und als Goethe, jelbit ein Greis, fein letztes 
Drama jchloß, da jtieg ihm wieder die Gejtalt des alten Könige 
in ſein Gedicht hernieder, und jein Fauſt verwandelte ich ihm 
in den ruhelos ſchaffenden, rückſichtslos heifchenden Herrn, der 
an der Weichjel durch das Sumpfland feine Kanäle zieht. — 
Und war es bei Yefjing anders, von den feinen Poeten ganz 
zu ſchweigen? In Minna von Barnhelm jenvet ver König 
einen entfcheidenden Brief auf die Scene, und im Nathan 
it der Gegenjag zwifchen Toleranz und Fanatismus, zwijchen 
Judenthum und Pfaffenwefen ein veredelter Abdruck ver 
Stimmungen aus d'Argens Judenbriefen. 

Aber nicht nur das leicht bewegte Gemüth der Dichter 
wurde durch die Gejtalt des Königs aufgeregt, auch dem wiſſen— 
Ihaftlichen Yeben der Deutjchen, ver Philofophie und den fitt- 
lichen Forderungen, welche diejelbe an ven Mann machte, kam 
durch ihn eine Steigerung und Umwandlung. 

Denn die Gewifjensfreiheit, welche der König an die 
Spite feiner Regierungsgrundfäge geftellt hatte, löfte mit einem 
Schlage von dem Zwange, welchen die Landesfirche ven 
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Gelehrten bis dahin auferlegt hatte. Die tiefe Abneigung, welche 
der König gegen Pfaffenregiment und gegen jede Bevormundung 
der Geifter hatte, wirfte in weiten Streifen. Auch vie fühnite | 
Lehre, der entjchlojjenite Angriff gegen Beftehendes war jet 
erlaubt, mit gleicher Waffe wurde gekämpft, die Wiſſenſchaft 
befam zuerjt ein Gefühl ver Herrjchaft über die Seelen. Es 
war fein Zufall, daß Kant in Preußen herauffam. Denn die 
ganze jtrenge Gewalt jeiner Lehre, die hohe Steigerung des 
Pflichtgefühls, ja auch die jtille Nefignation, mit welcher fich 
der Einzelne dem fategorifchen Imperativ zu unterwerfen bat, 
fie find nichts Anderes als das ideale Gegenbild der Pflicht⸗ 
treue, welche der König ſelbſt übte und von ſeinen Preußen 
forderte. Niemand hat es edler ausgeſprochen als der große 
Philoſoph ſelbſt, wie ſehr der Staat Friedrich's II. die Grund— 
lage ſeiner Lehre ſei. 

Nicht zuletzt gewannen die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. 
Große politiſche Thaten waren der Phantaſie und dem Herzen | 
der Deutjchen jo nahe gelegt, daß jever Einzelne als Mitjpieler 
hereingezogen wurde; menjchliches Thun und Leiden war jo | 
verehrungswürdig erichienen, daß der Sinn für das Bedeutende 
und für das Charakteriſtiſche auch dem deutjchen Geſchichts⸗ 
forſcher in neuer Weiſe lebendig wurde, und ſeine Disciplinen 
der Nation eine höhere Bedeutung erhielten. 

Nicht ſofort freilich erwarben die Deutſchen das ſichere 
Urtheil und die politiſche Bildung, welche jedem Hiſtoriker 
nöthig iſt, der das Leben ſeines Volkes darzuſtellen unternimmt; 
es war bedeutſam, daß der geſchichtliche Sinn der Deutſchen ſich 
abweichend von Engländern und Franzoſen auf einem Seiten— 
pfade entwickelte, welcher doch der Weg zu den größten geiſtigen 
Eroberungen aller Zeiten werden ſollte. 

Sehr auffallend iſt zunächſt der Gegenſatz gegen die erſte 
Hälfte des Jahrhunderts. Bis 1750 ſtanden die Disciplinen, 
welche das Leben ver Natur zu verjtehen juchen, im Vorder— 
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grund des Intereſſes, ihre Rejultate waren fehnell verbreitet 
und allen Rulturvölfern gemeinjam. Jetzt erheben fich neben, 
ja über ihnen in Deutjchland die Wiſſenſchaften, deren Mittel- 
punft das Leben des. Menjchen ift, nicht wie es fich in ver 
politiſchen Gejchichte, jondern wie e8 fich in idealen Bildungen, 
in der Sprache, der Poefie, der bildenden Kunft äußert. 
Während man jonjt das Geheimniß des Lebens vorzugsmeife 
durch Betrachten ver Stoffe, durch Meſſen, Scheiden und Wägen 
gejucht hatte, fo wagte man jet demfelben Geheimen durch 
Unterfuchung aller Geſetze des geijtigen Schaffens nachzugehen. 
Die Lebensbedingungen, welche ein Gedicht ſchön machen, vie 
Schöpfungsprocejje, unter deneri Sprache und Poefie aus dem 
erfindenden Geiſte herausjtrömen, die geheimnißvollen Grund— 
gejege, durch welche ven Werfen ver bildenden Kunſt in ven 
verjchievenen Zeiträumen ein jo verjchievenes Gepräge auf- 
gedrüdt wird, darnach wurde gejpürt. 

Und diefe neuen Blüthen des geiftigen Yebens in Deutjch- 
land, welche fich jeit vem Jahre 1750 entfalten, tragen bereits 
einen durchaus nationalen Charakter, ja ihr höchſter Gewinn 
ijt bi8 zur Gegenwart faft ven Deutfchen allein geblieben. Man 
begann zu erfennen, daß das Leben eines Volkes ſich wie das 
einer Perjönlichfeit nach gewilfen Naturgejegen entwidelt, auf- 
gehend und abfteigend, daß fich durch die einzelnen Seelen der 
Erfinder und Denker ein Gemeinjames, Nationales von Gefchlecht 
zu Geſchlecht vurchzieht, jeven zugleich beſchränkend und belebend. 
Seit Windelmann e8 unternahm, die Perioden der bildenden 
Kunft bei den Alten zu erkennen und fejtzujtellen, wurde ein 
ähnlicher Fortjchritt auch auf anderen Gebieten der Wiſſenſchaft 
gewagt. Schon hatte Semler die hiftorifche Entwidelung des 
Chriſtenthums innerhalb der älteſten Kicche zu erweifen verjucht. 
Man begriff ebenjo ven Zufammenhang und eine innere Noth- 
wendigfeit in der Fortbildung der Philofophie, man erhielt 
überraſchende Einblide in das Werden und Wandeln ſtiller 
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Gedanken. Wo früher nur der Zufall oder ein dürftiger 
äußerer Zufammenhang angenommen worden war, entfaltete 
jich jett ein reiches, vernünftiges, einheitliches Leben nationaler 
Kräfte. Der alte Homer wurde geleugnet und die Entjtehung 
der epifchen Gedichte in den Eigenthümlichfeiten eines Volks— 
lebens gejucht, welches fajt dreitaufend Jahre von uns abliegt. 
Der Begriff von Mythe und Sage, auffallende Bejonverheiten 
des Schaffens und Empfindens in der Jugendzeit der Völfer 
wurden deutlih, bald jollten Romulus und die Tarquinier, 
endlich jogar die Urkunden der Bibel denſelben Geſetzen einer 
Wahrheit juchenden rüdjichtslofen Forſchung unterliegen. 
Einzig aber war, daß dies tieffinnige Forjchen jo eng mit 
einem freien und fräftigen Erfinden verbunden blieb. Der ven 
Laokoon und die Dramaturgie jchrieb, war jelbjt ein Dichter ; 
und Goethe und Schiller, dieſelben Männer, denen ver Born 
der Erfindung jo voll und reich jtrömte, blickten auch mit der 
gejpannten Aufmerkſamkeit ruhiger Gelehrten in feine Fluth, die 
Lebensgejege ihrer Dramen, Romane, Balladen unterfuchend. 
Unterdeß entzüdten ihre Dichtungen alle Bejten ver Nation. 
Durch einen Gott war plößlic das Schöne über die deutjche 
Erde ausgegojjen. Mit einer Begeifterung, welche oft wie 
Andacht ausjah, gab fich der Deutfche ven „Reizungen“ feiner 
einheimijchen Poefie hin. Die Welt des ſchönen Scheins erhielt 


für ihn eine Bedeutung, welche ihn zuweilen gegen das ver— 


jtändige Leben, das ihn umgab, ungerecht machte. Faſt alles 
Große, Edle, Erhebende lag ihm, ver fich jo oft als Bürger 
eines Volfes ohne Staat erjchien, in dem goldenen Reiche der 
Poejie und Kunſt; was wirklich um ihn war, das erjchien ihm 
leicht gemein, niedrig, gleichgiltig. 

Wie dadurch eine Arijtofratie der Feinfühlenden großge- 
zogen wurde, wie die großen Dichter ſelbſt mit jtolzer Reſignation 
als Weltbürger aus heiterer Höhe auf die dämmerige deutjche 
Erde herabzufehen bemüht waren, ijt oft dargejtellt. Hier joll 
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nur berichtet werden, wie die Zeit auf den beſcheidenen Mann 
wirkte und ſeine Intereſſen umformte. 

Wer in den erſten Jahren nach dem Tode Friedrich's des 
Großen die Straßen einer mäßigen Stadt betrat, die er im 
Jahr 1750 durchſchritten hatte, der mußte die größere Kraft 
ihrer Bewohner überall erkennen. Noch ſtehn die alten Mauern 
und Thore, aber es wird darüber verhandelt, die Eingänge, 
welche für Menfchen und Laſtwagen zu enge find, von dem alten 
Ziegeljoch zu befreien, mit leichtem Gitterwerf zu fchliefen, an 
anderen Stellen ver Mauer neue Pforten zu öffnen. Der Wall 
um den Stadtgraben iſt mit breitgegipfelten Bäumen bepflanzt, 
und in dem dichten Schatten der Linden und Kaftanien halten 
jest die Städter ihren biätetiichen Spaziergang, athmet das 
Kinvdervolf friſche Sommerluft. Auch die Heinen Gärten an der 
Stadtmauer find verjchönert, neue fremde Blüthen glänzen 
zwiſchen ven alten und umgeben das fünftliche Fragment einer 
Säule, oder einen kleinen Genius von Holz, der mit weißer 
Delfarbe überzogen iſt; hier und da erhebt fich ein Sommerhaus 
entweder als antifer Tempel, oder auch als Hütte von bemoojter 
Kinde zur Erinnerung an die unjchuldsvollen Urzuftäinde des 
Menjchengejchlechts, in denen die Gefühle ſo unendlich reiner 
und der Zwang der Kleider und der Gonvenienz jo viel 
geringer war. 

Aber das Triebwerk der Stadt hat fich über die alten 
Mauern ausgedehnt; wo eine Landftraße zur Stadt führt, jtreden 
die Vorjtädte ihre Häuferreihen wieder weit in die Ebene hinaus. 
Viele neue Häufer mit vothen Ziegelvächern erfreuen dort unter 
tragenden Objtbäumen das Auge. Auch in der Stadt hat fich 
die Zahl der Häufer vermehrt; mit breiter Front, Giebel an 
Giebel gelehnt, jtehen fie da, große Fenſter, helle Treppen, weite 
Räume umfchliegend. Noch find die Zierraten ihrer Front von 
Gips und Kalk nüchtern angeflebt, helle Kalkfarben in allen 
Schattirungen find faſt das einzige Charakteriftiiche und geben 
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ven Straßen ein buntes Ausſehen. Die Erbauer find meijt 
Kaufleute und Fabrifanten, welche heraufgefommen find, jetzt 
faft überall die vermögenden Leute der Stadt. 

Die Wunden, welche der fiebenjährige Krieg dem Wohl- 
jtande der Bürger gejchlagen, find geheilt. Nicht umſonſt hat 
die Polizei jeit mehr als fünfzig Jahren ermahnt und befohlen, 
der Stadthaushalt ift georpnet, die Anfänge der Armenpflege 
find organifirt, Unterftügungsfaffen, Armenärzte, unentgeltliche 
Arznei. In den größeren Städten geſchah ſchon viel fir Unter- 
jftügung der Hilflofen, in ‘Dresden war 1790 ver jährliche 
Umfaß der Armenkaſſe 50,000 Thaler, auch in Berlin, wo ſchon 
Friedrich Wilhelm I. für die Armen manches gethan hatte, 
juchte die Regierung mit warmem Herzen zu helfen, e8 wurde 
gerühmt, daß dort mehr gejchehe als irgendwo anders. Aber 
der warmen Humanität, welche die Gebilvdeten nach allen Rich- 
tungen dem Volke entgegentrugen, fehlte noch ſehr die Einjicht, 
man fam noch nicht über das Almojengeben heraus, e8 wurde 
wenig Jahre jpäter als beſondere patriotiiche That begrüßt, 
daß der Finanzminijter von Struenjee den Berliner Armen 
jährlich einen bedeutenden Theil feines Gehaltes auszahlen 
ließ. Aber zugleich wurde laut über zunehmende Sittenlofig- 
feit geklagt, und daß die Zahl der Armen in großem Berhält- 
niffe ſteige. Man bemerkte mit Schreden, daß Berlin unter 
Friedrich II. die einzige Hauptſtadt ver Welt gewejen jei, in 
welcher jährlich mehr Menjchen geboren wurden als jtarben, 
und daß fich das jeßt zu ändern drohe. In Berlin, Drespen, 
Leipzig jah man feinen Bettler mehr, in preußifchen Städten 
mit Ausnahme Schlefiens und Weftpreußens, überhaupt wenig; 
aber jelbit in den fleineren Orten Kurſachſens waren fie noch 
eine Plage der Reifenden, fie lagen an Gajthöfen und Poſt— 
häufern und lauerten auf die anfommenden Fremden *). 
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Ein großer herzerfreuender Fortſchritt war aber durch die 
Anjtrengung der Regierung für befjere Krankenpflege gemacht 
worden, die völferverwüjtende Peit und andere Seuchen waren 
— ſo durfte man annehmen — von den Grenzen Deutjchlands 
ausgejperrt. Noh 1709—11 hatte in Polen die Pet furchtbar 
gehauft, ja noch um 1770 war dort ein Sterben gewefen, das 
ganze Dörfer geleert hatte, unfere Heimat war nur wenig 
geihädigt worden. Aber eine Krankheit verwüftete noch bei 
Reihen und Armen, die Boden. Noch war fie ein Leiden 
Europa’s, das Scheufal, welches die blühende Jugend am wider: 
wärtigjten heimjuchte, ihr ven Tod, Berftümmlung, Verun- 
italtung brachte. Jedem wurde entjcheivdend für das ganze Leben, 
wie er durch die Poden gefommen war. Biel herzbrechendes 
Unglüd iſt gefehwunden, die Schönheit unferer Frauen tft häufiger 
und ficherer geworden, die Zahl der Sieben und Hilflojen ift 
beträchtlich verringert, jeit durch Ienner und feine Freunde 1799 
zu London die erjte öffentliche Impfanftalt angelegt wurde. 

Ueberall beginnen in diejfer Zeit die Klagen über Mangel 
an Sparjamfeit und unmäßige Vergnügungsluft der arbeitenden 
Klafjen, Klagen, welche gewiß in vielen Fällen berechtigt waren, 
die aber unvermeidlich immer wieder tönen, wo der größere 
Wohlſtand vieler Einzelnen auch in den untern Schichten des 
Bolfes die Bedürfnifje vermehrt. Nur mit Vorficht darf man 
daraus auf eine Abnahme der Volkskraft jchliegen, häufiger ift 
die erwachende Begehrlichteit ver kleinen Leute das erfte unholde 
Zeichen eines Fortjchritts, den jie jelbit machen. Im ganzen 
fcheint e8 damit nicht jo arg gewejen zu fein. Das Tabak— 
rauchen freilich war allgemein, e8 nahm unaufhörlich zu, obgleich 
Friedrich II. jeinen Preußen die Padete durch feinen Stempel 
vertheuert hatte, der weiße Porzellanfopf begann den Meer: 
Ihaum zu verdrängen. In Norddeutichland war das Weißbier 
ein neumodifches Getränf des Bürgers, ehrbare Meifter tadelten 
fopfichüttelnd, daß ihr Bier fchlechter werde und daß der 
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Verbrauch des Weins auch unter Bürgern übermäßig zunehme. 
In Sachſen war ſchon damals das maſſenhafte Kaffeetrinken 
auffallend, auch wie dünn und verfälſcht der Trank ſei, und 
doch ſei er die einzige warme Koſt der Armen. Allgemein iſt die 
Klage der Reiſenden, welche aus Süddeutſchland kommen, daß 
die gewöhnliche Küche in Preußen, Sachſen, Thüringen ſchmal 
und dürftig ſei. 

Auch die öffentlichen Vergnügungen waren weder beſonders 
zahlreich noch theuer. Immer noch waren Hinrichtungen eine 
große Angelegenheit, noch wurden die Bilder ſchwerer Verbrecher 
in Kupfer geſtochen und mit ihrem Lebenslauf, den erbaulichen 
Betrachtungen der Seelſorger und warnenden Gedichten eifrig 
gekauft. Ein Seehund, Elephant, das erſte Rhinoceros, ein 
Neger oder Albino, Kamſchadale und Indianer, und was jetzt 
in unſeren Meßbuden nur geringe Beachtung findet, wurde mit 
Erfolg einzeln auf öffentlichem Platz aufgeſtellt, ebenfalls durch 
Bilderbogen und kleine Flugſchriften empfohlen, Und allerlei 
brodloſe Künſte, ein Mann, der mit abgerichteten Kanarienvögeln 
umherzog, ein anderer, der nur durch Handbewegungen ein 
Schattenſpiel an der Wand hervorzubringen wußte, dazwiſchen 
Bauchredner, Feuerfreſſer und andere fahrende Leute gaben den 
beſten Geſellſchaften der Stadt für längere Zeit Unterhaltung. 

Die alten feſtlichen Aufzüge und Schauſtellungen der 
Städter ſelbſt waren überall verkümmert, ihnen war die Zeit der 
ſeidenen Strümpfe, des Reifrocks und Puders ſehr ungünſtig. 
Die Schaugefechte der Fechterbanden hatten aufgehört, die 
Schützenfeſte waren ſeit dem großen deutſchen Kriege ein— 
geſchrumpft; nur einzelne Handwerke: die Fleiſcher, Fiſcher, 
Faßbinder, unternahmen zuweilen einen öffentlichen Aufzug in 
hergebrachtem Coſtüm mit altem Cermoniel und Handwerks— 
zeichen, in ſeltenen Fällen mit einem alten Tanz. Obenan aber 
unter den ſtädtiſchen Beluſtigungen ſtand das Theater. Es war 
die Leidenſchaft des Bürgers, die Wandertruppen wurden beſſer 
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und zahlreicher, größer wurde auch die Zahl ver ſtehenden 
Bühnen, noch war das Parterre der Hauptraum, in welchem 
Dfficiere oder Studenten und junge Beamte, nicht jelten als 
feindliche Parteien, ven Ton angaben. Die Schauderdramen mit 
Dolch, Gift, Kettengerafjel entzücdten den Anjpruchslofen, die 
rührenden Samilienftüde mit ihren böfen Miniftern und rafenvden 
Liebhabern füllten ven Gebilveten mit Gefühlen, der fchlechte 
Geſchmack ver Stüde und dabei das gute Spiel der Dariteller 
jeßten ven Fremden in Erjtaunen. Der Einzug einer „Truppe“ 
in die Stadtmauern war ein Ereigniß von größter Wichtigkeit; 
aus den Berichten vieler tüchtiger Männer jehen wir, wie wichtig 
die Eindrücke ſolcher Vorftellungen für ihr Leben geworben find. 
Es wird ung jchwer, ven Enthufiasmus zu begreifen, mit welchem 
die gebildete Jugend der Daritellung folgte, und die Heftigfeit 
der Affekte, welche in ihnen aufgeregt wurden. Die Stücke 
Iffland's: Verbrechen aus Chrgeiz, ver Spieler, lockten nicht 
nur Thränen und Schluchzen hervor, auch Schwüre und heiße 
Gelübde. Als einjt in Lauchjtädt nach dem Ende des „Spielers“ 
der Vorhang fiel, ftürzte einer der wildeſten Studenten aus 
Halle auf einen andern Hallenjer zu, ven er faum fannte, und 
bat unter jtrömenden Thränen feinen Schwur anzunehmen, daß 
er nie wieder eine Karte anrühren wolle. Und nad dem 
Bericht deſſen, ver Schwur und Handſchlag empfing, hielt der 
Grregte auch Wort. Dergleihen war nichts Außerordentliche. 
Arme Studenten jparten fich’8 wochenlang ab, um eimmal von 
Halle aus das Theater in Yauchjtädt zu bejuchen; fie liefen dann 
in der Nacht zurüd, die Collegien des nächiten Morgens nicht zu 
verfäumen. Aber wie lebendig die Theilnahme der Deutjchen 
am Drama war, e8 wurde dennoch einer Gejellfchaft auch in 
größerer Etadt nicht leicht, ich auf jtehender Bühne zu erhalten. 
In Berlin wurde grade damals das franzöfiiche Schaufpielhaus 
auf vem Gensdarmenmarfte in eine deutjche Bühne unter dem 
ftoßgen Titel Nationaltheater verwandelt, aber dies einzige 
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Schaufpiel der Hauptftadt war wenig befucht, obgleich Fleck und 
die beiden Unzelmann darauf fpielten. Deſto mehr gefüllt war 
freilich die italienische Oper. Aber fie wurde auf fönigliche 
Koften gegeben, jede Behörde hatte eigene Loge, noch ſaß der 
König mit feinem Hofſtaat nach alter Sitte im Parterre hinter 
dem Orcheiter, und durch den Winter waren nur ſechs Vor— 
jtellungen, eine neue und eine alte Oper, jede dreimal. Da 
drängte fich freilich das Publicum herzu, die Pracht diefer Hof— 
fefte zu jehen und im „Darius“ den großen Zug mit Elephanten 
und Löwen anzuftaunen. Auch aus Dresden wird zu derjelben 
Zeit gemeldet, daß dort die Kindertheater in den Familien weit 
mehr in Aufnahme feien, als das große Theater. — Und in 
jenem Berlin, das ſchon damals für befonders frivol und genuß— 
jüchtig galt, war in demfelben Winter auf der großen Redoute, 
von welcher im Lande jo viel die Rede war, eine einzige 
Charaktermaske, jonjt nur mißvergnügte Dominos, das Ganze 
dem fremden Beobachter fehr langweilig”). — Das alles fieht 
nicht nach üibermäßiger Verſchwendung aus. 

Auch das gewöhnliche gefellichaftlihe Vergnügen war 
genügſam, e8 war der Bejuch öffentlicher Kaffeegärten. Bei 
anfpruchslofer Mufif und einigen bunten Lampen drängten fich 
dort Adel, Officiere, Beamte und Raufmannfchaft. In Leipzig 
und Wien hatte fich diefe Art der Unterhaltung etwa jeit 1700 
zuerjt ausgebildet; oft wurde die große Ergöglichkeit des 
Ichattigen Kaffeetrinfens in Verſen und Proſa gefeiert, und von 
Frivolen gerühmt, wie bequem jolches Zufammenftrömen zur 
Einleitung zarter Berhältnifje ſei. Und der Kaffeegarten blieb 
harafteriftifch für die deutſche Gejelligfeit durch faſt 150 Jahre. 
Zwar faßen die Familien nach Tifchen geſchieden, aber man ließ 
ſich jehen und konnte beobachten; auch die liebe Kinderwelt 
wurde zu fittfjamer Haltung angejtrengt, jparjame Hausfrauen 


*) Nah handichriftlichen Aufzeichnungen aus dem Jahre 1790, 
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brachten wol auch in Düten Kaffee und Kuchen von Haufe mit. 
— In dem Haufe des gebildeten Bürgers war die Gaftlichkeit 
zwar bequemer, die Bewirthung reichlicher geworden, aber in 
dem Familienleben hatte fich noch Vieles von der jtrengen Zucht 
ver Ahnen erhalten. Die Gewalt des Gatten und Vaters trat 
fräftig hervor, Hausherr und Hausfrau forderten behende Unter: 
wiürfigfeit, Befehlende und Gehorchende waren jehärfer geſchieden. 
Nur die Gatten hatten gelernt, einander das herzliche Du zu 
geben, die Kinder der Honoratioren, oft auch der Handwerker 
nannten die Eltern Sie; die Dienftboten wurden nur von ihrer 
Herrichaft geduzt, von Fremden erhielten jie die dritte Perſon 
des Singularis. Ebenſo gab das „Er“ ein Meijter dem Ge- 
jelfen, ver Gutsherr dem Schulen, der Gymnaſiallehrer dem 
Schüler der oberen Klaffen. Der Schüler aber redete feinen 
Herrn Director an vielen Orten mit „Ew. Hochedlen“ an. 
Häufiger als vor vierzig Fahren verließ der Deutſche Haus 
und Stadt, ein bejcheidenes Stüd jeines Vaterlandes zu durch— 
reifen. Noch waren die Verkehrsmittel fchlechter, al8 bei dem 
Auffhwunge des Handels und der vermehrten Reifelujt erträg- 
(ih war. Es gab erſt wenige und furze Kunſtſtraßen; als die 
befte Chaufjee Deutjchlands wurde die Straße von Frankfurt 
nah Mainz gerühmt, mit Baumalleen, Steinreihen und ge- 
trennten Seitenpfaden für Fußgänger; die großen alten Bölfer- 
wege vom Rhein nach dem Dften waren breite Lehmpfade. 
Wer irgend Anjprüche machte, veifte mit Lohnkutſche oder Extra— 
pojt, denn die Wagen der ordinären Pojt waren auf den Haupt: 
itraßen zwar bevedt, aber ohne Federn, mehr für Laften als 
Perjonen berechnet, fie hatten feine Seitenthüren, man mußte 
unter der Dede, oder über die Deichjel hineinkriechen. Im 
Hintergrunde des Wagens wurden die Padete bis an die Dede 
mit Striden befejtigt, Padete lagen auch unter den Sigbänfen, 
Häringstönnchen, geräucherter Lachs und Wild Tollerten un 
ermüdlich auf die Bänke ver Pafjagiere, welche eine fortvauernde 
Freytag, Bilder. IV, 19 
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Beſchäftigung darin fanden, die anſpruchsvollen Begleiter 
zurückzudrängen; da man die Füße wegen des Gepäcks nicht 
ausſtrecken konnte, hingen verzweifelte Paſſagiere wol gar die 
Beine zur Seite des Wagens heraus. Unerträglich war immer 
noch der lange Aufenthalt auf den Stationen, unter zwei Stunden 
wurde der Wagen nicht abgefertigt, von Cleve nach Berlin fuhr 
man eilf Tage und eilf Nächte in tötlicher Langeweile, zerſtoßen 
und verlahmt. Beſſer gelang die Reiſe auf den großen Strömen. 
Zwar die Donau ſtromab fuhr noch das alterthümliche Bretter— 
ſchiff, ohne Maſt und Segel, von Pferden gezogen; aber auf 
dem Rhein erfreute den ſinnigen Freund der Natur ſchon die 
regelmäßige Fahrt der Rheinſchiffe. Ihre vortreffliche Einrich— 
tung wird gerühmt, ſie hatten Maſt und Segel und gebrauchten 
die Pferde nur zur Aushülfe; ſie hatten auch ein ebenes Ver— 
deck mit Geländer, ſo daß man förmlich darauf ſpazieren konnte, 
und Kajüten mit Fenſtern und einigen Möbeln. Auf ihnen 
fand ſich bereits eine wechſelnde, oft anmuthige Reiſegeſellſchaft 
zuſammen. Und die ſolche Schiffe benutzten, waren nicht die 
Geſchäftsreiſenden allein. Denn einer der merkwürdigſten 
Fortſchritte war von den Deutſchen ſeit 1750 gemacht worden. 
Das Naturgefühl hatte eine ſehr große Ausbildung erhalten. 
Den architektoniſchen Gärten der Italiener und Franzoſen war 
der englifche Lanpfchaftsgarten, den alten Robinfonavden vie 
Schilderung liebender Kinder oder Wilden in dem- Zauber 
einer fremdartigen Landſchaft gefolgt. Später als den ge— 
bildeten Engländer ergriff ven Deutjchen die Wanderluft in 
die blaue Ferne. Aber fie war feit furzem lebendig geworden. 
Schon wird e8 Mode, auf der Alm die aufgehende Sonne, das 
Wogen des Nebels in den Schluchten zu bewundern, und das 
idyllifche Leben bei Butter und Honig, Bergausfiht, Waldes— 
duft, Wiefenblumen, Ruinen wird mit höherem Bewußtjein ven 
„Semeinplägen des Vergnügens“: Spiel, Oper, Komöpie, 
Ball gegenübergeftellt. Schon hat die Sprache jehr reichen 
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Ausdruck in Schilverung der Naturfchönheiten, ver Bergformen, 
Waſſerfälle ꝛc., Schon ziehen müßige Reiſende nicht nur durch die 
Alpen, auch auf die Apenninen und den Aetna, aber Tirot ift 
noch faum entvedt. 

Noch wurde der Gebilvete einer Landſchaft leicht an feinem 
Dialekt erfannt, auch im mittlern Deutjchland; denn die Sprache 
der Familien, alle innigjten Raute menjchlicher Empfindung waren 
fast überall mit prowinziellen Befonderheiten erfüllt. Und neu— 
modiſch und affeetirt wurde genannt, wer feine Zunge nach 
den Buchſtaben der Schriftiprache gewöhnte. Ja im Norden 
wie im Süden galt es für patriotifch und tapfer, die heimifche 
Sprechweife gegen das Eindringen fremder Klänge zu wahren ; 
es fam vor, daß junge Damen aus den beften Häufern einen 
Bund jchloffen, um den Dialekt ihrer Stadt gegen die dreiſten 
Eingriffe fremder Männer, welche zugezogen waren, zu ver- 
theidigen*). Nur ven Kurfachfen wurde nachgerühmt, daß fie bis 
in die unterften Schichten ein reines, verjtändliches Schriftdeutfch 
ſprächen; ein Rob, das bei der vreihundertjährigen Herrichaft 
des meißnifchen Dialefts in der Schriftiprache allerdings Be— 
rechtigung hatte, und für uns auch deßhalb merkwürdig if, 
weil e8 ahnen läßt, wie die Andern ſprachen. Aber e8 wurde 
ſchon damals in ven größeren Städten bemerkt, daß der Dialekt 
ſchnell abnehme, und daß ein ftarfes Eindringen der Fremden 
die Urfache ei. 

Lebhaft und tief wurde das Gefchlecht jener Tage dur 
die Neuigkeiten des Tages angeregt. In den achtziger Jahren 
zogen in eine größere Stadt des innern Deutjchlands allerdings 
jeden Tag Neuigfeiten aus der Fremde; denn das Pojthorn 
blie8 bereit8 täglich durch die Straßen, aber nicht jeden Tag 
durch daffelbe Thor. Indeß erhielt man doch feine Poſt heut 
von München, morgen von Dresden, den nächſten Tag vielleicht 


*) Neue Preußifche Brovinzialblätter VIII. 3. 1849. ©. 175. 
19* 
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von Hamburg. Auch hatte faft jede größere Etadt ihre Zeitung, 
aber auch dieſe Fleinen Blätter wurden in der Regel nur drei— 
mal wöchentlich ausgegeben, und die Anzeigeblätter, welche feit 
etwa fechzig Jahren eingerichtet waren, an vielen Orten nur 
wöchentlich einmal. Und dieſe regelmäßigen Boten aus der 
Welt deckten im ganzen das Bedürfniß ausreichend. Zwar wurde 
viel über die fchlechten Straßen und die langjamen Poften des 
Reiches geklagt, aber Waarenverfehr und Gefchäfte, Credit und 
Kundſchaft waren darauf eingerichtet; die Abonnenten ber 
meijten Blätter jcheinen nicht fo zahlreich gewejen zu fein, daß 
diefe einen wejentlichen Ertrag gewährten; die Zahl derer, 
welche politifche Nachrichten aus andern Gegenden Deutfchlands 
und aus fremden Ländern mit dauerndem Interefje lafen, war 
verhältnigmäßig gering. Und folche juchten immer noch aus 
einzelnen Hauptſtädten gefchriebene Zeitungen zu erhalten, deren 
Abfaſſung bis gegen das Ende diejes Jahrhunderts ein Induſtrie— 
zweig war, der jet etwa in den lithographirten Correſpondenzen, 
den Gireularen einiger großen Hanvdelshäufer und hier und da 
in Diplomatenbriefen fortvauert oder neu eingerichtet wird. 
Dagegen war nach andern Richtungen der unvermwüftliche 
Trieb der Seele, neue Nahrung einzunehmen, lebhafter angeregt 
als jet. Die Neuigkeiten der Stadt felbjt und des Privatlebens 
darin bejchäftigten große und fleine Leute immer noch fo ernit- 
haft, ja leivenjchaftlich, daß e8 uns gar nicht leicht wird, dieje 
thätige Aufnahme zu begreifen. Der Klatſch war unaufhörlich, 
erbittert und bösartig. Jedermann wurde durch jolch Berjönliches 
affieirt ; was man mit angenehmem Schauder vom lieben Nächften 
hörte, trug man eifrig weiter. Und e8 war Freundespflicht, der— 
gleihen den Angegriffenen jelbjt mitzutheilen. Wie ſchwer 
immer noch üble Nachrede überwunden wurde, erfennen wir 
aus zahlreichen biographiichen Aufzeichnungen jener Zeit. Außer 
den mündlichen Angriffen wurden auch gefchriebene, oftin Verſen, 
herumgetragen, zuweilen gedrudt ; fie waren natürlich anonym, 
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aber da die ganze Stadt den Verfaffer juchte, gelang es ihm 
doch felten, unbekannt zu bleiben. Mehr als einmal wurde die 
Obrigkeit gegen vergleichen Pamphlete. zu Hilfe gerufen, und 
jtrenge Epdicte des Rathes waren nicht ungewöhnlich, in denen 
die DVerfaffer und Berbreiter von „Libellen“ kräftig bedräut 
wurden. Denn ein ftrenger Rath und hohe Obrigfeit waren 
ſelbſt darin äußerft empfindlich, auch die höchjten Autoritäten 
hatten viel von geheimer Schriftitellerei zu leiden, fie nimmt in 
der Literatur des vorigen Jahrhunderts — namentlich in Preußen 
— breiten Raum ein, und während die Klatſchſchriften auf 
größere Negenten als Bücher, häufig in Romanform, ausgegeben 
werden, halten ſich die Angriffe auf kleinere Gebieter in dem 
befcheidenern Format der Flugfchriften. Mehr als einmal gaben 
folche anonyme Anfälle Veranlaffung zu ernithaften Händeln 
innerhalb einer Stadtgemeinde, ja faiferlide Commiſſäre 
wurden abgefandt, um die Verbreiter der „untwahrhaftigen, 
injuriöfen, ehrabſchneideriſchen“ Pasquille zu ermitteln und zu 
ſtrafen. 

Aber auch wo ein öffentliches Urtheil über einen Mitbürger 
oder eine Autorität unbefangene Würdigung erſtrebt, iſt ſichtbar, 
wie ſchwer die innere Freiheit und Unparteilichkeit dem Schreiber 
wird, die conventionelle Höflichkeit und die Vorſicht des Verfaſſers 
wird nicht ſelten unangenehm geſtört durch eine hypochondriſche, 
kleinliche, vielleicht boshafte Auffaſſung des lieben Nächſten. 
Denn man war zwar immer noch furchtſam und rückſichtsvoll 
auch im Verkehr, ängſtlich bedacht, jedem ſeinen gebührenden 
Antheil von Artigkeit zu ertheilen, aber man war ebenſo reizbar, 
höchſt empfindlich, und beſaß in der Regel nicht den ſicheren 
Maßſtab für den Werth eines Mannes, welchen feſte Selbſt— 
achtung verleiht. 

Neben dem neuen Bildungsſtoff, der die Gelehrten des 
vorigen Jahrhunderts beſchäftigte, blieb die Naturwiſſenſchaft 
immer noch populär. Sie hatte ſeit hundert Jahren in groß— 
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artiger Thätigkeit auf die Bildung des Volkes gewirkt, fie hatte 
ven Kampf gegen Aberglauben und gegen Autoritätsglauben 
begonnen, hatte die Völker richtiger ſehen und beobachten gelehrt, 
jie zumeift hatte auch dem Laien die Wißbegierde aufgeregt ; 
nicht wenige kleine Zeitfehriften waren bemüht, neue Entvedungen 
auch in weitere Kreife zu tragen, Sammlungen von Natur- 
gegenjtänden wurden häufig angelegt. Die Alchemie hatte ihre 
Gläubigen verloren, und die Adepten von Profeffion waren im 
Aussterben; aber in den Retorten und Schmelztiegeln wurden 
auch von Privatleuten häufig zur Freude ihres Kreifes chemijche 
Procefje dargeftellt, das cartefianifche Teufelchen, der Herons- 
brunnen, die Laterna magica und andere phyſikaliſche Schau— 
ſtücke waren in gebildeten Familien heimifch und wurden immer 
wieder bewundert und erflärt. 

Keine Entvefung aber, welche man der Wiljenjchaft ver- 
dankte, hatte jeit Menfchengevdenfen das Publicum fo aufgeregt, 
als die Erfindung des Luftballons. Im Jahre 1782 hatte 
Cavallo die erjten Papierballons fteigen lafjen, im Jahre 1783 
erhoben fich die erften Montgolfieren und Churlieren in die Luft. 
Schon im Januar 1785 flog der fede Franzoje Blanchard über 
ven Kanal, zwei Jahre darauf erfand derfelbe den Fallfehirm, 
durch welchen ver Menſch, wie man annahm, aus der größten 
Höhe gefahrlos auf die Erde herabgleiten konnte. Die fühnften 
Träume der Phantafie waren plötzlich durch die Wirklichkeit 
übertroffen. Auf der deutſchen Erde froh die Schnedenpoft 
im Tage etwa vier bis fünf Meilen durch die Schlagbäume und 
Grenzzeichen zahllojer Souveränetäten, jeßt flog der Wagende 
in geflochtener Gondel höher als ver Adler über Wolfen, Meer 
und Berge. Man erwartete von der neuen Erfindung die größte 
Ausbeute für die Wiſſenſchaft, die jtärfite Revolution in dem 
BVerfehrsleben ver Erde. Das Boetifche ver Idee, das Erjtaun- 
liche des Anblids, ver edle Triumph wilfenfchaftlicher Entdeckung 
hoben die Eeelen nicht nur der Gebilveten; das ganze Volt 
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nahm fajt leivenjchaftlichen Antheil an dem neuen Funde des 
Menichengeichlehts. Im die Seelen Unzähliger fam e8 wie das 
Ahnen einer Befreiung von Hundert beengenden Schranken der 
Erde, wie das Vorgefühl einer totalen Umwandlung des menjch- 
fihen Lebens. Es war ein Sehnen, das unmittelbar darauf 
durch ganz andere Kämpfe, Unterfuchungen und Erfindungen 
zur Wahrheit werden folltee Damals aber wurde der unter- 
nehmende Mann, welcher jich mit Erfolg vem Wagniß der neuen 
Entdeckung ausjeßte, wie ein Held und NReformator angeftaunt. 
Und der größte Dichter der Deutjchen legte noch in ſpäteren 
Fahren Zeugniß ab von der jtillen Bewegung jener Jahre. Er 
fagt: „Wer die Entvedung ver Luftballone mit erlebt hat, wird 
ein Zeugniß geben, welche Weltbewegung daraus entjtand, welcher 
Antheil die Luftichiffer begleitete, welche Sehnfucht in To viel 
taufend Gemüthern hervordrang, an folchen längſt vorausge- 
fegten, worausgefagten, immer geglaubten und immer unglaub- 
lichen, gefahrvollen Wanderungen Theil zu nehmen ; wie friich 
und umftändlich jeder einzelne glücliche Verfuch die Zeitungen 
füllte, zu Tagesheften und Kupfern Anlaß gab; welchen zarten 
Antheil man an den unglüdlichen Opfern folcher Verfuche ge= 
nommen. Dieß ijt unmöglich felbit in der Erinnerung wieder- 
herzustellen, jo wenig al8 wie lebhaft man fich für einen vor 
dreißig Jahren ausgebrochenen höchſt bedeutenden Krieg interef- 
ſirte.“ So fprach Goethe noch lange Jahre nachher) in Lebhafter 
Erinnerung an die großen Eindrüde, welche die neue Erfindung 
ihm ſelbſt in jeiner kräftigen Jugendzeit gemacht. 


*) Zuerft 1836 im I. Band (S. 475) der Duartausgabe gedrudt. 
— Am Ende des Jahres 1783 jchreibt Goethe an Lavater: „Ergötzen did 
nicht auch die Yuftfahrer ? Ich mag den Menjchen gar zu gerne jo etwas 
gönnen, beiden den Erfindern und den Zuſchauern“; und am 27. Auguft 
1784 ſchickt Goethe aus Braunschweig an Frau von Stein Parijer Zeitungen, 
worin die Luftreife won Blanchard beichrieben war. 
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Es iſt deßhalb nicht nur. unterhaltend, auch Tehrreich zu 
jehen, wie eine jolche Luftfahrt aus dem engen Horizont einer 
deutjchen Reichsſtadt von den Zeitgenofjen aufgefaßt wurde. 
Ueber die Auffahrt des glüclichen Abenteurer Blanchard zu 
Nürnberg im Yahre 1787 ift uns eine hübjche Flugſchrift 
erhalten. *) Aus ihr wird hier die Hauptjache mit den Worten 
des aufmerfjamen Beobachters mitgetheilt. 

„Herr Blanchard reifte nach jeiner zu Straßburg voll 
zogenen jehsundzwanzigiten Quftreife durch Nürnberg nach 
Leipzig, um feine fiebenundzwanzigite Ruftauffahrt allvort zu 
unternehmen. Biele vornehme Einwohner Nürnbergs jchlugen 
ihm vor, nach feiner Auffahrt zu Leipzig zurüdzufommen, um 
die achtundzwanzigite Quftreije in Nürnberg zu vollziehen; er 
verſprachs, und während feinem Aufenthalt zu Leipzig wurde 
eine Subjeription eröffnet. Es wurde der Preis der Pläze 
à vier, zwei und einen’ Laubthaler angejegt und endlich ver 
5. November zur Auffahrt bejtimmt. Herr Blanchard fam ven 
15. October von Yeipzig in Nürnberg an, auch traf fein mit 
allen Füll- und Luftfahrt- Geräthichaften beladener und für 
diefelben beſonders zugerichteter Wagen ein, welcher auf ver 
Stadtheumwage gewogen und 43 Centner ſchwer befunden wurde. 

Bon alle den boshaften Erdichtungen und jchändlichen 
Verläumdungen, welche wider Herrn Blanchard ausgejtreut 
wurden, will ich nichts jagen. Ohne mich weder an das über- 


*) Ausführliche Bejchreibung der achtundzwanzigften Yuftreife, welche 
Herr Blanchard den 12. November 1787 zu Nürnberg unternabm und 
glücklich vollzog. Mit vier Kupfertafeln begleitet. Berfaßt und verlegt 
von Johann Mayer, Schriftftecher und Kupferdruder in Regensburg 1787. 
4. Auf dem Titel befindet ſich Blanchard's Silhouette von Lorbeer und 
Rofen umgeben, mit der Unterjchrift: Le plus cölebre Aéronaute. Die 
vier Kupfertafeln ftellen dar: die Auffabrt jelbft mit der ftaunenden 
Bolksmenge, die triumpbirende Rüdfabrt des Ballons auf einem Wagen, 
die Majchinen zur Füllung und den Fallſchirm, endlich jogar den Grund- 
riß des Plates, von welchem die Yuftfabrt ausging. 
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triebene Lob, noch den niedern Tadel zu kehren, womit Herr 
Blanchard auf allen Seiten umringt war, nahm ich, von einigen 
meiner Freunde aufgemuntert, mir vor, eine ausführliche Ge— 
ſchichte und getreue Zeichnungen von allen Begebenheiten der 
achtundzwanzigſten Asroſtatiſchen Reiſe herausgegeben. 

Auf dem Neuen-Bau wurde eine Hütte von Brettern er— 
richtet, worin während drei Wochen, nämlich bis zum 11. No-⸗ 
vember, der mit atmofphärifcher Luft aufgeblafene Ballon und 
alle andern zur Luftſchifferey gehörigen Inftrumente für 12 und 
24 Rreuzer zu jehen waren. 

Auch wurde auf dem fogenannten Judenbühl außerhalb 
der Schanzen zwijchen dem Lauffer und Vejtner Thore ein 
zur Auffahrt bequemer Plaz auserjfehen, auf demſelben eine 
etwa 36 Fuß hohe und auf jever Seite ins DViered 40 Fur 
breite Hütte ohne Dach, oder ein Verſchlag errichtet, und um 
diejelbe ein ziemlicher Raum für die Subſcribenten einzu= 
fangen angeoronet. Zu Anfang des November wurden die 
Plüze für die Subferibenten erweitert, die Preife erniedrigt, 
und die Auffahrt ſelbſt auf den 12. November fejtgejekt. 
Nun bezahlte man auf dem erjten Plaz zwei, auf dem zweiten 
einen Raubthaler, auf dem dritten einen Gulden und auf dem 
vierten vierundzwanzig Kreuzer. 

Es ergingen von Seiten der hohen Obrigkeit zur Sicher- 
heit der Stadt und der Fremden vortreffliche Verordnungen, 
jowie auch von Seiten der Entrepreneurs für die Bequemlichkeit 
und das Vergnügen des Publikums alle nur erjinnliche Sorg- 
falt getragen ward. Dennoch gab e8 boshafte Menjchen, welche 
ausftreuten, daß die Auffahrt jpäter oder wohl gar nicht für fich 
gehen würde; daß die Lebensmittel in unerhörten Preifen 
wären; ja, was noch mehr iſt, daß des Herrn Marggrafen von 
Anjpah- Bayreuth Durchlaucht die Anjtalten am Tage ver Auf- 
fahrt durchs Militär würde ruimiren lafjen ; alles dies gejchah 
blos um die Fremden abzuhalten, die Stadt um den davon zu 


— A 


ziehenden Nuzen und Ruhm wegen ihrer löblichen Anjtalten zu 
bringen und Herrn Blanchard und feine Freunde furchtſam und 
(ächerfich zu machen. Die Cabale gelang nicht; und ich kann 
verfichern, daß nicht nur der ohnehin bejtimmte Preis ver 
Victualien gar nicht erhöhet, ſondern die täglich zur Stadt 
gebrachten im Ueberfluß, und wohlfeiler als ſonſt zu haben 
waren. Zur Sicherheit und zum Vergnügen der Fremden 
wurden von fehr vielen Einwohnern neue Laternen an die Häufer 
angemacht, Pechpfannen ausgehängt, ver fo befannte Kriftfindels- 
Markt aufgeichlagen, und auch bei Nacht erleuchtet ; die Wachen 
wurden verdoppelt, und von der Stadt befolvete Berjonen auf 
verſchiedene Pläze beordert. Kurz zu fagen : ein hoher Magijtrat 
und löbliche Bürgerfchaft rechtfertigten durch vortreffliche Bolicey- 
Anjtalten zum Vergnügen der Fremden, gute Bewirthbung und 
höfliches Betragen gegen jedermann, die jowohl von In— als 
Ausländern von denfelben gehegte Meinung volffommen. 

Endlich fam der 12. November heran, e8 war ein feftlicher 
Tag. Schon ein paar Tage vorher wurde befchloffen, feine 
Rathejeffion zu halten, welches fich niemand zu erinnern weiß. 
Die mehriten Gewölber und Läden wurden nur früh oder gar 
nicht eröffnet. - Bey den drei Kirchen zu St. St. St. Lorenz, 
Sebald und Egidien wurden jtarfe Wachen pojtirt, die be= 

«jtändig mit Patrouilliven — und drei Thore blieben 
ganz verſchloſſen. 

Schon um Thoraufſchluß begaben ſich eine Menge Menſchen 
auf den Ort des Schauſpieles, auf welchem in gewiſſer Ent— 
fernung viele Hütten und Zelte errichtet wurden, worin alle 
Sorten von Getränken und Speiſen zu haben waren; in einigen 
derſelben befanden ſich auch Muſikanten, und alles ſchien eine 
große Feyerlichkeit anzukündigen. 

Als gegen neun Uhr durch drei Böller das Zeichen zum 
Füllen des Ballons gegeben wurde, befanden ſich ſchon viele 
tauſend Menſchen auf dem Judenbühl, und nun kamen durch 
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den Heroldsberger Schanz-Poſten und durch jenen beim 
Schmauſen-Garten ein ſolcher Strom von Fußgängern, reuten— 
den und fahrenden Perſonen auf den Plaz zu, daß derſelbe 
bis zum letzten Signal ein unabſehbares Feld von Menſchen 
vorſtellte. 

Die Reutenden und Kutſchen wurden durch reutende Dra— 
goner an weit entfernte, für dieſelben beſtimmte Pläze angewieſen. 
Um zehn Uhr geſchah das zweite Signal mit zwei Böllern, gegen 
elf Uhr aber das dritte, zum Zeichen, daß der Ballon gefüllt ſey, 
mit einem Böllerſchuß. Auſſer dieſem, auf dem Plaze ſich 
befindlichen Volke, welches ſicher 50 — 60,000 Seelen betrug, 
befand jih noch eine Menge von vielen taufenden in und 
auf der Beitung, Bafteyen, Mauern und ven darüberragenden 
Häufern, Thürmen, Schanzen, Gartenhäuſern, ja jogar auf 
den an den Gartenmauern errichteten Bühnen u. ſ. w., und 
dennoch herrfchte unter dieſem unzählbaren Menfchenhaufen 
eine bewundernswürdige Ordnung und Stille; fein Menjch 
drängte den andern, denn noch jo viel Perſonen hätten auf 
diefem herrlichen Plaze Raum genug gehabt. 

Die Witterung war erwünjcht, die Luft bewegte ſich kaum 
zum Bemerfen ſüdweſtlich. Der Himmel war gegen Morgen 
und Mittag faft gar nicht, gegen Abend etwas mehr, gegen 
Mitternacht aber ziemlich bewölkt. ⸗ 

Herr Blanchard war bey dem Füllen des Ballons ſo thätig, 
und eilte um nachzuſehen mit einer ſolchen Munterfeit umber, 
al® ob er bei der vergnügtejten Gejellfchaft im Tanz begriffen 
wäre. Man jagt, er wäre Morgens ein Uhr jchon auf den 
Plaz hinaufgegangen, um zu vifitiren, herzurichten, die Mafjen 
Spiauteros*) abzuwägen u. ſ. w., und alles in einen ſolchen 
Stand zu fegen, daß er aufs erjte Eignal zum Füllen in 
völliger Bereitfchaft dazu ſeyn könnte, welches er auch pünktlich 
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beobachtete, ſo daß alle zuſehenden Subſcribenten ſogleich für 
ſeine gute Sache eingenommen wurden. Er ſtieg mit aller 
Gegenwart des Geiſtes, welche ihn nie zu verlaſſen ſcheint, 
getroſt nach höhern Regionen auf. 

Man ſagt, er habe, wie er vor jeder Auffahrt zu thun 
pflege, ven Tag vorher communieirt. 

Bis Herr Blanchard ſich zur Abreife fertig machte und 
jeine Gondel bejtieg, warteten aller Augen auf das Aufiteigen 
des jchon jeit einer halben Stunde etwas über den Verſchlag 
berausjtehenden Ballons. Nun bewegte fich die große Mafchine 
um elf Uhr jechsundzwanzig Minuten aufwärts und zugleich 
geihahen zum Zeichen ver Abfahrt vier Böllerfhüffe, jchnell 
auf einander, worein fich Trompeten- und Paufenfchall mijchte. 

Majejtätifch und janftichnell war des Aßronauten Empor- 
ihweben über den Berfchlag heraus; er winfte das an jeine 
Gondel befejtigte Seil loszulafjen, und erlitt dabey nicht Die 
geringite Erjchütterung Mit bangem Entzüden und frohem 
Staunen über dies herrlihe Schaufpiel, war eine ſolche feyer— 
liche Stilfe verbunden, als ob fein lebendiges Gejchöpfe auf 
dem großen Plaze jich befunden hätte. So wie bei der ſchönſten 
Witterung der Rauch als eine Säule emporfteigt, jo gerade ſtieg 
auch die von des Tages Helle erleuchtete und durchſichtig ſcheinende 
Kugel mit dem nach fich ziehenden Luftjchiffer auf. Bon ver Höhe 
eines Thurmes warf er Papiere auf die Zufchauer herab. 

Als Herr Blanchard im Auffteigen ein Sandſäckchen aus- 
leerte, um höher zu fteigen, bemerften einige Perſonen mit mir, 
daß er öfters die Geile des Netes auf eine Seite zu anzog, 
welches uns auf die Gedanken brachte, ob er nicht etwa dadurch 
dem Ballon eine Richtung geben fünnte, vieweil fein Ballon 
vom Aufiteigen an bis zum Nieverlaffen ven Weg eines um— 
gefehrten Fkagezeichens ; machte. Vielleicht iſt's aber eine bloße 
Muthmaßung, und feine Wendung dem höhern uns vielleicht 
entgegengejetten Luftzuge zuzufchreiben. 
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Gleich darauf jalutirte er mit zwo Fahnen die ihm Nach- 
iehenden und die Stadt; worauf ein allgemeines lauttönendes 
Bivatrufen und Händeklatſchen entjtund. Herr Blanchard jtieg 
noch immer grade in die Höhe, wandte jich etwas ſüdweſtwärts 
gegen die Vejtung, als ob er über die Stadt wegfliegen wollte, 
drehte fich aber immer mehr nach Weiten, und endlich weitnord- 
wärts nach dem Dorfe Thon zu, fo eine halbe Stunde vom 
Orte der Auffahrt entfernt ift. Hier war er etwa zwölf Minuten 
in der Luft und ſchien nur jo groß als eine mittelmäßige Schieß- 
icheibe zu jeyn; auch hatte er nun die größte Höhe erreicht 
und jtund nach der Nürnberger Poſtzeitung 800 Klafter oder 
4800 Fuß über ver Meeresfläche. 

Bon dieſer gewaltigen Höhe ließ der muthige Luftjegler 
den Fallſchirm mit dem Hündchen herab, welcher jo langſam 
hernieverjanf, daß darüber über fünf Minuten verfloffen, bis 
das aöronautiiche Thierchen bei Thon an der Erlanger Straße 
auf ein Samenfeld wohlbehalten zur Erde fam. 

Als Herrr Blanchard jo gerade aufjtieg, bewegte ſich fein 
Menſch von der Stelle; fobald er fich aber jeitwärts wandte, 
bewegte jich die ganze Maffe von Menjchen als ein Ameifen- 
haufen, erit langjam nach ver Seite jeiner Richtung zu, und in 
ein paar Minuten hernach Tief alles was lauffen fonnte. E8 
ging zu Pferde und zu Fuß über Heden und Gräben, über 
Felder und Wiejen, wie mans anjah. Nichts war den Fuß: ' 
gängern, infonderheit dem Weibsvolk hinderlicher als Kraut- 
felver und die fich noch befindlichen hohen jtarfen Tobak-Stengel, 
es gab ein beftändiges Gelächter, weil alles im Laufen über 
jich Jah, und folglich viele vrollige Fälle, Stöße und Wendungen 
fich ereigneten; denn es jah juft aus, als ob die Einwohner 
einer volfreichen Stadt vor einem großen Unglüd flöhen, und 
wer einmal im Strom war, der mußte entweder mjt fortlauffen 
oder fich derb zeritoßen laſſen. 

Während dieſer lächerlichen Jagd dem Dorfe Thon zu 
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ereignete fich’8, daß ein Haas aufgejagt wurde, und ungeachtet 
alfer jeiner Eilfertigfeit und liſtigen Wendungen, gelang es 
ihm doch nicht das Freye zu erreichen, der Jäger waren zu 
viel, das arme Thier wurde erhafcht, und da ein jeder an 
diefer merkwürdigen Luftfahrtshaafenjagd Antheil haben wollte, 
in einer Minute in hundert Stüde zerrifien. Der eine hatte 
ein Ohr, der andere einen halben Lauf, der britte in feinen 
blutigen Händen ein paar Haare. 

Herr Blanchard flog unterdeffen immer nach der nördlichen 
Gegend zur linfen Seite ver Erlanger Chauffee weg, und ſchien 
eine Viertelftunde lang als an die Wolfen geheftet, nur mit dem 
Unterjchiede, daß fein Ballon immer kleiner und zulegt jo klein 
als ein Zivirnfnäulchen wurde. Doch blieb er bejtändig fichtbar. 
Um zwölf Uhr zwölf Minuten bemerkte man, daß er ziemlich 
ſchnell herabſank, wie er denn auch ein Viertel auf ein Uhr, 
an dem Wege beym Bordorfer Wäldchen nach Braunsbach 
zu, eine gute Meile von dem Ort der Auffahrt fich glücklich 
niederließ, und durch zween Studenten zu Pferde und einige 
berbeigeeilte Bordorfer Bauern beym Seil ergriffen wurde. 

Da der zur Erde niedergejunfene Aöronaute nicht deutſch, 
und die ihn zuerjt ergriffen, nicht franzöſiſch verſtunden, jo gab 
es eine artige Scene: Er rief ihnen immer zu: en bas, en bas, 
fie follten nieverziehen, um die Gondel zur Erde zu bringen; 
die Bauern hingegen meinten, fie follten das Seil auslafien, 
und waren juft auf dem Punkt jolches zu thun, als ihnen bie 
anderen dazu kommenden Leute beveuteten, fie müjten nieder- 
ziehen und die Gondel mit den Händen ergreifen, jonjt flöge 
das Ding wieder in die Höhe. In der That eritaunten fie über 
die Maßen, daß fie anftatt zu tragen, wie fie glaubten, unter 
fih drüden mujten. „Da diefer Herr“, jagten fie, „auf unjerm 
Grund und Boden vom Himmel fam, jo laffen wir uns auch 
das Recht nicht nehmen, ihn, wo er hergefommen iſt, binzu- 
bringen“, und erhuben ein Freuben-Gefchrey, worein die immer 
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mehr Herbeygefommenen Reuter und Fußgänger treulich mit 
einftimmten. Die Gondel wurde vergejtalt umringt und be- 
gleitet, vaß Herr Blanchard faum herausjehen fonnte. 

Herr Blanchard wurde ftehend in feiner Gondel mit dem 
über ihm ſchwebenden und noch nicht entfräfteten Ballon, welcher 
jest, da etwa der vierte Theil Luft herausgelaffen war, die 
Gejtalt einer Birn hatte, nach der Stadt gezogen. Sogleich 
famen auch Se. Hochfürftliche Durchlaucht von Anſpach-Bayreuth 
berbeygefprengt, und Herr Blanchard hatte das Glück Höchit- 
diefelbe zu jprechen und fich Ihres vollflommenen Beyfalls und 
zugefagten Douceurs zu erfreuen. Die Gondel wurde num 
niedergezogen, und der Quftjegler von dem fich immer mehr ver- 
jammelten Volt, das ein beftändiges Jubelgeſchrey anftinımte, 
und unter herbeygefommener Mufif bis an den Ort des Auf- 
jteigens getragen. Herr Blanchard ließ ſich um drei Uhr nach 
einigen gefpielten Tänzen und Märſchen bei vierzig Fuß in die 
Höhe, und fanf wieder in den Verfchlag, woraus er aufitieg, 
hinab, welches den noch zu tauſenden verjammelten Zufchauern 
ein ungemein herrliches Schaufpiel war. 

Als Herr Blanchard bald darauf zur Stadt in jein Logis 
fuhr (e8 joll die Chaiſe einer Frau von N. gewejen jein, 
denn jeine mit vier Pferden bejpannte englifche Chaife fuhr 
hinter ihm her), jpannte das vom Freuden-Taumel frohlodende 
Bolf die Pferde aus, und zog nach englijcher Sitte den fühnen 
Aöronauten im Triumph daher durch die ganze — der 
Stadt bis zum rothen Roß. 

Herr Blanchard ſaß vorne und trug die Uniform ſeiner 
Gondel, nemlich blau und weiß mit dergleichen Federbuſch auf 
dem Hut. Zwey herrlich gekleidete Frauenzimmer ſtunden hinter 
ihm in der Chaiſe, ſie trugen die Livrée ſeines Ballons, roth 
und blaßgelb, und hinten auf ſtund anfangs Herr Blanchard's 
Bedienter, und ſalutirte mit den zwo Fahnen gegen alle vor— 
nehme Gebäude, worinn eine erſtaunliche Anzahl Adelicher und 
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anderer bijtinguirter Perjonen dem Zuge zujahen und ein unauf- 
hörliches Vive Blanchard! Vivat ete. und Händeklatſchen hören 
liefen. Aus vielen Häufern ertönten Mufifen aller Arten. 

Gegen vier Uhr fam endlich Herr Blanchard im rothen 
Roß an, aus deſſen Erker ihm Twmpeten und Baufen entgegen- 
ichallten. Die Straße war von Menfchen angepfropft; Herr 
Blanchard erſchien am Fenjter und dankte mit breimaligem 
Compliment dem Bolfe feine Erfänntlichkeit zu, welches das Volk 
mit lauttönenden Vivatrufen beantwortete. 

Man jagt, Herr Blanchard habe, al8 er auf ven Saler 
fam, von zween Bürgern, welche mit einem Glas Wein jein 
Bivat tranfen, und ihm auch ein Glas zu trinfen präfentirten, 
dafjelbe ausgetrunfen, und gerührt über den lauten Jubel und 
Beyfall und die ihm angethanen Ehrenbezeugungen, Thränen 
der Freude und des Dankes vergoffen. | 

Um fünf Uhr wurden unter Direction des Herrn Schopf 
im Schaufpielhaufe zwei Luſtſpiele, und nach diefen ein von 
Herrn Rolland, auf die Feyer der Blanchardifchen Luftreife, 
verfertigtes Ballet, betittelt: „Das Fejt der Winde“ gegeben, 
wobey das Opernhaus gedrängt voll war. Nach dem Schaufpiel 
giengs zur Tafel und Mascarade wieder ins rothe Roß, welche 
jich früh den 13. endigte. 

Auf diefe Weile wurde der für Einkrimifche als Fremde 
jo frohe und merfwürdige Tag bejchlofjen, ohne daß nur einem 
Menjchen bey vem außerordentlichen Zufammenfluß von Leuten, 
ein Unglüd begegnet wäre.“ 

Soweit der Wortlaut des Berichts. Die Feitfeier aber 
dauerte über den 12. November hinaus. Noch am Abend des 
Tages wurde angezeigt, daß Herr Blanchard, gerührt vom Bei- 
fall des Publifums, zur Bezeigung feiner Dankbarkeit und mit 
hoher obrigfeitlicher Erlaubniß morgen ein neues aöroftatifches 
Erperiment machen werde, Preis des Plates 36 Kreuzer. An 
dieſem Tage ließ Herr Blanchard einen’ kleineren Ballon wieder 
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unter Böller- und Trompetenjchall jteigen, im Korbe befand fich 
ein fleiner „Seidenpudel“ mit zwei Briefen. Im erſten ſtand: 
„Diefer Ballon gehört Herrn Blanchard; man bittet den Finder, 
denjelben nach Nürnberg ins rothe Roß wieder zu bringen“ ; 
im zweiten Briefe: „Diefer Hund gehört der Frau Obrijtin, 
Freifrau von Redwitz, abzugeben gegen guten NRecompens zu 
Nürnberg im rothen Roß.“ Der Ballon machte in fünfund- 
vierzig Minuten eine Reife von vierzehn Etunden und fanf, 
wie ein erjtaunter Bericht aus Creufjfen meldete, in der Nähe 
des Ortes als Etwas, das nicht Wolfe, nicht Drache, nicht Vogel, 
erit Hein und ſchwarz, dann groß und röthlich war, ſchnell aus 
den Wolfen herab. Auch der Bolognejer wurde nach einigen 
Tagen wohlbehalten jeiner Herrin zurüdgebracht. Herr Blanchard 
aber ward wieder in feinem Wagen unter Jubel und Bivatrufen 
vom Volke durch die Stadt zu einem Feuerwerf gezogen, dann 
in das Schauspielhaus, wo diesmal ein zur Feier der Luft— 
reife verfertigtes, großes allegorifch = mufifaliiches Concert auf: 
geführt wurde. Einige Tage darauf überreichte Blanchard dem 
hohen Meagiftrat die Fahnen zum Andenken, ver Magiftrat 
gab ihm dagegen ein jolennes Souper im Schießgraben und, 
befchenfte ihn mit ſechs Mevaillen, jede von acht Ducaten 
Werth. 

Die Flugſchrift enthält außerdem noch einen intereffanten 
„Auszug über Herrn Blanchard's Leben, vornehmite Luftreijen 
und Charakter“, nicht ohne tadelnde Bemerkungen über die Ver- 
fleinerer des Mannes. Denn e8 war leider auch in dieſem 
Falle dem fremden Luftichiffer nicht vergönnt, ohne Neiver und 
Mikgönner feinen Triumph zu feiern. Schon vor der Auffahrt 
war in Nürnberg eine andere Flugjchrift erjchienen, welche 
unter dem Titel: „Blanchard, Bürger von Calais“, Leben und 
Thätigfeit des Mannes in einer kritiſchen Weife beſprach, durch 
welche ver eitle Franzoſe jo gekränkt ward, daß er beim Auf- 
fteigen eine andere Flugjehrift: „Abrege de mes Avantures 
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terrestres“ auf die Zufchauer herabwarf, worin er ftolz und 
erbittert gegen die frühere Brochüre loszog. 

Und zuletzt iſt Pflicht zu erwähnen, daß auch der hoch- 
(öblihe Rath von Nürnberg feinerfeits alles Erdenkliche gethan 
hatte, den Berlauf dieſes außerorventlichen Feſtes ficher zu 
itellen. Durch ſehr ausführliche, eigens veröffentlichte Fahr— 
und. Gehordnungen, durch Vorjorge für Herbeijchaffung ver 
Speifen und Getränfe und durch billige Taxen derjelben, durch 
ausgeftellte Wachen und Reiter, durch jtrenges Verbot jedes 
Baumbejteigens, Verderbens der Felder und jedes unartigen 
Gefchreies, durch. jcharfe Batrouillen in der Stadt, durch Be- 
jtellung eines Chirurgus nebjt Gejellen und Berbindezeug für 
ven Fall, daß jemand auf „viefe oder jene Art“ bejchädigt 
würde, durch die Böllerfignale, „damit niemand ohne Noth ver 
freien Luft zu lange fich ausfegen dürfe“, endlich durch Er— 
mahnung zur Ordnung und Mäßigung, zumal für den Fall, 
„wenn die Luftfahrt durch einen Zufall vereitelt werden oder 
der gefaßten Meinung nicht entjprechen jollte“. Auch ven Feft- 
plat hatten Rath und Unternehmer ganz meijterhaft eingerichtet. 
Denn, wie die Flugfchrift meldet: „ver ganze Plat jah einer 
fleinen Veſtung ähnlich, welche durch die ſpaniſchen Reuter und 
60 — 80 Solvaten hinlänglich bevedt war, wenn ja wider Ver— 
mutbhen der Pöbel hätte Unruhen anfangen wollen, wie es 
manchmal bei vergleichen Gelegenheiten zu gehen pflegt. Man 
muß e8 aber vom Gröften bis zum Geringjten rühmen, daß 
alles durch Bejcheidenheit und Güte im Befehlen, und mit 
Stille und Ordnung im Gehorchen glüdlich vorüberging.“ 
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Aus den Sehrjahßren des deutſchen Bürgers. 
(1790.) 


Es ift im Jahre 1790, vier Jahre nach dem Tode des 
großen Königs, das zweite Jahr, in welchem die Augen der 
Deutſchen erftaunt auf die Zuftände Franfreichs blickten. Aber“ 
nur Einzelne find e8, welche durch ven Kampf zwiſchen Volf und 
Königthum in der Hauptitadt eines fremden Landes gewaltfam 
aufgeregt werden; die deutiche Bildung des Bürgers hat fich 
von der franzöfifchen frei gemacht, ja, Friedrich IL. hat feine 
Landsleute gelehrt, die politiichen Zuftände des Nachbarlandes 
ohne Achtung anzufehen, man weiß jehr gut, wie nothiwendig 
in Frankreich große Reformen find, und die Gebildeten jtehen 
auf Seiten der franzöfifchen Oppofition. Doch die Deutfchen 
find vorzugsweiſe mit fich felbft befchäftigt. Ein Iangentbehrtes 
Behagen ift in der Nation erfennbar, verbreitet ift die Anficht, 
daß man in gutem Fortjchritt jei, ein wunderbarer Geift der 
Reform durchdringt das gefammte Leben, der Handel ift im 
Aufblühen, ver Wohlſtand mehrt fich, die neue Bildung beglückt 
und erhebt, gefühlvoll recitirt ver Jüngling die Verfe feiner 
Lieblingsvichter,, freut fih vor der Schaubühne über die Dar- 
jtellung großer Tugenden und Lafter und laufcht den ent- 
zückenden Klängen deutſcher Muſik. — Es war ein herauf- 
ringendes neues Leben, aber e8 war auch das Ende der guten 
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Zeit. Noch mehre Iahrzehnte jpäter jah der Deutjche mit 
Sehnſucht auf die Frievensjahre ſeit dem Ende des fieben- 
jährigen Krieges zurüd. 

Man durfte um 1790 annehmen, daß eine Stadtgemeinde, 
an welcher fräftiger Fortſchritt gerühmt wurde, in protejtantijcher 
Gegend lag. Denn jehr ungleich jtand Bildung und gejell- 
ichaftlicher Zuſtand in den protejtantiichen und fatholifchen 
Landen, jedem Reiſenden auffällig. Aber auch in verjelben 
protejtantifchen Landſchaft, innerhalb einer Stadtmauer find die 
Gegenſätze in ver Bildung ſehr auffallend. Der äußere Unter- 
fchied der Stände beginnt fich zu verringern, ein innerer Gegen- 
ja ift falt größer geworden. Der Edelmann, ver gebilvete 
Bürger und wieder der Handwerker mit dem Bauer jtehn in 
drei getrennten Kreifen, jedem find die Quellen für Sittlichfeit 
und Thatkraft andere, jo daß fie uns erjcheinen wie aus ver- 
Ichiedenen Jahrhunderten zufammengefett. 

Noch tummelte fih am leichteften und ficheriten der Adel. 
Auch in ihm war erniter Geiſt, ein reiches Wilfen nicht mehr 
jelten, aber die Maſſe lebte vorzugsweife einem behaglichen 
Genuß, die Frauen im ganzen mehr als die Männer durch vie 
Poefie und die großen wiljenjchaftlichen Kämpfe ver Zeit an— 
geregt. Schon waren die Gefahren, welche eine abjchliefende 
Stellung bereitet, grade in den anjpruchspolliten Kreifen der 
deutſchen Grundbeſitzer jehr fichtbar; der hohe und niedere 
Reichsadel war verhaßt und verjpottet. Noch fpielte er ven 
fleinen Souverän in grotesfen Formen, liebte fich mit einem 
- Hofitaat zu umgeben, von Gefellichaftsherren und Damen herab 
bis zum Thürmer, deſſen Horn oft bis über die engen Landes— 
grenzen die Kunde trug, daß der Herr fein Mittagsmahl einnehme, 
und bis zum Hofzwerg herab, der vielleicht in phantajtifchem 
Aufzug allabenpdlich jein unförmliches Haupt im Familienzimmer 
verneigte und anmelvete, e8 jei Zeit zu Bett zu gehen. Aber ver 
Familienbeſitz war nicht feitzubalten, ein Ader, ein Waldſtück nach 
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dem andern fiel in die Hände der Gläubiger, die Geldverlegen- 
heiten nahmen in vielen Familien fein Ende, und e8 nützte nichts, 
die ſchadhafte Zugbrüde aufzuziehen, um fich vor den modernen 
Feinden zu ſchützen, welche ein Erfenntnig des Reichsfammer- 
gerichts oder des Reichshofraths überbrachten. Viele vom Reichs- 
adel zogen fich in die Hauptjtädte der geiftlichen Staaten. In ven 
fränfischen Bisthümern, am Rhein, im Münjterlande bildeten fie 
eine Arijtofratie, welche dem herben Urtheil ver Zeitgenofjen nicht 
weniger reichen Stoff gab. Ihre Familien waren herfömmlich im 
Beſitz der reichen Domitifter und Prälaturen, fie vorzugsweise 
blieben ſtlaviſche Nachahmer des franzöfiihen Geſchmacks in 
Tafel, Garderobe, Equipagen, aber ihr ſchlechtes Franzöſiſch, 
Dünfel und fade Unwiffenheit wurden ihnen häufig vorgeworfen. 
Auch die ärmeren des landfäfjigen Adels waren in den 
Händen der Juden, zumal im öjtlichen Deutjchland. Aber noch) 
ging durch die Hände des Adels um 1790 der größte Theil des 
Geldes, welches jeinen Kreislauf im Lande machte. Auf ihren 
Gütern herrichten fie wie Soureräne, als die gnädigen Herren 
des Landes, die Gutswirthichaft aber bejorgte gewöhnlich ver 
Amtmann. Selten bildete fich ein gutes menfchliches Verhältniß 
swijchen ven Herren und den thatjächlichen Verwaltern ihres 
Vermögens, deren Pflihttreue damals nicht in dem beiten Rufe 
itand. Zwiſchen ven Gutsheren und den frohnenden Bauer 
gejtellt, juchten die Verwalter häufig von beiden zu gewinnen, 
nahmen Geld von ven Yandleuten und erließen ihnen Hofvienfte, 
und bedachten beim Verkauf der Producte fich nicht weniger als 
den Herrn), 
Die Wintermonate verlebte der Landadel gern in ber 
Hauptitadt feiner Landſchaft, im Eommer war das modiſche 
Vergnügen Bejuch ver großen und kleinen Bäver. Dort wurde 





*) Die Klage ift befonders häufig. Vergl. v. Liebenroth, Fragmente, 
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alfe Stattlichkeit, deren die Familie mächtig war, entfaltet. Biel 
wurde auf Pferde und glänzende Wagen geachtet, ver Adel be- 
nußte noch gern jein Vorrecht, vierjpännig zu fahren, dann 
fehlten auch wol die Läufer nicht, welche vor den Roſſen ber- 
trabten, in bunter theatralifcher Kleidung, mit Kasfet, die große 
Knallpeitſche übergehängt, in Schuhen und weißen Strümpfen. 
Bei Abenpgejellihaften oder nach dem Theater hielt eine lange 
Reihe glänzender Wagen, viele mit Borreitern, in ven Straßen, 
und achtungsvoll ſah ver Feine Mann auf den Glanz ver 
Herren. Noch unterfchieden fie fich auch in der Kleidung durch 
reichere Stiderei, die weiße Plüme rund um den Hut, auf 
Maskeraden ſchätzten fie immer noch vorzugsweife den roſa— 
farbenen Domino, den Friedrich II. 1743 für ein Privilegium 
des Adels erflärt hatte. Manche ver Neicheren unterhielten 
auch Kapellen, Kleine Concerte waren häufig, und auf dem Gute 
wurde am Sonntag früh unter den Fenftern der Hausfrau der 
Meorgengruß geblajen. Ein verhängnigoolles Vergnügen war 
das Epiel, zumal in den Bädern. Dort trafen die deutjchen 
Gutsbefiger damals am häufigjten mit Polen zufammen, ven 
leivenjchaftlichjten Hazardfpielern Europa's. Aber auch deutſchen 
Gutsbejigern begegnete zuweilen, daß fie Wagen und Pferde im 
Spiel verloren und in emem Miethwagen, verfchulvdet, nach 
Hauje reiften. Solches Unglüd wurde mit gutem Anjtand ge- 
tragen, jo bald. al8 möglich vergeffen. — Im Glauben war 
ein großer Theil des Landadels noch orthodox wie die Mehrzahl 
der Dorfpfarrer, die freieren Seelen aber hingen häufig in ven 
Formen der alten franzöfifchen Aufklärung. Noch immer jandte 
Paris jeine Modepuppen und Bilder, Hüte, Bänder und Roben 
durch das vergnügte Deutjchland. Aber auch die Mode bereitete 
allmälig auf die große Umwandlung vor, die Fijchbeinröde und 
Wülſte fielen von den eleganten Damen ab, jie erhielten ſich 
nur an den Höfen bei großer Cour, die Schminfe wurde jtarf 
angefochten, dem Puder war der Krieg erflärt, die Gejtalten 
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wurden ſchmäler und dünner, auf dem Haupt ſchwebte über 
kleinen krauſen Locken der idylliſche Strohhut. Auch den 
Männern war der geſtickte Rock mit Kniehoſen, ſeidenen 
Strümpfen, Schnallenſchuhen und dem kleinen Galanteriedegen 
nur noch die Feſttracht, ſchon hatte der deutſche Cavalier mit 
der Freude an engliſchen Pferden und Bereitern auch den 
Rundhut, Stiefeln und Sporen erworben und wagte mit der 
Reitgerte in das Damenzimmer zu treten *). 

Häufig iſt in den Familien des Adels ein unbefangener 
Lebensgenuß, fröhliche Sinnlichkeit ohne große Feinheit, viel 
höfliche Zuvorkommenheit und gute Laune, und die Virtuoſität, 
welche jetzt immer weiter oſtwärts zu weichen ſcheint, ein guter 
Erzähler zu ſein, Anekdoten und zierliche Reden zwanglos der 
Unterhaltung einzuflechten, aber auch kleine Eulenſpiegeleien 
geſchickt zu wagen. Die Moral dieſer Kreiſe, oft bitter ge— 
ſcholten, war doch, wie es ſcheint, nicht ſchlechter, als ſie unter 
Genießenden zu ſein pflegt. Die Naturen waren wenig zum 
Grübeln geneigt, in der Regel nicht durch ſchwere Gewiſſens— 
biſſe beunruhigt, auch das Ehrgefühl war dehnbar, doch mußten 
gewiſſe Rückſichten beobachtet werden. Innerhalb dieſer Grenzen 
war man tolerant, in Spiel, Wein und Herzensſachen durften 
ſich Herren, ja auch Damen noch Manches erlauben, ohne ſtreng 
verurtheilt zu werden, ſelten wurde dadurch ihr Leben geſtört. 
Man ertrug, was nicht zu ändern war, mit Anſtand, und fand 
ſich auch nach leidenſchaftlichen Verirrungen ſchnell wieder zurecht. 
Die Virtuoſität, das Leben des Tages angenehm zu faſſen, war 
damals gewöhnlicher als jet; ebenjo dauerhaft war die Lebens— 
fraft, ein fräftiger, rühriger, unbefangener Sinn, der friiche 
Laune bis in das jpätefte Alter zu bewahren weiß, und ver 


*) Weber die gejellihaftlichen Zuftände des nördlichen Deutſchlands 
feit 1790 mehres Intereffante in: Caroline de la Motte Fouqué, der 
Schreibtiſch, ©. 46 folg. 
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nach einem Leben reich an Vergnügen und nicht frei von Con— 
flieten zwifchen Pflicht und Neigung ein frohes und vefpectirtes 
Alter durchſetzt. Noch jet find ältere Bilder aus jener Zeit 
nicht ganz unerhört, Männer und Frauen, deren naive Frijche 
und unbefangene Heiterkeit im höchjten Alter erfreuen. 

Unter dem Adel jaß das Landvolk und der Heine Bürger, 
aber auch der nievere Beamte mit der Auffaffung des Lebens, 
welche im Anfange des Jahrhunderts über die Deutjchen ge— 
herricht hatte. Noch war ihr Leben arm an Farben. Man 
täuscht fih, wenn man meint, daß um das Ende des Yahr- 
hunderts die Aufflärung bereits Vieles in den Hütten der Armen, 
zumal auf dem Lande gebefjert hatte. In den Dörfern waren 
allerdings Schulen, aber häufig war der Lehrer ein früherer 
Bedienter des Gutsheren, ein armer Schneider oder Leinmweber, 
der fich jo wenig als möglich von jeinem Handwerk trennen 
wollte, vielleicht jeine Frau den Unterricht bejorgen ließ. Sogar 
die Polizei des flachen Yandes war noch ohnmächtig, die Umher— 
treiber auf dem Lande waren eine ſchwer zu tragende Laſt. Zwar 
fehlte e8 nicht an den jtrengften Verordnungen gegen das um— 
laufende Gefindel: Dorfwahen auch bei Tage, Straßenreiter, 
jever Bettler jollte jofort angehalten und nach feinem Geburts- 
ort gefchafft werden; aber die Dorfiache wachte nicht, die Ge- 
meinden fcheuten die Unkoſten des Transports oder fürchteten 
gar die Rache der Aufgegriffenen, die Straßenreiter achteten 
lieber auf die Fuhrleute, welche verbotene Wege fuhren, weil 
diefe Strafe bezahlen fonnten. Sogar in Kurfachien wurde 
darüber geklagt. 

Noch hing der Landmann treu an jeiner Kirche, in den 
Hütten der Armen wurde viel gebetet und gejungen, häufig 
war fromme Schwärmerei, immer noch eritanden Erwedte und 
Propheten unter dem Landvolk. Zumal in den Gebirgsland- 
ichaften, wo die Induftrie ſich maſſenhaft in ärmlichen Hütten 
feitgefeßt hatte, unter Holzarbeitern, Webern und Spigen- 
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klöpplern des Erzgebirges und der fchlefischen Bergthäler war 
ein frommer, gottergebener Sinn lebendig, Wenige Jahre 
jpäter, als die Continentalfperre die Induftrie der Armen ver- 
nichtete, bewiefen fie unter Hunger und Entbehrungen, vie oft 
an das Leben gingen, daß ihnen ihr Glaube die Fähigkeit zu 
dulden und zu entjagen gab. 

Zwifchen dem Adel und ver Mafje des Volks jtand nach 
der Auffafjung jener Jahre das höhere Bürgerthum : Gelehrte, 
Beamte, Geiftliche, große Kaufleute und Induſtrielle. Auch fie 
waren von dem Volk durch ein Privilegium geſchieden, deffen 
Bedeutung unfere Zeit nicht mehr verjteht: fie waren militär- 
frei. Der härtejte Drud, welcher auf den Söhnen des Volfes 
lajtete, ihre Kinder empfanden ihn nicht. Auch der fähige Sohn 
des Bauern oder Handwerfers durfte ftudiren, aber dann lag 
ihm ob, vorher eine Prüfung zu bejtehen, „das Genieeramen“, 
ob ſich auch jeine Befreiung vom Heerdienfte lohne. Dem Sohn 
des Studirten oder Kaufmanns aber galt e8 für bejonders 
ſchmachvoll, wenn er nach gelehrter Schulbildung fo weit her- 
unterfam, daß er den Werbern in die Hände fiel. Sogar der 
menjchenfreundliche Kant verweigerte einen Gelehrten zur Be— 
förderung zu empfehlen, weil er die „Nievderträchtigfeit“ gehabt 
habe, jeinen Soldatenſtand fo lange ruhig zu ertragen *). 

In diefem Kreife, ver fich auch äußerlich durch Tracht und 
Lebensweife vom Bürgersmann unterfchied, war damals bereits 
der beſte Theil der nationalen Kraft zu finden. Er war im 
Befi der freiften Bildung jener Zeit. Er umſchloß Dichter 
und Denfer, erfindende Künjtler und Gelehrte, alle, welche auf 
ivgend einem Gebiet des geijtigen Lebens als Führer und 
Bildner, als Belehrende und Beurtheilende Einfluß gewannen. 
Ihm hatten fich viele vom Adel angeſchloſſen, die ſelbſt Beamte 


*) Kant's Werte XI. 2. ©. 80. Der Betroffene war ein Menſch 
von zweifelhaften Auf. 
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wurden oder ein reicheres Geiftesleben hatten. Sie waren zu— 
weilen Mitarbeiter, häufig geiftwolle Begleiter und wohlthuenve 
Förderer der ivealen Interejjen. 

In jeder Stadt bejtanden jett die Honoratioren aus folchen 
Gebilveten. Sie waren Schüler des großen Philojophen von 
Königsberg, ihre Seele war angefüllt mit den poetijchen Ge— 
jtalten der großen Dichter, mit den hohen Kejultaten der Alter- 
thumswifjenjchaft. Aber in ihrem Leben war noch ein Moment 
von Strenge und Ernft, nicht leicht und fröhlich wurde die 
Pflicht geübt. Die Auffaffung ver Wirklichkeit ſchwankte zwijchen 
idealen Forderungen und einer ängjtlihen, oft Eleinlichen 
Pedanterie, welche fie auffallend und nicht immer zum Vor— 
theil von dem Edelmann unterſchied. 

Es ijt eine Eigenheit der modernen Bildung, daß die 
treibende geiftige Kraft fich in ver Mitte ver Nation, zwifchen 
der Maſſe und den erblich Privilegirten ausbreitet, nach beiden 
Seiten belebend und umformend; je mehr fich ein Kreis irdiſcher 
Intereſſen von dem’ gebildeten Bürgerthum iſolirt, dejto weiter 
entfernt er fich von allem, was dem Leben Licht, Wärme umd 
jiheren Halt verleiht. Wer in Deutjchland eine Gejchichte ver 
Literatur, Kunst, Philofophie und Wiffenfchaft fchreibt, der 
behandelt in der That die Familiengefchichte des gebildeten 
Bürgerthums. 

Und jucht man das Beſondere, was die Männer viejes 
Kreifes verbindet und von Anderen unterjcheidet, jo ijt e8 nicht 
zumeijt ihre praftifche Thätigkeit in glüclicher Mitte, jondern 
ihre Bildung durch die lateinifhe Schule. Darin liegt der 
unübertrefflihe Borzug, das letzte Geheimniß ihres Einfluſſes. 
Niemand durfte das bereitwilliger anerfennen, als der Kauf— 
mann und Induſtrielle, der fih von unten beraufgearbeitet 
hatte und in ihren Kreis getreten war. 

Mit VBerwunderung erfannte er, wie feine Söhne unter 
der Beichäftigung mit Iateinifcher und griechifeher Grammatif 
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eine Schärfe und Präcifion im Denken und Sprechen erhielten, 
die jelten andere Thätigfeit dem heranwachſenden Manne ge- 
währt, Die naturwüchfige Logik, welche in dem kunſtvollen 
Bau der alten Sprachen fo ausgezeichnet zu Tage fommt, 
wecte jehon früh ven Scharfiinn und förderte das Verſtändniß 
aller geiftigen Bildungen, die Mafje des fremdartigen Sprach— 
jtoffs Fräftigte unübertrefflich das Gedächtniß. 

Noch mehr aber belebte der Inhalt jener entfernten Welt, 
welche dem Lernenden aufgefchloffen war. Noch immer ftammte 
ein jehr großer Theil unferer geiltigen Habe aus dem Alter- 
thum. Wer recht verjtehen wollte, was um und in ihm lebendig 
wirkte, vielleicht längit Gemeingut aller Klaffen des Volkes 
geworden war, ver mußte bis zu dem Quell hinabjteigen. Und 
die Befanntjchaft mit einem großen abgefchloffenen nationalen 
Leben, das Verſtändniß einiger Lebensgeſetze, feiner Schönheiten 
und Bejchränftheit verlieh eine Freiheit im Urtheil über Zu- 
ftände der Gegenwart, die durch nichts Anderes erjegt werben 
fonnte. Wem die Seele durch die Dialoge des Plato erwärmt 
worden war, der mußte mit Verachtung auf den Zelotismus 
der Mönche herabjehen, und wer mit Entzüden die Antigone 
in der Urfprache gelefen hatte, der durfte mit berechtigter Nicht- 
achtung „die Sonnenjungfrau“ bei Seite legen. 

Das Wichtigfte von allem aber war die befondere Methode 
des Lernens auf lateinifchen Schulen und Univerfitäten. Nicht 
das gedanfenloje Aufnehmen eines überlieferten Stoffes, ſondern 
das Selbftjuchen und Selbitfinden ift das Lebenweckende in 
jedem Lernen. In den höheren Klaffen des Gymnaſiums und 
auf der Univerfitit wurde der Studirende der Vertraute des 
fuchenden Gelehrten. Gerade die Streitfragen, welche feine Zeit 
am meiften bewegten, die Forſchungen, welche als unbeendet 
am fräftigjten anjpannten, wurden ihm am liebſten mitgetheilt. 
So drang der Füngling als ein frei Suchender in den Mittel- 
punft des grünenden Lebens ein, und wie jehr ihn jein ſpäterer 
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Beruf von eigenem Forjchen entfernt hielt, er hatte das beite 
und legte Wiſſen, die höchſten Nefultate feiner Zeit im fich 
aufgenommen und war fein ganzes Leben lang in den großen 
Fragen der Wiſſenſchaft und des Glaubens zum Urtheil be- 
fähigt, indem er allen neuen Bildungsſtoff nach den Geſichts— 
punkten, die ev gewonnen, annahm oder abwies. Auch daß die 
gelehrte Schule für das praftiiche Leben jo wenig vorbereite, 
war feine ftichhaltige Klage. Der Kaufmann, ver jeine Söhne 
von der Univerfität auf ven Stuhl des Comtoirs nahm, be- 
merfte jehr bald, daß fie Vieles nicht gelernt hatten, was 
jüngeren Lehrlingen jehr geläufig war, daß fie aber in der Kegel 
mit jpielender Leichtigkeit das Fehlende nachholten. 

Diefer unendliche Segen ver gelehrten Bildung war am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts, jeit die Philoſophie und die 
Altertdumswifienichaften hohe Bedeutung gewonnen hatten, ver 
entjcheivende Vorzug des deutſchen Mitteljtandes. Im ihm Liegt 
das Geheimniß der unfichtbaren Herrichaft, welche das gebildete 
Bürgerthum feit diefer Zeit über das nationale Yeben ausgeübt 
bat, Fürften und Volk umbilvend, fich nachziehend. 

Um 1790 hatte dieſe Methode der Bildung jo großen 
Werth und Bedeutung gewonnen, daß man wol diefe Jahre 
die fleigige Abiturientenzeit des deutjchen Volkes nennen darf. 
Eifrig wurde gelernt, überall trat an die Stelle des alten Me— 
hanismus anregende felbitthätige Arbeit. Menjchenfreundlich 
vangen die Gelehrten danach, jedem Theil des Volkes Lehr- 
anftalten zu jchaffen, welche feiner Bildungsitufe entjprachen, 
neue Methoden des Unterrichts zu erfinden, durch welche mit 
geringen Lehrerfräften die größten Rejultate erreicht werben 
fonnten. Belehren, bilden, aus der Unwiſſenheit herausheben, 
war der allgemeine Ruf. Nicht vorzugsweije, weil dies der ge- 
jammten Nation nüglich war. Denn in der frohen Empfindung 
eines idealen Inhalts jtanden die Gebilveten vem Volke gegen- 
über. Die Schönheit, welche fie genofjen, die großen Gefühle, 
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durch welche fie erhoben wurden, jie waren dem armen Volke 
verjagt. | 

Freilih im jtillen Herzen empfanden fie jelbjt ein Miß— 
behagen. Die Thatfachen des Lebens, welches fie umgab, jtanden 
oft in ſchneidendem Gegenjag zu den idealen Forderungen, 
welche fie jtellten. Wenn der Bauer wie ein Laftthier arbeitete, 
der Soldat vor ihren Fenjtern Spießruthen lief, dann blieb, jo 
ſchien e8 ihmen, nichts übrig, als das Studierzimmer zu jchließen 
und Auge und Sinn in Zeiten zu verjenfen, wo jolche Barbarei 
nicht verlegte. Denn noch war unerprobt, was die Vereinigung 
Sleichgefinnter zu großen Genofjenjchaften im Staat, in den 
Communen, in jedem Kreije praftifcher Intereffen umzuformen 
vermöge. x 

So fam bei aller Menjchenfreundlichfeit eine jtille Ent- 
jagung auch in die Beſten. Sie waren jtärfer und tüchtiger 
geworden als ihre Väter. Reiner waren die Quellen ihrer 
Sittlichkeit, ftrenger die Anforderungen, welche fie an das eigne 
Leben machten. Aber fie waren immer noch Privatmenfchen. 
Das Interefje an dem Staat, an den höchiten Angelegenheiten 
der Nation war noch nicht ausgebildet. Sie hatten gelernt in 
grogem Sinne ihre Menjchenpflicht zu thun, und fie ftellten 
zuweilen grübelnd die natürlichen Rechte, welche ver Menjch im 
Staate haben jollte, den Zuftänden, unter denen fie lebten, 
gegenüber. Sie waren ehrenwerthe, jittenjtrenge Menjchen ge— 
worden, mit einer Aengjtlichfeit, die uns wol rührt, juchten fie 
Gemeines von ihrer Seele fern zu halten; aber die Manneskraft, 
welche fich im Zufammenwirfen mit vielen Sleichgefinnten unter 
dem Einfluß großer praftifher Fragen entwidelt, fehlte ihnen 
noch zu jehr. Die Eveljten waren in ver Gefahr, wo fie fich 
nicht im fich ſelbſt zurücziehen konnten, mehr Opfer als Helden 
in politifchem und jocialem Kampfe zu werden. Sehr auffallend 
wird diefe Eigenjchaft jogar in den Gebilden der Poefie. Faſt 
alle Charaktere, welche die größten Dichter in ihren höchiten 
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. Runjtwerfen frei erfanden, leiden an einem Mangel von That- 
fraft, von eroberndem Mannesmuth und politiihem Scharfblid ; 
jogar durch die Helden des Dramas, welches dergleichen am 
wenigjten verträgt, geht ein elegijcher Zug, von Galotti, Götz 
und Egmont bis zum Wallenjtein und Fauft. Dafjelbe Gefchlecht, 
welches grade damals mit bewunderungswerther Kühnbeit und 
Freiheit den geheimen Gejegen jeines geitigen Lebens nach- 
forichte, war noch unbehilflih und unjicher vor ven Anfor- 
derungen der Realität, wie ein Yüngling, der aus der Schul» 
jtube unter die Menfchen tritt. 

Noch war die Weichheit der Empfindung und das Be— 
dürfniß, auch bei unbevdeutender Veranlafjung große Gefühle zu 
haben, nicht aus den Seelen geſchwunden. Aber dieje herrſchende 
Anlage des achtzehnten Jahrhunderts, welche ihre Abſenker bis 
auf die Gegenwart fortgetrieben hat, war um 1790 bereits durch 
einen jtärferen Gehalt des geijtigen Lebens gebändigt. Auch die 
Empfindſamkeit hatte feit der Zeit, wo fie aus dem Pietismus 
in das Leben froh, ihre Feine Gejchichte gehabt. Zuerjt war 
die arme deutiche Seele von Allem jtarf afficirt worden, fie hatte 
jich Leicht jämmerlich gefühlt und einen anjpruchslojen Genuß 
darin gefunden, die Thränen auf der eigenen Wange zu, be— 
obachten. Dann wurde ihr die Gefühlsjeligfeit burfchifofer und 
herzhafter. 

Wenn luſtige Gefährten im Jahre 1750 mit der Extrapoſt 
durch ein Dorf famen, wo die Einwohner vielleicht den Kirchhof 
mit Rojenftöden bepflanzt hatten, jo regte ver Gegenſatz zwiſchen 
diefer Blume der Liebe und dem Grabe die Phantafie der 
Reiſenden jo auf, daß fie eine Flajche Wein kauften, auf den 
Kirchhof gingen und in dem Vergleich von Gräbern und Rojen 
jchwelgend , ihren Wein austranfen*), Die jtudentenhafte 
Rohheit, welche in ſolchem Behagen lag, wurde überwunden, 


*) Der Zecher war Klopftod mit jeinen Freunden. 
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als die Sitte feiner, das Leben nachdenklicher geworden war. 
Wenn um 1770 zweiBrüder in jonnigem Thal unter blühenden 
Dbitbäumen durch die Landſchaft des Rheins fahren, dann 
ergreift wol der eine die Hand des andern, um ihm durch einen 
janften Drud feinen Dank für die vielen Freuden zu bezeugen, 
die er in feiner Begleitung genießt; die beiden bliden einander 
voll zärtlicher Rührung an, eine felige Thräne der ruhigen 
Empfindung fteigt in beider Augen und fie fallen einander um 
den Hals, oder wie man damals fagte, jie jegnen die Gegend 
mit dem heiligen Kufje der Freundjchaft*). — Und wenn zu 
verjelben Zeit eine Gejellichaft einen lieben Freund erwartet, — 
nebenbei bemerkt, einen glüdlichen Gatten und Familienvater, — 
jo find auch hier die Empfindungen weit mannigfaltiger und die 
Beichaulichkeit, mit welcher fie genojjen werden, weit größer als 
bei und. Der Hausherr eilt mit einem andern Gaſt dem an— 
vollenden Wagen an die Hausthür entgegen, der anfommtende 
Freund fteigt bewegt und etwas betäubt ab. Unterdeß kömmt die 
liebenswürdige Hausfrau, welche allerdings von dem neuen Saft 
in früherer Zeit bewundert worden iſt, ebenfall® die Treppe herab. 
Der Angefommene hat fich bereit mit einer Art von Unruhe 
nach ihr erfundigt und fcheint äußerſt ungeduldig fie zu jehen; 
jet erblidt er fie und fchauert vor Erregung zurüd, fehrt fich 
dann zur Eeite, wirft mit einer zitternden und zugleich heftigen 
Bewegung jeinen Hut hinter fich auf die Erde und ſchwankt zu 
der Hausfrau hin. Alles diejes wird von einem jo außerorbent- 
lihen Ausdrude begleitet, daß die Umſtehenden fich an allen 
Nerven davon erjehüttert fühlen. — Die Hausfrau geht ihrem 
Freunde mit ausgebreiteten Armen entgegen ; er aber, anjtatt 
ihre Umarmung anzunehmen, ergreift ihre Hände und bückt ſich, 
um fein Geficht darein zu verbergen ; die Dame neigt fich mit 
einer himmlischen Miene über ihn und jagt mit einem Tone, den 


*) Die Reifenden find Frit Jakobi und fein Bruder. 
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feine Clairon und feine Dübois nachzuahmen fähig find: „O ja, 
Sie find e8 — Sie find noch immer mein lieber Freund!“ — 
Der Freund, von diejer rührenden Stimme gewedt, richtet ich 
etwas in die Höhe, blidt in die weinenden Augen feiner Freundin 
und läßt dann fein Geficht auf ihren Arm zurüdjinfen. Keiner 
von den Umitehenden kann fi) ver Thränen enthalten: dem 
unbetheiligten Berichterjtatter jtrömen fie die Wangen hinunter, 
er Schluchzt und ift außer ſich *). — Und nachdem dies hervor- 
prudelnde Gefühl fich etwas gelegt hat, fühlen fich alle un— 
ausfprechlich glüdlich, prüden einander oft die Hände und er- 
flären die Stunden jolchen Beifammenjeins für die ſchönſten des 
Lebens. Und die fich jo geberdeten, waren immer noch maßvolle 
Menſchen, fie jahen mit Verachtung auf die Affectation herab, 
der die Schwächeren verfielen, welche über ein Nichts weinten. 
und aus Thränen und Gefühlen einen Lebensberuf machten, wie 
der verjchrobene Leuchjenring. 

Aber furz darauf erhielt das gefühlvolle Wefen einen harten 
Stoß. Goethe hatte im Werther das traurige Schidjal eines 
Jünglings dargejtellt, ver in diefen Stimmungen unterging ; er 
hatte die Empfindſamkeit jelbjt weit edler und mäßiger gefaßt, 
als fie in feinen Zeitgenofjen lebte. Zunächit freilich wurde 
feine Erzählung für die weicheren Naturen ein bildendes Buch, 
nach welchem jich ihre Gefühlsjeligfeit in's Hohe und Poetiſche 
hineinzog. Ungeheuer war die Wirfung, Thränen flofjen ftrom- 
weiſe, die Werthertracht wurde ein beliebtes Coſtüm empfind- 
jamer Herren, Lotte ver berühmtejte Frauencharafter jener Jahre. 
In demjelben Jahre 1774 beredete fih zu Wetlar eine Anzahl 
zarter Seelen, Männer in hohen Aemtern und Damen, eine 
Heierlichkeit am Grabe des armen Jeruſalem's anzustellen. Sie 
verjammelten jich des Abends, lajen den Werther, jangen die 


*) Der Ankommende ift Wieland, die Wirtbe Sophie Laroche und 
ihr Gatte, der Erzähler wieder Fri Jakobi. 
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klagenden Arien und Gejänge auf den Toten. Man weinte 
tapfer, endlich um Mitternacht ging der Zug nach dem Kicchhof. 
Jeder war ſchwarz gefleidet, mit dunklem Flor im Geficht, ein 
Wachslicht in der Hand. Wer dem Zug begegnete, hielt ihn 
für eine Proceffion des hölliſchen Satans. Auf dem Kirchhof 
Ihloß man einen Kreis um das Grab des Toten, jang, wie 
berichtet wird, das Lied: „Ausgelitten haft du, ausgerungen“, 
ein Redner hielt dem Verblichenen eine Lobrede und ſprach 
davon, daß Selbjtmord aus Liebe erlaubt fei. Zulett wurde das 
Grab mit Blumen bejtreut. Die Wiederholung wurde durch 
eine profaifche Obrigkeit verhindert *). 

Aber der tragische Ausgang der Goethe'ſchen Erzählung 
erichredte auch ven gefunden Menjchenverjtand. Das war fein 
Spiel mehr mit Blumen und Täubchen, e8 war erjchütternder 
- Ernit. Wenn ein anftändiger Beamtenfohn zu folcher Aus- 
jchweifung, wie Selbftmord, fommen fonnte, dann hörte ver 
Spaß auf. Sp wurde daſſelbe Werf für fräftigere Naturen 
ver Anfang einer Reaction und leivenjchaftlichen Titerarifchen 
Polemik, wobei ver Deutjche allmählich mit Ironie auf dieſen 
Kreis von Stimmungen bliden lernte, ohne freilich ganz frei 
Davon zu werden. 

Denn e8 war allerdings nur eine Variation derſelben 
Grundftimmung, wenn die Seelen, welche der Thränen und 
Seufzer müde geworden waren, fich zur Erhabenheit hinauf- 
jtimmten. Auch das Ungeheure erjchien bewundernswerth: in 
Hyperbeln jprechen, das Gemeinjte mit einem Aufwand von 
Kraft jagen, das Unbedeutende mit der Miene thun, als ob e8 
etwas Unerhörtes jei, wurde eine Zeit lang Movethorheit der 
fiterarifchen Kreife. Aber auch die Kraftmänner verloren 
fih. Um 1790 ſah man wieder mit Lächeln auf die nächite 


*) Der Erzäbler ift Laukhardt in feiner Lebensbeichreibung ; e8 ift fein 
Grund, folhen Mittheilungen des unordentlihen Mannes zu mißtrauen. 
Freytag, Bilder. IV, 21 
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Vergangenheit zurüd und befriedigte jein Gemüth bei ver 
bausbadenen und nüchternen Weiſe, in welcher Lafontaine 
und Iffland die Rührung handhabten. 
+ Aus diefer Zeit joll hier das Aufwachien einer Kinderjeeke 
— dargeſtellt werden. Es iſt ein — nicht gedruckter — Bericht 
über die eigne früheſte Jugend, den ein beſonders kräftiger 
Mann ſeiner Familie hinterlaſſen hat. Er enthält durchaus 
nichts Ungewöhnliches, nur anſpruchsloſe Erzählung über die 
Entwicklung eines Knaben durch Lehre und Haus, wie ſie in 
tauſend Familien jener Jahre ſtattfand. Aber gerade das 
Gemeingiltige der Mittheilung macht ſie beſonders geeignet, den 
Antheil des Leſers zu erwerben. Sie giebt zugleich einen be— 
lehrenden Einblick in das Leben einer Familie von aufſteigender 
Lebenskraft. 

In den erſten Regierungsjahren Friedrich's des Großen lag 
zu Kleuden bei Leipzig ein armer Lehrer auf dem Totenbett, 
langer Aerger und Verfolgungen, die er durch ſeinen Vorgeſetzten, 
einen heftigen Pfarrherrn, erduldet, hatten ihn auf das Kranken— 

lager geworfen. Der geiſtliche Gegner ſuchte die Verſöhnung 
mit dem Sterbenden; er gelobte dem Lehrer Haupt, für ſeine 
unerzogenen Kinder Sorge zu tragen, und er hielt Wort. Er 
brachte einen Sohn in das große Handelshaus Frege, welches 
damals im Aufblühen war. Der junge Haupt erwarb ſich das 
Vertrauen ſeines Chefs; als er ſelbſt eine Handlung in Zittau 
begründen wollte, machte das Haus Frege dem Vermögensloſen 
ein Darlehen von 10,000 Thalern. Das Jahr darauf ſchrieb 
der neue Kaufmann jeinem Gläubiger, wie energijch der Auf- 
ſchwung feines Gejchäfts ſei, und daß er, um nicht in größte 
Berlegenheit zu fommen, diefelbe Summe noch einmal bevürfe. 
Der frühere Principal jandte ihm das Doppelte. Nach acht 
Sahren hatte ver Zittauer Kaufmann das ganze Darlehn zurüd- 
gezahlt, an vem Tage, wo er die legte Summe abjandte, tranf 
er in feinem Haus die erite Flajche Wein. Der Sohn viejes 
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Mannes, Ernjt Friedrich Haupt, — er, welcher hier von feiner 
Schulzeit im Vaterhauſe erzählen joll, — jtudirte die echte 
und wurde Syndicus, fpäter Bürgermeifter in feiner Vaterſtadt 
Zittau, ein Mann von gewaltigem Wefen und tiefem Sinn, und 
jelbjt Gelehrter von umfangreihem Wiſſen; eine Feine Samm- 
lung lateinijcher Gedichte — Ueberſetzungen goethe'ſcher — 
welche von ihm gedruckt find, gehört zu den feinften und ele— 
gantejten Muftern diefer Gattung von Poefie. Ernſt war auch) 
jein Leben. Seine großartige Kraft arbeitete unter immerhin 
beſchränkten Verhältniſſen mit einem Eifer, welcher fich jelbit nie 
genug that. Aber die Wucht feines energifchen Wejens wurde 
bei den Anfängen der politiichen Bewegungen im Jahre 1830 
der jungen Demokratie unter den Bürgern läſtig. Grave in 
jeiner Heimat fiel die Agitation in die Hände eines unholven 
Mannes, ver ſpäter fich jelbft durch fchlechte Thaten ein Elägliches 
Ende bereitete. In dem Taumel der eriten Bewegung ließ fich 
die Bürgerjchaft das treue Verhältniß, in dem fie durch dreißig 
Sahre zu ihrem Vorſtande gejtanden hatte, verderben. Der 
jtolze und strenge Mann wurde durch Lieblofigfeiten und Undank 
in tiefjter Seele erjchüttert, er zog fich von jeder öffentlichen 
Thätigfeit zurüd, und feine Bitten umd nicht die aufrichtige 
Reue, die feinen Mitbürgern nach kurzer Zeit fam, vermochten 
ihn, die herbe Kränkung jener Jahre zu vergeffen, die fein Leben 
bis in das Mark ergriffen hatte. Wenn er ftill vor fich hinſehend 
durch die Straßen ging, eine jchöne finjtere Greifengeftalt, dann 
— ſo erzählen Augenzeugen — zogen die Leute mit jcheuer 
Ehrfurcht von allen Seiten die Müten, er aber fchritt, ohne 
rechts und links zu jehen, durch den Haufen. Won da lebte er 
als Privatmann feiner Wiſſenſchaft. Sein Sohn aber, Morig 
Haupt, Profeffor an der Univerfität zu Berlin, wurde einer 
unfrer größten Philologen, einer unfrer reinjten Männer. 

. &p beginnt ein tüchtiger Mann aus der Zeit der Väter 
den Bericht über feine eriten Lehrjahre: 
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„Meine früheiten Erinnerungen fallen in ven Herbit des 
Jahres 1776, als ich zwei und ein halb Jahr alt war. Wir 
fuhren auf das Familiengut, ich ſaß auf meiner Mutter Schoß, 
und die fanfte Röthe, die ihr Geficht überzog, gefiel mir jo wohl, 
Ich freute mich der Bäume, wie fie jo jchnell bei vem Wagen 
vorbeiliefen. Noch jet — diefelben Bäume jtehen noch jenjeits 
der Brüde — noch jetzt weht mich bei ihrem Anblide dieſe 
Erinnerung aus der Unjchuldswelt an. 

Schon vierunddreißig Jahre deckt die Gruft deinen heiligen 
Staub, Vollendete, uns jo früh Entriffene! Sanft wie dein 
freundliches Geficht mußte deine Seele fein! — Ich fannte dich 
nicht. — Nur leife heilige Erinnerung ift mir geblieben, fein 
Gemälde von dir, fein Schattenriß, „nicht ein ſüß erinnernd 
Pfand“. Doc ftand ich kurz vorher, ehe man mich, den noch 
nicht Siebenzehnjährigen, nach Leipzig jandte, an der heiligen 
Stätte, die deine Aſche birgt, und gelobte dir ſchluchzend, gut 
zu jein ! 

Wol entfinne ich mich des Sonntag- Morgens, an welchem 
meine Schwefter Riefchen geboren ward. Eilenden Laufe — 
ich war eher aufgejtanden als mein Bruder, und ungebeten in 
der Mutter Stube gelaufen — verfündete ich’8 jedem, den ich 
fand. Einige Tage nachher ſah ich, daß Alles um mich her 
weinte: „Die Mama geht weg“, rief händeringend unfere alte 
Pflegerin. Weg? wohin denn? fo fragte ich ftaunend. „Im 
den Himmel!“ war die Antwort, die ich nicht verjtand. 

Meine Mutter hatte uns Kinder noch einmal um fich ver— 
jammelt, zum lettenmal uns zu füjfen, uns zu fegnen. Meine 
Stieffehweiter Yettchen, damals faft zehn Jahr alt, und mein 
‘vierjähriger Bruder Ernjt hatten geweint: ih — jo erzählte 
man mir oft zu meinem Grame — hatte den Kuf- faum ab- 
gewartet und mich jchäfernd hinter meine Gejchwifter verftedt. 
„Sri, Fritz,“ hatte meine Mutter lächelnd geiprochen, „vu bijt 
und bleibjt ein lofer Junge! nun, lauf nur, lauf!” 
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Was ich vom Himmel und von der Auferſtehung gehört, 
gab mir verworrene Gedanken, als werde die Mutter wol bald 
erwachen und wieder bei uns ſein. Einige Zeit nachher ſagte 
mir mein ſehr viel verſtändigerer Bruder, als wir auf einem 
Stuhle knieend dem abendlichen Zuge der Wolfen nachſahen 
und von der Mutter ſprachen: „Nein! die Auferſtehung iſt 
etwas ganz Anderes!“ Aber bald nach ihrem Begräbnißtage 
— es war Sonntag — ſpielte ich Abends vor der Hinterthür 
des Hauſes, und ein Bettler ſprach mich an. „Die Mama iſt 
geſtorben“, rief ich, und entlief der Wärterin durch beide Höfe, 
um meinen Vater aufzuſuchen, den ich traurig in ſeiner Stube 
ſitzend fand. Er nahm mich und meinen Bruder bei der Hand 
und weinte. Das war mir fremd. „Alſo auch der Vater kann 
weinen, der doch jo alt iſt. — Ueberhaupt kam mir mein 
Vater, der doch damals kaum jiebenundvierzig Jahre alt war, 
immer alt vor, weit älter, als 3.2. ich im jett faſt gleichem 
Alter auszufehen glaube. Aber in dem frühen Alter jehen 
Kinderaugen das Meifte anders, und überdem hatte mein Vater 
finjtre Augenbrauen, wie mir denn auch etwas Aehnliches zu 
Theil worden ift. 

Sechs Monate nach meiner Mutter Tode nahm mein 
Bater jeine Schweiter zu fich, und hierdurch änderte ſich Manches 
in unferm Thun und Treiben. 8 war nicht mehr jo ftille 
bei uns als vorher. Süß ift mir noch jet die Erinnerung an 
die Erzählungen, mit welchen unjre Tante — von uns und 
aller Welt „Frau Muhme“ genannt — uns in den Abend» 
jtunden unterhielt. Sobald e8 dämmerte, zerrten wir fie mit 
Gewalt in ihren Stuhl, ringsum auf Stühlchen ſaßen wir 
Kinder und horchten auf. Bon der Heimat unfres Vaters, von 
Leipzig, von unſern Groß- und Urgroßeltern ward hundertmal 
erzählt, und damals jchon jehnte ich mich Leipzig zu ſehen, deſſen 
Meſſen ich mir, jonderbar genug, wie eine große Treppe mit 
Papier behangen vorſtellte. 
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Unbejchreibliche8 Vergnügen genoffen wir, wenn mir 
Abends bei Mondfchein den Zug der Wolfen betrachteten. Ein 
Fenſter hatte die Ausficht auf den Berg und Gehölz. In jeder 
Wolkenform erblidten wir Menfchen- oder Thiergeftalten. Das 
Halbichauerliche erhöhte ven Reiz, — und als ich im fechzehnten 
Jahre zum erjten Male Offian las, und feine vüjtre Welt mit 
ihren Geiftern, Nebeln und Gebilden vor mir vorüberging, da 
war ich wieder im Geift an jenem Fenſter. So auch, wenn ich 
das Gedicht las: „Sekt zieh'n die Wolfen, Lotte, Lotte! ꝛc.“ 

Oft wurden auch von Bejuchenden, wie ehedem faft in 
jeder Kinderſtube, Geifter- und Gejpenftergefchichten erzählt, an 
denen wir ung nicht jatt hören fonnten. Dennoch und ungeachtet 
mancher Erzählende jelbjt daran glaubte, ift zu feiner Zeit 
meinem Bruder und mir ein Gedanke auch nur von Wahr- 
Icheinlichfeit des Erzählten beigegangen. Nie glaubten wir an 
Außernatürliches, jchon als fünfjährige Knaben jtritten wir 
gegen Aberglauben. Dies verdankten wir unjrer Stieffchwefter 
Jettchen, einem Mädchen von jeltenen Geijtesgaben. Sie jtellte 
uns in einfachen Worten die lächerliche Eeite ver Märchen dar. 
Nichtsdeftoweniger hatte das Schauerliche große Macht über ung, 
und wir waren oft in Angjt, wenn wir genöthigt wurden, im 
Finftern den langen Gang auf dem Borderfaal zu durchwandern. 

Drei und ein halbes Jahr alt erhielt ich den erjten Unter- 
richt. Mein Bruder fonnte faft jchon leſen, indeß brachte ich es 
bald jo weit, mit ihm ziemlich gleichen Schritt zu halten. 

Ich wühte nicht zu jagen, daß wir M. Kretzſchmar, unfern 
eriten Lehrer, geliebt hätten, denn er war zum Theil bizarr 
und theilte reichlich Kopfitüde aus. Es iſt kaum glaublich, aber 
ich betheure e8, daß ich im fünften Jahre jchon mechanijch las, 
und dabei an etwas ganz Anderes dachte: 3. B. an die Blumen 
in unferm Garten, an unjern Heinen Hund u. ſ. w. Meine 
eigenen Worte hallten mir wie fremd in meine Ohren. Daber 
war ich auch oft im Traume, wenn eine Frage an mich erging. 
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Nun folgte das Kopfſtück, aber dann dachte ich wieder iiber das 
Kopfſtück nah u. ſ. w. Woran lag e8 alfo? Daran unftreitig, 
daß unfer Lehrer die jugendliche Seele nicht für ven Gegenjtand 
zu gewinnen wußte. Mein Bruder war eine höchit feltene 
Ausnahme jtillen Ernſtes, und wer weiß, wie oft er dennoch, 
wenn ich auf die Schraube gebracht ward, ebenfalls zeritreut 
gewejen jein mag? — 

Im fünften Jahre fingen wir auch an das Lateinijche zu 
lernen. Jettchen überſetzte jchon Flint den Cornelius und 
Phädrus, auch aus dem franzöfiichen neuen Teſtamente. Wir 
Zungen lernten frifh weg nach Langen’ und Rauſſendorf's 
Grammatik, und längft ſchon machte ich, Fo nannten wir’, 
„Leine Exercitia“, ehe ich Klar wußte, was ich trieb. Deutlich 
erinnere ich mich, daß es mir wie Schuppen von den Augen fiel, 
als ich, bald ſechs Jahr alt, erfuhr, „es fei die Sprache ver 
alten Römer, die wir erlernten“. So war damals der Unter- 
richt fait allgemein damals beichaffen! — 

Dennoch bin ich auch diefem Lehrer in mehrfacher Hinficht 
Dank ſchuldig. Er lehrte uns richtig und gut lefen, und durch 
öfteres Recitiren jchöner Verfe — er dichtete jelbit nicht übel 
— flößte er ung frühzeitig Gefhmad an Wohlklang und Har— 
monie ein. Biel, jehr viel Lieder, Fabeln ꝛc. lernten wir aus- 
wendig. Auswendiglernen! ein jett veraltetes Wort, jtand 
damals Häufig in den Lectionsplänen, und hierdurch iſt mein 
Gedächtniß jo jtarf geworden. Wir wurden geübt, in einer 
Viertelftunde ganze Seiten zu memoriren, und oft lernte ich 
jpäter beim Anziehen acht, zehn, auch zwölf Strophen. Kurz, 
im Ganzen genommen nach damaligem Standpunfte der Päda— 
gogif, war bei allen Mängeln nicht übel für uns geforgt. — 
Auch das Herz blieb nicht unbedacht. Fedderſen's Leben Jeſu 
war eine unſerer Lieblingslectionen : dem Religionsunterricht 
lag Feder's Lehrbuch zum Grunde, welches noch heut unter die 
guten gehört. — Unfer Gefühl für das Anmuthige und Schöne 
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ward noch auf andre Weije erwedt und erzogen. Damals 
machten die Weißiſchen Operetten mit Hiller's Compoſition 
großes Aufſehen. Kretzſchmar fpielte fertig das Clavier, und noch 
fertiger Violine. Meine Schwejter Jeftchen jpielte ganz leidlich 
vom Blatte. So wurden nach und nach fait alle Weißiſchen 
Dpern durchgejpielt und durchgeſungen, in die leichtern Arien 
jtimmten wir Jüngeren nach vem Gehör ein. Mein Vater jelbit 
börte, bisweilen einftimmend, mit Vergnügen zu. 

So verging mancher Herbit- und Winterabend. Traute 
Scenen der Häuslichfeit, wo jeid ihr geblieben in den meiſten 
Familien? Jammerlectüre, Reſſource, Spiel taufchte man gegen 
euch ein! 

Was wir von Gedichten lernten, declamirten wir Abends 
dem Vater, der Muhme, ja im Nothfall ven Mägden vor: 
Stellen, die man uns erflärt hatte, erflärten wir dann wieder. 
Dies alles vereint erregte in mir die erjten Gedanken, mich ven 
Studien zu weihen und anfangs ven Wunjch, Prediger zu werden. 

Der Gejpielen hatten wir mehre. Es war allgemeine 
Sitte, daß Kinder zu Kindern Sonntags gebeten wurden, oder 
fih anmelden liegen. Man blieb Abends zu Tiſch und gewöhnte 
fih an Artigfeit gegen Erwachſene. Mich, als den Kleinjten 
unter allen, nahmen gewöhnlich die Hausväter und Mütter an 
ihre Seite. Ueberall herzliche Freundlichkeit. Auch diefe Sitte 
it — wenigjtens in diefer Form — fajt verfchwunden. Den 
Alten mochten wir vielleicht bisweilen nicht ganz gelegen ericheinen, 
aber gewiß jelten! Auch mein Vater ſah e8 gern, wenn Kinder, 
oft jech8 bis acht an der Zahl, zu uns famen. Und damals 
blühte überall die Handlung. Gern gaben die Alten dem fröh— 
lihen Bölfchen ein Abendbrod, fie fpielten auch wol jelbjt mit. 
So freuten wir ung Montags jehr auf den nächiten Sonntag. 
St e8 ein Wunder, wenn ich noch jest mit Wonne an jene 
jeligen Tage denke, deren Erinnerung mich anweht wie ein 
lebender Blumenpduft ! 
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Bei aller jugendlichen Fröhlichfeit war ich doch oft ſehr 
ernst gejtimmt. Von unfrer Mutter, die damals drei Jahre 
tot war, ward oft gefprochen. Sterbeliever hatten wir in Menge 
gelernt, und ich dachte jechs Jahre alt gewiß öfter an Tod und 
Unjterblichfeit, al8 mancher Jüngling, mancher Mann. Was 
aus vem Thiere nach dem Tode werde, daran hatte ich bis zu 
meinem fünften Jahre nicht gedacht. Da jah ich einen kleinen 
toten Hund im Stadtgraben und fragte unfern Lehrer. „Mit 
ven Thieren ijt’8 aus“, eriwiderte er, welches mich unbejchreiblich 
traurig machte. Es war ein Sonntagabend, ich erzählte e8 
unjerer Pflegerin und weinte bitterlich. Ä 

Zu Dftern 1780 kam unfer neuer Lehrer. Er bejaß gute 
Kenntniſſe und lebte jehr jtill und eingezogen, da er fich im Geheim 
zu ven Herrnhutern zählte. Wir hingen mit inniger Liebe am 
ihm, denn er widmete fih uns ganz Mit feinem Menjchen 
gingen wir lieber fpazieren, und alle feine Gefpräche waren 
belehrend, meiſt religiös. Das Streben, uns jeinen Hang zu 
jener Sekte, die mein Vater haßte, zu verbergen, gab feinen 
Worten etwas Geheimnißvolles. Unfre Eitten gewannen viel 
durch ihn. So entwöhnte er uns, leichtfinnig Gott oder Jeſum 
zu nennen, und bei feinem Abgange nach zwei Jahren waren 
wir hierin fo fejt begründet, daß wol Monate vergingen, ehe 
ung jener Mißbrauch einmal entjehlüpfte. Geſchah es dennoch, 
jo büßten wir e8 im Stilfen durch bittere Reue ab. Das fröh- 
lichte Spiel verließen wir und beteten recht herzlich. — Freilich 
neigten wir uns endlich felbjt zur Frömmelei hin, denn alle 
Weltluft ward verdammt, oder man jah jchädliche Zerjtreuung. 
Sogenannte Lefebücher, die an Romane auch nur angrenzten, 
taugten nichts. Selbſt Gellert wurden feine Schaufpiele als 
Zugendfünde angerechnet. Spiel — Bälle — weltliche Concerts 
— Werkſtätte des Teufels! Nur Oratorien paffirten. Komödien 
waren nun vollends die Sünde wider den heiligen Geiſt. Mein 
Bruder, ohnehin zur Schwermuth geneigt, ward weit ſtärker 
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von diefen Meinungen ergriffen, er weinte oft im Stillen um 
jeine Sünden, wie er jagte. Sch beneivete ihn deshalb, hielt 
mich für einen Unwürdigen, ihn für ein Kind Gottes: aber 
mit allen Anftrengungen wollte e8 mir nicht gelingen „jo correct 
zu fein“ ! — Stets freute ich mich fchon wehmüthiger Rührungen, 
die mein weiches Herz oft ergriffen. 

Dennoch, dennoch bleibt dir mein Dank geweiht, du guter, 
redlicher Lehrer! Du warſt der treuejte Hirte deiner fleinen 
Heerde! Er lebt noch, ven Achtzigen nahe. Seit dreißig Jahren 
jah ich ihn nur einmal, er jchrieb mir aber im vorigen Jahre, 
als mein Bruder entjchlafen war, voll Treue und Frömmigfeit. 
Ein Traum, auf Träume hielt er viel, hatte ihn am Sterbetage 
meines Bruders, „feines Ernſt's“, in unfer Haus geführt. 
Rührend ift e8 zü lefen, wie er mir verfichert, jeine Ueber- 
zeugungen ſeien viefelben noch, wie vor vierzig Jahren. — 5— 

Noch erinnere ich mich einer feligen Stunde. Er ging mit 
ung um die Stadt fpazieren und ver Abenpitern blinfte freund- 
ih. „Was mögen die Leute dort oben wol machen ?* fagte 
der Lehrer. Das war uns neu! Wir ftaunten freudig bewegt, 
als er uns fagte: es jei möglich, wahrjcheinlich jogar, daß 
Gottes Güte auch andere Sterne lebenden, denfenden, ihn ans 
betenden Gejchöpfen zum Wohnplag angewiejen habe. Erfreut, 
erhoben, getröftet kehrten wir zurüd. Es war das Gegenjtüc 
zu jener Traurigfeit, die mich befiel, als ich hörte, mit ven 
Thieren feld aus! — 

Am Weihnachtsabende 1780 jtarb unfere geliebte Schweſter 
Jettchen im vwierzehnten Jahre. Neun Tage vorher jpielten wir 
fröhlich, als fie plöglich über Letbſchmerz klagte. Der Arzt 
nahm e8 Leicht, und wahrjcheinlich ward die wahre Urfache 
verfannt. Nach fieben Tagen verfiel fie fichtlich und ward toten= 
bleih und matt. Cie verließ zum Testen Mal ihr Lager, um 
uns unſere Schreibbücher zuzureihen. Dennoch ſchien man 
ihren Tod nicht zu ahnen. Ach! er erfolgte am Weihnachts- 
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abend früh um vier Uhr. Mean wecte uns, fie noch einmal zu 
fehen. Laut weinend jtürzten wir auf fie zu. Sie fannte ung 
nicht. „Gute Nacht! Jettchen!“ riefen wir, und mein Vater 
betete weinend. Unſer Lehrer ftand neben der Sterbenden und 
betete: „Nun nimm mein Herz und alles, was ich bin, von 
mir zu dir, du liebjter Jeſu hin!“ (Aus dem Sottbujer 
Geſangbuch.) 

Sie verſchied unter dieſem Flehen und lag da in himmliſcher 
Heiterkeit. Meine kleine dreiundeinhalbjährige Schweſter Riekchen 
kam hinzu und ſagte zur Leichenfrau: „Wenn ich ſterbe, ſo lege 
ſie mich auch in ſolch ein weißes Tuch, wie meine Jettel.“ Und 
ſiebenzehn Jahre nachher that es dieſelbe Frau! — 

Abends follten wir nun die Weihnachtswünſche jagen. 
Setthens Wunsch übergab mein Bruder, wie fie ihn — ſehr 
ihön — gejchrieben. „Euer Vordermann fehlt“, jagte weinend 
mein Bater. Am dritten Feiertag ward fie begraben. Sie lag 
im weißen Gewande mit blaßrothen Schleifen, einen Kranz im 
braunen Haar, ein kleines Krucifig in ver Hand. „Schlaf wohl,“ 
rief unjere alte Pflegerin, „bis dein Heiland dich weckt!“ Wir 
fonnten nicht fprechen, wir fchluchzten nur. ‚Oft erjchien mir 
mein heißgeliebtes Iettchen im Traume, immer gejhmüct, till 
und ernſt. Einft bot fie mir einen Kranz Dies nahm man 
als Zeichen, daß ich fterben würde, als ich bald nachher ernithaft 
frank ward. Aber jeit meinen Kinderjahren ift mir's nur einmal 
jo gut geworden, von ihr zu träumen! Cie liebte mich zärtlich! 
Vorzugsweife jogar! 

Unjern Schmerz milverte die Zerftreuung, die uns ein 
neuer Bau meines Vaters gewährte Ein neues Gartenhaus, 
Erweiterung und gänzliche Umgeftaltung des Gartens, hatte 
mein Bater ſchon längjt gewünfcht. Im weniger als zwei Jahren 
war alles vollendet, und nun wurden die meiften Sommerabende 
dort zugebracht. Der Garten war früher jchon unjer Zummel- 
plag, und num ward er vergrößert. Welche Luft, als wir beim 
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Heben des neuen Gebäudes zum eriten Mal im Freien das 
Abendbrod afen! Und wenn wir vollends big zehn Uhr draußen 
blieben und unter dem Sternhimmel umberzogen, oder mein 
Vater Fleine Feuerwerfe abbrannte! — 

Im Mai 1782 verließ uns unjer guter Lehrer, der das 
Nectorat in Seivenberg erhalten hatte. Unfer Schmerz war 
groß, jehr groß! Er jegnete ung: „Haltet ernit an der Lehre, 
die ih Euch gegeben habe! fürchtet Gott und e8 wird Euch wohl 
gehen!“ Dies waren feine legten Worte. Ich warf mich auf’s 
Bette und weinte ins Kiffen. 

Mein Vater war ein ftreng rechtlicher Ehrenmann. Aus 
bitterer Armuth hatte er fich durch eigene Anftrengung zum 
Wohlitande erhoben. Raſtlos thätig, dachte er nur darauf, feine 
Handlung zu behaupten, zu erweitern, vielen hundert Fabrifanten 
Erwerb zu verfchaffen, und uns, feinen Kindern, ein unab- 
hängiges Leben zu fichern. Cr arbeitete täglich zehn, oft wol 
auch eilf Stunden, nur feine Baue zogen ihn bisweilen auf 
einzelne Stunden ab, fonft nichts in der Welt. Er war zum 
Kaufmann geboren, aber in einem befjern Sinn: fleinliche 
Nebenvortheile verjchmähte er, und ich glaube, e8 wäre ihm 
unmöglich geweſen Detailhänpdler zu ſein. Nie benugte er die 
häufige Gelegenheit, durch Concursvermittelung reicher zu 
werden ; er wandelte jtet8 auf grader Bahn, und fonnte zürnen, 
wenn jeine Diener auf ven Mejjen in jeiner Abwejenheit vie 
Käufer übertheuerten. — Einfach, wie die Grundſätze feines 
Lebens, war fein Aeußeres. Die Mobilien blieben fait un— 
verändert: das ererbte Silberzeug behielt jeine Form: nur auf 
feines Tuch hielt er und auf guten Nheinwein. Frugal war fein 
Tiſch: die hohen Feittage abgerechnet, ſtets nur ein Gericht; 
Abends oft nur Kartoffeln oder Nettig. Wein nur Sonntags, 
außer im Sommer Abends auf dem Garten. Tractamente etwa 
jährlich eins, dann ließ fich aber Vater Haupt nicht ſchimpfen. 
Champagner fonnte er nicht leiden, dieſer fam ſehr felten. 
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Dagegen alter Aheinwein, Ungar und Bifchof von Burgunder. 
Sonntägliche Spaziergänge ins Feld, dann und warn eine 
Spazierfahrt unterbrachen die ſich immer gleiche Lebensweife. 
Uebrigens war er gaftfrei; jehr oft famen auswärtige Handels— 
freunde, und die Lieblingsfactors nahm er von der Schreibitube 
nicht jelten zum Mittagsmahl mit. Er fah e8 gern, wenn 
Bekannte ihn Abends auf dem Garten befuchten. Er politifirte 
gern und hatte oft einen richtigen Blid in die Zukunft. So ernit 
er war, fonnte er doch jehr heiter fein und ſcherzte oft mit uns. 
Er war freigebig in hohem Grade, gab auch ven Armen viel und 
unterjtügte gern thätige Leute. Bisweilen überrafchte ihn eine 
große Abneigung gegen ven Gelehrtenjtand, daher er nicht felten 
gegen das Stammbuchtragen der Schüler eiferte; dennoch gab er 
nie unter 1 Thlr. 8 Ngr., oft das Doppelte, ja Drei» und Vier- 
fache. Alles Großthun war ihm fremd, verhaßt jede Prahlerei 
mit Reichthum. Hörte er, daß feine Zunftgenofjen eine folche 
Ditentation zeigten, jo lächelte er höchjtens fatirifch ; und nur 
jelten, wenn e8 die Prahler allzutoll machten, fonnte er jagen : 
„Es iſt noch nicht aller Tage Abend“, over: „Was der Mann 
nicht alles hat!” allenfalls höchſtens: „Nun, jo ganz Flein bin 
ich doch auch nicht!“ — Er war ftreng religiös, doch ohne Aber- 
glauben, gegen den er, jowie gegen Pfaffenthum, Priejterjtolz 
und Öleisnerei laut eifern konnte. Er dachte über die wichtigiten 
Dinge heller, al8 er ſelbſt wußte, ja er erfchraf gleichjam, wein 
er fich jelbit auf zu freien Anfichten, wie er meinte, ertappte. 
Rührend war mir’s, als er einjt in Leipzig während meiner 
Studienzeit über das Beichtwejen fich freimüthig Außerte, und 
einlenfend mit großer Befcheivenheit jagte: „Doch, ich rede wol 
zu viel, Fritz? ich weiß, daß ich fein tiefvenfender Mann bin.“ 
Er hatte als Jüngling ſelbſt in Wolf's philofophifchen Schriften 
gelefen, aber ihre Trodenheit nicht überwinden fünnen. In 
feinen Urtheilen über Menjchen traf er, wie man jagt, den 
Nagel auf ven Kopf; doch war er, wie alle rechtlichen Seelen, 
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oft kauftifch, oft jcharf umd bitter. Hatte er einmal gejagt: 
„Der Kerl taugt nichts!“ ſo blieb e8 auch hierbei. 

Bei feinen übergroßen Gefchäften, wobei ihm fein In— 
telfigenter, fonvdern nur Maſchinenmenſchen affijtirten, jahen 
wir ihn freilich wenig, Er mußte ung dem Hauslehrer und 
dem weiblichen Perjonal anvertrauen. Daher fam e8 auch, 
daß wir mehr Ehrfurcht für ihn empfanden als trauliche Zärt- 
lichkeit. Doch liebten wir ihn von Grund der Seele, und feine 
Grundſätze, jeine Lehren, fein einfaches Leben wirkten wohlthätig 
auf und, 

Unfre Tante hatte zwar ihre guten Stunden, doch gelang 
e8 ihr nie, ſich unſre volle Liebe zu erwerben. Die Zänkerei 
mit den Mägden widerte uns um jo mehr an, je mehr vie 
abwechjelnde Vertraulichkeit dagegen abftach: fie war Meeijterin 
darin, die verdrüßlichen Augenblide des Vaters zu ihren Zweden 
zu benugen. Aber alles viejes wandte ihr unjer Herz doch 
nicht ab, da fie uns eigentlich fein Leid anthat, oft ſogar ſich unfer 
gegen Mißhandlung des neuen Lehrers annahm. — Es lag nur 
daran, daß fie nicht geeignet war, kindliche Herzen: zu fejjeln. 
Hierzu Fam ihr Haß gegen unfere Pflegerin, an der wir mit 
voller Seele hingen, da fie uns. vier mutterlofen Waiſen ohne 
irgend einigen Beiſtand auferzog. Aus einem bejjern Stande, 
— ihr Mann hatte große Rittergüter bei Wernigerode in Pacht 
gehabt, — war dieje durch Krieg, Plünderung und eine Kette von 
Unfällen verarmt, ihr Mann war gejtorben und ihre Kinder 
waren theils in die Welt gegangen, theil® bei Verwandten unter- 
gebracht. Sie war ein vworzüglicher Weiberfopf, hatte Klaren 
Beritand, unendliche Gutmüthigfeit, Heiterkeit und treffenden 
Wis. Wenn e8 wahr fein jollte, daß auch ich bisweilen launige 
Einfälle habe, jo gebührt ihr an der Ausbildung der Anlage 
bejtimmter Antheil. Wol erinnere ich mich, daß ich halbe 
Stunden lang mit ihr bonmotifirte, ganze Allegorien wurden 
durchgeführt. „Mit dir kann man doch fpaßen“, mit diefer 
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Cenſur ward ich oft belohnt. Dabei war fie anftellig zu 
taujenderlei Dingen und wußte ſtets Rath. Sie war den Stillen 
im Lande ebenfalls nicht abgeneigt, welches durch ihre großen 
Leiden, deren Kelch fie in vollem Maße leeren mußte, erklärbar 
ward. Aber ihr Herz war rein und fromm, und fie erhielt in 
uns noch den Eindruck von unjeres früheren Lehrers Er- 
mahnungen, als jein Nachfolger durch Lehre und Wandel fie faſt 
ausgerottet hätte. Mehre ihrer Verwandten, auch ein Schwieger- 
john, waren Wundärzte gewefen, und fie hatte als Mädchen 
Ihon hierin Beijtand geleiftet. Daher befaß fie mehr als ge- 
mwöhnliche Kenntniffe, und ein Chirurg erftaunte, al$ fie meines 
Bruders Fuß, den er fich ausgefallen, geſchickt wieder einrichtete. 
Die Dfteologie verjtand fie vollſtändig. Freilich mochte fie fich 
bisweilen zu viel zutrauen ; indeß heilten doch ihre Mittel jehr 
bald, und als die Chirurgen vier Monate an einer Quetſchung, 
die meine® Bruders Fuß bei jenem Unfall erlitten, vergeblich 
furirten und vom Knochenfraß ſprachen, fchüttelte fie ven Kopf. 
Jene wurden fortgefchikt, und in vier Wochen war der Fuß 
geheilt. 

Das Bublicum traute ihr fogar Schwarzfünftelei zu; aber 
wir wußten, woran wir waren. „Sch hab’ e8 meiner Frau ge= 
ſchworen (unferer Mutter), für euch mein Leben zu laſſen, wenn 
ich euch nüßen fann, und ich werde halten, was ich an ihrem - 
Sterbebette gelobte!” Friede ſei mit ihrer Aſche! ihr Wunfch, 
unfern ihrer Frau zu ruhn, ift erfüllt worden! „Kinder! wenn 
ich jterbe, nur eine Bitte! legt mich in die Nähe eurer Mutter; 
ach, wenn ich unter die Dachtraufe der Gruft komme, ich bin 
zufrieden !“ 

So jah e8 aus in unjerm Haufe, als der neue Lehrer 
auftrat — in Allem des früheren Gegenbild. Diefer einfach, 
fchlicht und recht, das Böſe meidend, jener ein leichter, luftiger 
Zierbengel, der — damals ein Wichtiges — mit der Lorgnette 
jpielte und fteife Glanzſtiefeln trug, ſelbſt wenn er predigte. 
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Im Wiſſen unter dem früheren, im Glauben ſelbſt nicht wiſſend, 
was er wollte. Jener wog die Worte, dieſer fluchte ſogar je 
und je ein wenig, und bald folgten ſeine Eleven ihm nach. Er 
tanzte, ritt, ſpielte in der Karte ꝛc Summa ein ganz gewöhnlicher 
Magiſter! Aufbrauſend, hart, tyranniſch bei unſern Fehlern, 
oder vielmehr — denn in der Sittlichkeit arbeitete er nicht 
ſonderlich — tyranniſch bei kleinen Verſehen in der Schule. 
Und wir lernten alle ſehr gut, wußten mehr als alle unſere 
Geſpielen, deß bin ich ganz gewiß! 

Viel fehlte nicht, daß er mir — den er vorzüglich hart 
behandelte, weil er meinen feurigen Sinn nicht verſtand — die 
Wiſſenſchaft verleidet hätte; indeß aus jener Härte ſog meine 
Natur Honig. Ich hatte oft Unrecht erlitten, hieraus 
ſchied ſich das Gefühl für Recht in meiner Seele. „Beſſer 
Unrecht leiden als Unrecht thun!“ dies rief mir unſere Pflegerin 
oft zu. Und hieraus erblühte mein Eifer gegen Bedrückung, 
Gewaltthaten und Unrecht aller Art. Früh ſchon empörte es 
alle Tiefen meiner Seele, wenn ich Schuldloſe mißhandeln, 
Leidende noch tiefer kränken ſah von gefühlloſem Uebermuth! 
Selbſt der Schuldige war mir und meinem Bruder heilig, 
wenn er bereute. Alſo war es heilſam, unverſchuldet Härte 
zu erfahren! Und dennoch — ſo verſöhnlich iſt die reine 
Seele des Kindes — haften wir den Mann nur auf Augen- 
blide. Ein freundliches Wort von ihm, ein Lob und alles war 
vergejien! — 

Da mein Vater das ſtille Weſen nicht ganz billigte, fo galt 
der neue Lehrer anfangs mehr bei ihm. Aber bald lernte er 
jeinen Mann fennen, und Gott mag wiffen, wie mein Vater 
jelbit fich von diefem werthlojen Menjchen fünf Jahre lang 
mißhandeln laſſen konnte; denn er fchrieb ihm grobe Briefe, 
wenn etwa der Vater fich beigehen ließ, etwas zu tadeln! Zu 
lagen wagten wir nicht, und der Vater jtand doch nicht in 
eigentlich traulihem Verhältnig mit ung. Wir litten aljo im 
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Stillen, und oft nicht wenig! Oft Hab’ ich, im eigentlichiten 
Sinne, mein Brod mit Thränen im bitterften Genuß gegefjen ! 

Nachholen muß ich, daß mein erjter Entjehluß, Prediger 
zu werben, burch diefen Lehrer ausgerottet ward, „Jura, 
Sura!“ rief er oft. Was das heiße, ſchwebte mir nur dunkel 
vor. Endlich auf einmal fam mir der Gedanke, als ich hörte, 
daß e8 auch juriftifche Profefjoren gebe. Nun blieb e8 dabei; 
mich zog alfo doch nur das Lehramt oder der Wunſch, öffentlich 
zu Sprechen, an. Giebt e8 einen Beruf, jo hätte ich alfo dieſen 
gehabt! — Gehabt! 

Sp flojjen die Jahre 1782 bis 1786 hin. Im Anfang 
des Jahres 1787 ward mein Bruder, noch nicht vierzehn Jahr 
alt, nach Chemnig auf ein Comtoir gebracht. Unausſprechlich 
jhmerzlih war die Trennung Wir liebten uns als Brüder, 
und fo oft wir auch Fleine Fehden hatten, woran ich mehr vie 
Schuld trug als er, jo ging doch nie die Sonne wor der Ver— 
jöhnung unter. Nun folgt aber ein Hauptabjchnitt meines 
Knabenalters. 

Wol iſt es ſchön, das Bild eines vollendeten Hauslehrers! 
Mehr als Vater und Mutter leiſten können, bewirkt ein edler, 
frommer, einfach lebender Lehrer voll Einſicht und ſittlicher 
Kraft; nur daß unter Hunderten kaum einer ein ſolches Ideal 
darſtellt. 

Eine Laſt ſank von meiner Bruſt, als ich mich frei fühlte 
von dieſes Lehrers Zuchtzwang! Ein nie empfundenes Gefühl 
klopfte in mir! ich ward halb ſchon zum Jüngling! War es 
Drang nach aufſichtsloſem Herumtreiben? Zerſtreuungsſucht? 
oder jugendliche Ueberklugheit, die des Führers nicht zu bedürfen 
wähnt? Wahrlich, von allem dieſem kam keine Gedanke in meine 
Seele! Es war das reine Bewußtſein erlittenen Unrechts, es 
war das treue Selbſtgefühl, daß ich ſo ſchlecht nicht ſei, als 
er in toller Laune mir oft vorgeſagt hatte, es war die frohe 
Ausſicht, ſelbſtthätig anſtreben zu können, es war die Begierde, 
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zu zeigen, daß ich eines beengenden Gängelbandes nicht bedürfe. 
Noch erinnere ich mich des Abends vom 5. April 1787 — 
am grünen Donnerjtage, — wie fo ſchön die Sonne unterging 
und ich mit einem Gefpielen aus freier Bruft von dem neuen 
Leben jprach, das mir aufging. 

Mein Bater übergab mich dem Unterrichte des Conrector 
Müller, und feines alten Hausfreundes, des Subrector Jary, 
und er that wohl daran. 

Dem Conrector Müller danfe ich das Meifte! — Aus 
tyrannifchem Zwange trat ich im feine liberale Geiftespflege. 
Seine Freundlichkeit, fein offenes, edles Auge, aus dem reine 
Herzensgüte jprach, zog mich beim erſten Gefpräh an. Er 
veritand e8, den Sinn für das Wifjenfchaftliche zu erhöhen. 
Gründlih war fein Wiffen. Der römifchen Sprache war er 
mächtig, in vem Griechifchen nicht unerfahren, veutjche Reichs— 
geichichte, Staatengeſchichte — und vor Allem Literaturgefchichte 
waren nebft ver Geographie jene Lieblingsjtudien. Er hatte wol 
nicht einen Feind. 

Jary war nicht zum Schulmann geboren — aber nicht 
ohne Kenntniffe. Er hatte durch Fleiß errungen, was er beſaß. 
Seine Methode war fehlerhaft, aber er meinte es treu mit 
feinen Schülern und forgte für fi. Seine religiöfe Anficht 
war jtreng orthodox; ich weinte, als er fich über Sokrates’ und 
Cicero's Seligfeit zweifelhaft ausließ! — Dennoch bin ich auch 
ihm Dank fchuldig; er behandelte mich mit ernjter Güte, und 
als er mich 1791 entließ, fagte der alte Mann weinend, im 
Vorgefühl, daß feine Laufbahn bald vollendet jei: „Leben Sie 
wohl! ich werde Sie nicht wieder fehen, leben Sie wohl, Sie 
der Einzige fat, ver mich nicht gefränft hat!“ 

Im Auguft 1788 nahm ich zum eriten Mal an der Abenp- 
mahlsfeier Antheil. Ernſt blidte ich in die Höhe und jagte mir 
wiederholt Kretzſchmar's Ode: „Laßt uns des Tempels heiliges 
Gewölbe jubelnd mit Hymnen unferes Danfes erfüllen! Unficht- 
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bar jchwebt bier Gottes Wohlgefallen, aber uns fühlbar!“ 
Freudig, den Himmel im Herzen, trat ich zum Altare! — 
Dennoh, als ich Nachmittags auf einem einfamen Spazier- 
gange mich prüfte, war ich unzufrieden ‚mit mir. Was man 
mir vom Verdienſt Chrifti vordocirt hatte, blieb mir undeutlich, 
das Grübeln hierüber ſchwächte alfo ven Eindrud jenes Tages. 
Ich plagte mich mit dem Begriffe des Verſöhnungstodes, und 
fein Lichtftrahl fiel in meine Seele. Dabei liebte ich die alten 
Heiden Cicero, Plinius, Sokrates ꝛc. mehr wie manchen Chrijten 
zufammt den Apojteln, mehr als alle Juden des alten ZTeita- 
ments, da mir das Volf Gottes nie jonderlich gefiel. Und 
doch jollte e8 zweifelhaft fein, ob Gott ven Sofrates zum Erben 
des Lichtes annehme? Was in aller Welt, dachte ich, fonnte 
mein armer Cicero dafür, daß er nicht jpäter, nicht in Judäa 
lebte? 

Sp mühete ih mi ab — und war mehr traurig als 
heiter. 

Zur Michaelismefje 1788 nahm mich mein Vater mit nach 
Leipzig, wohin auch mein Bruder fommen follte. Freuden des 
Wiederjehens! Kein Ausdruck vermag fie zu ſchildern! Meines 
Bruders Principal gejtattete ihm alle Nachmittage, auch manchen 
Vormittag. Wir fonnten ung daher fatt jpredhen. Bald nahm 
ih wahr, daß mein Bruder viele freigedachte Schriften über 
Religion gelefen hatte, vornehmlich auch Manches von Bahrdt. 
Sein eignes Forſchen führte ihn noch weiter, Mir machte 
dies Kummer, denn Jary's ftrenge Orthodoxie hielt mich ge- 
fangen. Doch war ich der Glüdlichere. Denn bald nachher 
gelangte ih auf wiljenfchaftlihen Wege zu hellerem Denen, 
mein Bruder, fich ſelbſt überlafjen, ſchwankte hin und ber, 
welches noch in feinem reifen Alter wahrzunehmen war. Die 
Frage: warum die Vernunft die Vernunft ſei? die unlösbare, 
hat meinem armen Bruder unfägliche Leiden bereitet. — Freilich 
half mix mein leichtever Sinn, meine Phantafie, die mich zu ven 
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Dichtern hinzog, auch überhaupt mein Gemüth über die dornen— 
vollen Stellen der Grübelei hinweg. Bei meinem Bruder war 
der Verſtand überwiegend. 

Drei ſelige Wochen verſchwanden uns. Mir ſelbſt ward 
ein Vorgenuß der Akademie zu Theil, da ſtudirende Zittauer 
ſich bemühten, mir den Aufenthalt angenehm zu machen. Das 
Theater ward fleißig beſucht; wir liebten Schauſpiele leiden— 
ſchaftlich, und hatten, wenn Schauſpieler in Zittau waren, unter 
Leitung des letzten Lehrers einen gewiſſen kritiſchen Blick üben 
gelernt. Don Carlos ward gegeben — Agnes Bernauer — 
Kaspar der Thorringer, tief blieben die Eindrücke in mir zurück, 
und ich geſtand mir nur leiſe, daß ich mich als Schauſpieler gar 
nicht übel befinden würde. Auch hier übte das öffentliche 
Sprechen ſeinen Zauberreiz an mir aus. Wol hundert Mal 
haben wir in jenen Jahren Komödie geſpielt, oft aus dem Steg— 
reif. Sonderbar, daß mich die alten Rollen, wie wir ſie nannten, 
vornehmlich anſprachen. Nur mit komiſchen mochte ich nichts 
zu ſchaffen haben, die ſich, ſonderbar genug, mein Bruder nicht 
ſelten wählte, obwohl er zu ernſten Rollen mehr Anlage hatte 
und ihm, nach meinem Urtheile, die fomifchen fogar oft miß— 
langen. Ein Freund fpielte Solvaten-Rollen, an denen ich 
einen Greuel hatte. 

Heil dem öffentlichen Unterricht! Auch er hat bisweilen 
Mängel, und leider find oft Schulen Werfftätten ver Ver— 
führung! Aber wie wahr ift das Wort Quintilian’s, daß die 
Kinder die Fehler in die Schule aus dem Haufe hineintragen!. 
Groß ift wenigftens der Vorzug, daß öffentliche Anftalten unter 
Auffiht ftehen, und daß Geiftesfreiheit in ihnen mehr gedeiht 
als bei Privatbildung, des durch Wetteifer gewedten und ge- 
nährten Aufftrebens eigner Kraft nicht zu gevenfen. 

Die Wonneftunde ſchlug. Montags nach Oculi 1789 
warb ich nach mwohlüberftandener Prüfung durch den Director 
Eintenis eingeführt. Ich wurde fogleich Oberprimaner — 
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Superior — an der dritten Tafel Das erregte gewaltigen 
Neid und bereitete mir viel bittere Stunden. Ich, der ohne 
Falſch und Arges mit jedem es mwohlmeinte, verjtand nicht, 
was viele Primaner wollten. Endlich fiegte mein gutes Be— 
nehmen, ich blieb mir immer gleich und verfchmerzte viel. 
Ueberhaupt, lange währte es, ehe ich fafjen fonnte, was Neid 
jei, da fein Anflug davon in meine Seele fam. Mein flügerer 
Bruder, dem ich mein Leid klagte, jehrieb mir: „Lies Guſtav 
Lindau, oder der Mann, der feinen Neid vertragen will, von 
Meißner.“ Er hatte Recht und dennoch war ich fünfundpreißig 
Jahre alt, ehe mir das wahre Licht aufging. 

Als jene Neidperiode überwunden war — und Müller 
jagte: „Sie figen, wo Sie hingehören, aber behaupten Sie auch 
Ihren Pla“, — öffnete ſich eine Reihe glücklicher Tage. — 

Oſtern rüdte heran, ich prüfte mich und fand, daß ich 
fleißig gewejen war. Beſonders bei Müller hatte ich in dem 
legten Jahre viel gethan. Nur im Griechifchen war ich, wie faft 
alle, zurüdgeblieben, indeß konnt’ ich mir doch forthelfen. In der 
Reichs- und ſächſiſchen Gefchichte war ich feft, in der Literatur- 
fenntniß für einen noch nicht Siebenzehnjährigen jtark; dagegen 
in Naturwifjenfchaften jchwah, Phyſik ward nicht gelejen 
feit Jahren. In ver außereuropäifchen Geographie hatte ich 
Lüden. Am meijten wußte ich Lateinifh. Bogenlange Extem- 
poralien jchrieben die Fertigeren von uns fehlerlos nach, in zwei, 
drei Minuten ward hie und da an der Zierlichfeit gebefjert, 
dann ward jofort vorgelejen. Diefen Uebungen verdankte ich 
die Fertigkeit im Lateinjprechen, die ich mir auf der Akademie 
jogleich aneignen mußte. 

Die Zeit meines Abgangs auf die Akademie war gefommen. 

Bei aller Fröhlichkeit hatte ich doch auch viel ernite, fait 
melancholifhe Stunden. Schon die Trennung von meinen Ge— 
fchwijtern, die ich alle mit inniger Piebe umfaßte, ſtimmte mich 
oft traurig. Beſonders liebte ich die jüngſte Schweiter Friederife, 
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jo wie fie an mir hing. Zumal im letten Winter waren wir 
unzertrennlich, e8 war, als ahnte ihr, daß wir frühzeitig getrennt 
werben würden für immer! 

Mein Herz war rein, unangetaftet von Lockungen, denen 
wie ih mol wußte, mehre Mitjchüler fich hingaben. Schon 
damals bejchloß ich, auf gleiche Weile auszudauern, dies darf 
ich jett nach dreißig Sahren wol fagen. Mein Hauptfehler war 
Jähzorn bis zur Schlagfertigfeit. Und aufbraufende Hite ijt 
ja noch die Kehrfeite an mir! — Dabei war ich fchon damals 
bitter in der Rüge fremder Fehler! Alles diefes und noch mehr 
jagte mir treue Selbſtprüfung. Verföhnlich war ich immer, 
und mich zu rächen wäre mir unmöglich gewefen. 

Mein Herz glühte für Freundfchaft, Undank fchien mir, 
wie noch heute, ein ſchwarzes Lafter. — Um endlich auch ein 
Wort von Fünglingsgefühlen zu jagen, — für Mädchen-Anmuth 
war ich ſehr empfänglich, aber nie überſchritt ein verrätherifches 
Wort meine Lippen. Die Liebeleien der Echüler waren mir 
wiverlich, wol aber fonnte ich mich im Stillen dem Wunſche 
iiberlaffen, daß weibliche Herzen mir hold fein möchten. Blaß 
und hager, wie ich war, zmeifelte ich zwar oft ernftlich an der 
Möglichkeit. 

Die ftille Schwermuth, die aus dem Auge L. v. D. blickte, 
zog mich früher ſchon an; am liebſten fprach ich mit ihr, führte 
von den Gejpielen meiner Schwefter nur fie, wenn wir im 
Garten herumgingen. Aber fie verlieh Zittau bald, und nie tft 
ein Wort meinen Lippen entflohen — und wie follt! e8 auch? 
Im Jahre 1788 fah ich fie noch ein Mal, ſeitdem nie wieder. 

Die. erniten Schulbefchäftigungen verprängten jeden ähn— 
lichen Gedanken, obwol man mich jo gut al8 Andere verirte, 
wenn ich mit einem Mädchen mehr als mit andern auf den 
Schulbällen getanzt hatte. Manchmal gab es freilich Augen- 
blicke, wo ich aus Großthuerei mich ftellte, als läge mir etwas an 
der Sache, wo doch ganz gewiß nichts war. 
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Aber bald vor meinem Abgange — auf einem Schulballe 
— fam ich mit Lorchen 2., die mir mein Stern zur Begleiterin 
meines Lebens bejtimmte, zum erjten Mal in's Gefprädh. Schon 
damals gefiel fie mir jo wohl! mit feinem Mädchen tanzte ich 
lieber und öfter. Es warb mir unheimlich, daß ich in einigen 
Monaten fort jollte! Auch der Klaſſe blieb der Eindruck nicht 
verborgen, man nedte mich. Sch fah finfter vor mich hin. 
Selbjt während mehr als jechsjähriger Abwefenheit trat ihr 
Bild oft vor meine Seele. Giebt e8 innere Stimmen, — jo 
ſprach bier eine! 

Der Tag brach an, wo ih von Zittau Abjchied nehmen 
jollte. Meine Gejchwijter follten mich bis Leipzig begleiten. 
Mit Thränen jchied ich von Müller, gerührt von allen Lehrern. 
Abends ging ich noch einfam in's Freie, der Abenphimmel 
glänzte, der Widerfchein fiel auf die Gruft meiner Mutter. 
Thränen entftürzten mir: „Ja, Mutter! ich gelobe dir, gut zu 
ſein!“ — Schnellen Schritte ging ich nach Haufe. „Nun 
werden wir“, fagte mein Bruder, „nit mehr“ — mit 
einander wandern, wollte er jagen, aber Thränen erjtidten 
jeine Stimme. 

Wir fchliefen wenig, fprachen faſt die Nacht hindurch — 
und früh um vier Uhr rollten unfere Reifewagen aus Zittau.“ 

So erzählt ein tüchtiger Mann aus der Zeit unjerer 
Väter und Großväter von dem Knabenleben in Bürgerhäufern, 
ehrbar und ernjthaft mit ftrenger Sittlichfeit und nicht ge= 
meiner Geijtesfraft. Noch ift die Innigfeit des Gefühls mit 
einer Weichheit verbunden, die uns vielleicht einmal Lächeln 
macht, vielleicht rührt. Es ift ein gejchüttes Familienleben 
in jicherem Wohlftand, aber wie ernſt ijt dennoch die Em— 
pfindung des Kindes, wie, arbeitvoll jeine Tage! Schon dem 
jungen Knaben liegt in dem Lernen der größte Genuß, in dem 
Wiffen, das er einfaugt, ein unverfiegbarer Quell der Er— 
hebung und Begeifterung. 
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Auch ver hier erzählt hat, juchte ven Inhalt feines Lebens 
in dem Familienleben, das er gründete, in feiner Amtspflicht, 
in Wiffenichaft und Kunſt. Grofartig und tieffinnig hat er 
alles erfaßt. Die Politik hat ihn nur verftimmt und erjchüttert. 
Erſt der nächjten Generation regte die Idee des Vaterlandes 
Leidenjchaften auf, neue Kräfte wedend, Neues im Charafter 
berausbilvenp. 





8, 
Aus der Beit der Berflörung. 


Wieder fam von Frankreich das Unheil, und wieder wuchs 
aus dem Kampfe gegen das Fremde ein neues Leben. 

Es war nicht zum erjten Mal, daß ver Nachbar im Weiten 
der deutſchen Volkskraft die tiefiten Wunden jchlug und wider 
Willen neue Gewalt erwedte, welche ihn fiegreich bändigte. Die 
Politif Richelieu's war der gefährlichite Gegner des deutjchen 
Reichs gewefen, aber fie hatte mit der protejtantifchen Faction 
der Deutjchen zugleich die Partei unterftügen müfjen, in welcher 
der Lebensquell für alle fpätern Neubildungen lag. Nach ihm 
beherrjchte die franzöfifche Literatur durch hundert Yahre den 
deutjchen Geift, und es fchien eine lange Zeit, als ob vie 
Akademie von Paris und die Dramen ver Claſſiker unferen 
Geſchmack ebenfo unterjodhen jollten, wie die Schneider und 
Perrüdenmacher der Seine. Aber gegen die franzöfifche Kunſt 
arbeitete fich in Zorn und Scham eine Poefie und Wiſſenſchaft 
herauf, welche trog ihrer weltbürgerlichen Tendenz echt national 
war. Gebt follte ver Erbe der franzöfifchen Revolution gewalt- 
thätig das verfallene Haus des Reiches zerftören und auf den 
Trümmern als tyrannifcher Gebieter fchalten, bis die Deutjchen 
den Entſchluß faßten ihn wegzufchlagen, um ſelbſt ihre irdiſchen 
Angelegenheiten in die Hand zu nehmen. 

Schuglos lag die Grenze gegen die andringenden Fremden. 
Nur am Nororhein war preußifches Gebiet. Sonſt den Strom 
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entlang grade die geiftlichen Fürjten und Heine Territorien ohne 
jede Kraft des Widerſtandes. Die vier weitlichen Kreife des 
Reiches, der oberrheinifhe, ſchwäbiſche, fränkiſche, bairijche 
waren e8, welche der Norddeutſche ſpöttiſch das Reich nannte. 

Auch im Reich waren die geiftlichen Territorien und Baiern 
gegenüber Baden und Schwaben jehr zurüdgeblieben. Das 
Beiſpiel Friedrich's II. in Preußen und der Segen der Auf: 
flärung hatte die meiften proteftantifchen Fürjtenhöfe, — auch 
der furfächfiiche gehörte dazu, — jeit dem fiebenjährigen Kriege 
umgeformt. Häufig war größere Sparfamfeit, Ordnung im 
Haushalt, ernfte Sorge um das Wohl der Unterthanen fichtbar. 
Mehre Regierungen konnten für Mufter guter Wirthichaft 
gelten, wie Weimar und Gotha, auch in den Familien einer ver 
großen Frauen des achtzehnten Jahrhunderts, der Herzogin 
Karoline von Heffen, in Darmſtadt und Baden war ein haus- 
hälterifches mildes Regiment. Ja auch am Hofe des Herzogs 
Karl von Würtemberg war e8 beffer geworden. Er, der Seen 
auf Bergen grub und durch feine Frohnbauern mit Wafjer füllte, 
der die Wälder mit bengalifcher Flamme beleuchten und halb» 
nadte Faune und Sathre darin tanzen ließ, hatte nach empfind- 
lichen Lehren feit 1778, dem fünfzigjten Geburtstage, feinem 
Volk verjprochen ſparſam zu werden, er hatte fich fogar ſeitdem 
in einen jorfältigen Hausherren umgeformt, unter welchem das 
Land aufblühte. Selbft an ven geiftlichen Höfen war viefer 
philofophifhe Cinn lebendig geworden; freilich wurde bie 
Thätigfeit eines aufgeflärten Herm in Würzburg oder Münjter 
durch die unvertilgbare Herrfchaft ver geiftlichen Ariftofratie und 
das wuchernde Pfaffenwejen jehr bejchräntft. 

Aber die NReichsftädte des Südens waren mit Ausnahme 
Frankfurts in unaufhaltſamem Verfall, fie waren tief verjchulvet, 
ein verrottete® Patricierregiment verhinderte das Aufblühen 
moderner Induſtrie. Noch erließ der Rath hochtönende De— 
crete, aber der Senatus populusque Bopfingensis oder Nord- 
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lingensis, wie er fich in heroifhem Stil nannte, war ven 
Nachbarn eine Carricatur geworden. Das berühmte Ulm, vie 
ſüdliche Hauptſtadt Schwabeng, einft die Herrin des italienifchen 
Speditionshandels, war fo heruntergefommen, daß man annahm, 
fie müffe ihr Gebiet verfaufen, um ſich vor dem Banferott zu 
retten; auch Augsburg war nur ein Schatten früherer Größe, 
aus den fürftlichen Kaufleuten waren ſchwache Commiffions- 
händler und fleine Wechsler geworden, e8 wurde behauptet, daß 
die Stadt nicht ſechs Firmen enthalte, die mehr als 200,000 
Gulden vermochten; die Kunftafademie der Stadt war nichts 
als eine Handwerferfchule, die berühmten Kupferjtecher ver— 
fertigten fchlechte Heiligenbilder für den Dorfhandel; unter ven 
Einwohnern felbjt brannte der alte confejfionelle Haß immer 
noch auf, denn zweigetheilt umftand die Gemeinde ihr berühmtes 
Rathhaus, nirgend hatten die Parteien Friedrih und Maria 
Thereſia jo erbittert gefochten als dort. Selbſt Nürnberg, einft 
die Blüthe und der Stolz des deutſchen Volkes, krankte ſchwer 
an der alten böfen Zeit; mit ihren 30,000 Einwohnern war fie 
jehr unähnlich ver alten Gemeinde, welche vreihundert Jahre 
früher ihre furchtbare Heeresmacht gemuftert hatte; aber bie 
Stadt war doch auf dem Wege, eine befcheivene Stellung unter 
den deutjchen Märkten zu gewinnen, nicht mehr durch die Waffen 
und fchönen Kunftfachen des alten Nürnbergs, aber durch aus- 
gedehnten Handel mit kleinen Waaren aus Holz und Metall, in 
denen immer noch etwas von der guten Laune und dem Kunft- 
jinn des alten Handwerks zu Tage kan. 

Nicht befjer ftand e8 am Rhein, ver großen Pfaffengaffe 
des Reichs; dort lagen die Refivenzen der drei geiftlichen Kur- 
fürften der Reihe nach ftromab Hinter einander. Im Kurfürſten— 
thum Mainz, welches jeit alter Zeit nicht felten eine größere 
Selbftändigfeit innerhalb der Kirche behauptete, hatten zwei 
aufgeflärte Regenten zwar einem Theil ihrer Geiftlichfeit und 
den neueren Stadttheilen ein modernes Anfehn geben fünnen; 
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aber an der alten Stadt und dem Handwerf war wenig von ber 
neuen Zeit zu erfennen, und die Domberren, welche in Voltaire 
und Roufjeau lajen, waren wenigjtens für die Sittlichfeit der 
Bürger fein unbedingter Gewinn. Im jchlechtejten Rufe aber 
itand das große Cöln; dort lagen die Düngerhaufen tagelang 
in den Straßen, es gab feine Straßenbeleudhtung, das Pflajter 
war elend, an finjteren Abenden war Gefahr für Hals und 
Beine, auch unficher waren die Wege, mit lungerndem Lumpen— 
volf angefült. Denn die Bettler bildeten eine große Gilde, 
welche auf fünftaufend Köpfe gefchägt wurde; bis zu Mittage 
jagen und lagen fie an ven Kirchthüren, reihenweife, viele auf 
Stühlen, der Befit eines ſolchen Stuhles wurde als eine fichere 
Rente betrachtet und dem Bettlerfinde als Ausſteuer angewiejen ; 
wenn fie ihre Stellen verließen, dann zogen fie in die Häufer, 
Mittagskojt zu fordern, eine grobe, bösartige Bande*). Im 
Ganzen wußte man, daß die geiftlichen Herrjchaften ven Bürger 
und Bauer verhältnigmäßig mild behandelten, auch der Militär- 
zwang beläjtigte dort wenig, daß fie aber für Induſtrie und die 
Bildung des Volkes wenig thaten. 

Nach diefer Richtung war nächft ihnen Baiern berüchtigt, 
fein anderes Volk hat ſeitdem fo große Fortfchritte gemadt. Es 
war, wie um 1790 behauptet wurde, am meiften in Wohlſtand 
und Sitte zurücgeblieben, die Städte jahen mit Ausnahme 
Münchens ſchadhaft aus und waren ſchwach bevölfert, Müßig- 
gang und Bettelei breitete fich überall, außer Brauern, Bädern, 
Wirthen jollte e8 dort feine wohlhabenden Leute geben. Auch 
in München lungerten unzählige Bettler, dazwiſchen Haufen 
modiſch gepußter Beamten, eine nationale Indujtrie fehlte, nur 
einige Lurusfabrifen wurden durch die Regierung begünitigt. 


*) Neife von Mainz nah Cöln im Jahre 1794, ©. 222, — Briefe 
eines reifenden Franzofen 1784, IL ©. 353. Beide Bücher find nur 
mit Vorficht zu benuten. 
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Es jei für Baiern, hatte vor furzem eine bairifhe Monats» 
Ihrift behauptet, Fabrikthätigfeit und vergleichen überhaupt 
nicht wohl thunlich,. weil der Strom des Landes auf Oefterreich 
zu gehe, und eine Concurrenz mit den fatferlichen Erblanden doch 
nicht möglich ſei. — Die blühendften Länder in Deutfchland waren 
nächit kleinen Territorien an der Norpfee, damals Kurſachſen 
und die Gegend des Unterrheins bis zur weftfälifchen Graffchaft 
Mark; noch jet hat fich dies Verhältni nicht jehr geändert. 

Wer im Reich wohnte, dem waren die im Norden ein ent- 
legenes Bolf, und e8 war ihm geläufig, Preußen und Defterreich 
als fremde Mächte zu betrachten. 

Dom Bolf in Defterreich wußte der Bürger im Reiche 
wenig. Selbſt ver Baier, dem der Lauf jeiner Donau die 
Augen nach Wien 309, verfehrte nicht gern mit ven Nachbarn, 
denn der Haß, welcher Grenzleute fo leicht trennt, jtand zwifchen 
Baiern und Defterreichern in voller Blüthe, lieber blickte er noch 
über die Berge nach Tirol; der Sachje handelte angelegentlich 
mit den Deutfchen im nördlichen Böhmen, was darüber hinaus- 
lag, fümmerte ihn nicht, e8 war ein fremdes Gefchlecht, noch von 
alten Kriegen her übel berüchtigt.. Anderen Deutfchen waren 
„böhmiſche Berge“ und unbekanntes Land gleichbedeutend. Die 
Landsleute aber, welche die Donau entlang zwifchen Czechen 
und Mähren, Italienern und Slovenen, Magyaren und Slovaken 
jagen, waren von fräftigem Stamm, alte8 Germanenblut; ihnen 
‚hatte der breißigjährige Krieg ihre ftattliche Haltung und die 
Schönheit des Leibes wenig beeinträchtigt, aber ihre eigenen 
Landesherren hatten fie von Deutjchland entfremdet. Mit ven 
Keßern, welche dort getötet und verjagt wurden, war auch die 
Rührigkeit und Bildung der Zurücbleibenden verſcheucht. In 
der großen Hauptitadt Wien pulfirte ein reiches genußfrohes 
Leben. Wer fich Iuftig machen wollte, zog dorthin, Ungarn, 
Böhmen, Adel aus dem Reich. Den Wienern lag Deutichland 
außerhalb, fie vachten wenig daran. 
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Freilich der Herr von Defterreich war auch veutjcher Kaijer. 
An den Pojthäufern im Reich hing ver Doppeladler, und wenn 
der Kaiſer jtarb, wurde nach altem Herkommen von den Kirch: 
thürmen die Trauer geläutet. Wer ein Wappen juchte oder um 
Standesrechte haderte, lief nach der Hofburg. Sonſt jah das 
Reich nichts vom Kaifer und feiner Herrichaft. Wenn die, 
Soldaten der Reichsfürſten mit ven Dejterreichern und Preußen 
zufammenfamen, wurden fie als jchlechteres Volf verhöhnt, die 
„Biterreichifchen Koftbeutel“ und der „ſchwäbiſche Kragen“ haften 
einander gründlich ; wenn die Dejterreicher eine Schlappe erhielten, 
jo freute fich niemand mehr, al8 die Contingente aus dem Reich. 

Auch unter einander lebten die Unterthanen der Fleinen 
Herren nicht im guten Frieden. Bei Meſſen und Jahrmärkten, 
wo mehre Grenznachbarn zufammenftießen, waren Schmähtworte 
und Schläge gewöhnlich; der Mainzer jchlug auf den Pfälzer, 
und als die Franzofen in Kur-Mainz hauften, freuten fich fchlechte 
Pfälzer und Darmjtädter über das Leid der Nachbarn *). 

Die Maſſe des Volkes im Reich Tebte jtill vor fich Hin. 
Der Bauer that feine Dienfte, ver Bürger arbeitete. Beiden 
war e8 Ärger gegangen als grade jeßt, e8 war fein jchlechter 
Verdienſt im Lande. Kam ihnen ein milder Herr, fo dienten 
fie ihm williger; die Städter hingen an ihrer Stadt, an der 
Landſchaft, veren Mundart fie fprachen, fie hatten häufig auch 
Anhänglichkeit an ihren Fleinen Staat, der faft alles umſchloß, 
was jie fannten, und deſſen Hilflofigfeit fie nur unvollfommen 
veritanden. Al er ein Nichts wurde, wußten fie nicht mehr, 
was fie waren, und frugen einander neugierig und befümmert, 


*) Schilderung der jegigen Reichsarmee. 1796. 8. — Die interefjante 
Schilderung ift oft benutt, aber fie ift nicht grade zuverläſſig. Verfaſſer 
ift jener Laudhart, ein zuchtlofer Theologe, der als Musfetier im Regiment 
Thadden die Rheincampagne mitmachte. Seine Selbftbiographie ift ebenſo 
(ehrreih als widerwärtig. 
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was fie jeßt werden jollten. Es war ein altes, jtilles Elend! 
— Mllerdings durch die neuen Ideen, welche von Frankreich 
berüberfamen, wurden fie etwas unruhig, e8 war dort Vieles 
bejjer al8 bei ihnen, fie hörten wohlgefällig auf fremde Emiffäre, 
fie jtedten die Köpfe zufammen, fie befchlojfen vielleicht des 
Abends einmal abzufchaffen, was fie Ärgerte, fie ſetzten auch 
Bittfchreiben an ihren gnäpigen Landesherrn auf. Die Bauern 
wurden bier und da fehwieriger. Aber jo lange die Franzojen 
nicht jelbit kamen, war die Bewegung doch nur ein leichtes 
Wellengefräufel. Und als ver Franzofe Euftine Mainz erhalten 
hatte, ließ er die Zünfte zufammenrufen, jede jollte einen 
Eonftitutionsentwurf einreihen. Das geſchah. Die Berrüden- 
macher reichten ein: „Wir wollen ausjterben bis auf fünfund- . 
dreißig, und der Krebs (jo hieß ein Meifter) joll unjer Rathsherr 
fein.“ Die Lohnkutjcher erklärten: „Kein Brüdengeld. wollen 
wir mehr bezahlen, dann mag unjertwegen Kurfürjt fein, wer da 
will!” Einer Republif und Verfaſſung hatte feine Zunft gedacht. 
Das war der Standpunkt der Kleinen aus dem Reich im Jahr— 
hundert der Aufklärung. 

"Die Leute im Reich wußten wol, daß ihre geringe Kriegs— 
tüchtigfeit ein Spott der Größern war. Und es war natürlich, 
daß in den Fleinen Staaten fich fein- friegerifcher Geift regen 
konnte. Widerwillig jegen fie ihre Negimenter aus fünf,- zehn 
und mehr winzigen Contingenten zuſammen, Soldaten und 
Dfficiere in demſelben Regiment zankten feinpfelig mit einander, 
faum daß die Uniformen diefelbe Farbe hatten, das Commando 
gleichlautend wurde. Der Bürger ſelbſt verachtete feine Soldaten. 
Mit Hohn wurde erzählt, daß die Mainzer Soldaten auf ihren 
Poften Pflöde für die Schufter fchnitten, daß die Wache zu Gmünd 
vor jedem gutgefleiveten Spaziergänger, Mann oder Frau, 
präfentire und dann den Hut ausftrede und um eine Gabe bitte, 
daß die Uniform auch der Officiere Höchlich verachtet jei und von 
jeder Gejellfchaft ausjchliege, daß die Frauen und Liebchen der 
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Dfficiere mit Kind und Kegel in das Feld zögen, dann wie elend 
Waffen und Disciplin und wie.unvollitändig das Kriegsmaterial 
ſei. Es war allerdings ein großes Elend, und e8 lag aller Welt 
fichtbar zu Tage. Unter ven Regimentern des Reichs waren die 
ichlechteften Truppen der Welt. Aber e8 waren auch befjere 
Compagnien darunter, ütberall einzelne tüchtige Officiere. Und 
jelbit aus dem jchlechten Material vermochte ein fremder Sieger 
furz darauf gutes Kriegswolf zu bilden, denn der Deutfche hat fich 
immer brav gejchlagen, wo er gut geführt wurde. Auch ftanden 
außer den Preußen noch andere Fleinere Heerförper in wohl- 
verdientem Anjehen: Sachſen, Braunfchweiger, Hannoveraner, 
Heſſen. 

Im ganzen war die Heereskraft Deutſchlands gar nicht 
ungenügend, ſie konnte wol die einzelnen ſchlechten Beſtandtheile 
übertragen, und ſie vermochte es nach Zahl und Tapferkeit mit 
jedem Heere der Welt aufzunehmen. Was damals verdorben 
hat, war nicht die Reichsarmee, ſondern Zwietracht und ſchlechte 
Führung. | 

Seit 1790 brach das Verderben über das Reich hinein, 
Welle ſchlug auf Welle von Weiten nach Oſten. 

Zuerit fielen die weißen Möven ver Bourbonen, Vorboten 
des Sturmes, in das Land: die Emigranten. Mancher wadere 
Mann war darunter, die große Mehrzahl, welche diefer ganzen 
Menjhengattung Farbe und Ruf gab, nichtwürdiges und ruch- 
loſes Gefindel. Wie eine Pet verdarben fie die Zucht der 
Städte, in denen fie fich nieverliefen, die Höfe der einfältigen 
fleinen Souveräne, welche fich geehrt fühlten die vornehmen 
Abenteurer aufzunehmen. In Coblenz, der Reſidenz von Kur- 
Trier, wurde ihr Hauptlager. Dort drang zuerft ihre Sitten- 
loſigkeit Verderben bringend in die Familien, auflöfend in alle 
Fugen des feinen Staates. Sie waren Flüchtlinge, welche die 
Saftfreundichaft eines fremden Landes genojjen, aber mit buben- 
bafter Frechheit mißhandelten fie, wo ſie die Stärferen waren, 
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den deutfchen Bürger und Bauer, wie ven thörichten Edelmann, 
der in ihnen das galante Paris verehrte. Als Veit Weber, der 
wadere Berfaffer der „Sagen der Borzeit“, auf einem Rhein— 
ſchiff ein franzöfisches Lied über die Genügſamkeit fummte mit 
dem Refrain: „Vive la liberte“, zogen Emigranten, welche die 
Reiſe mitmachten, gegen ihn und feine unbewaffneten Begleiter 
die Degen, mißhandelten fie mit der flachen Klinge, legten ihnen 
Stride- um den Hals und zogen fie nach Coblenz, wo fie des 
Geldes, ver Päfje beraubt, und mit ihren Wunden, ohne VBerhör, 
eingefperrt wurden, bis ihnen die anfommenden Preußen Be- 
freiung brachten *). Und neben jolcher brutalen Gewalt jchleppten 
die Emigranten auch Lajter, welche bis dahin dem Volke fait 
unbefannt waren, efle Krankheiten, vornehme Nieverträchtigfeit 
jeder Art in die Kreife, welche fich ihnen öffneten. Ihre Gegen- 
wart erfüllte das ganze Rheinthal mit Haß und Abjcheu, nichts 
arbeitete jo günftig der franzöfiichen Partei in die Hände, all- 
. gemein war im Volk die Empfindung, daß ein Kampf, ver 
Frankreich von fo viel Miffethat und Erbärmlichkeit befreie, 
gerecht fein müſſe. Sie wurden denn auch von den Stärferen, 
den Preußen und Defterreichern, verachtet. Zu den Truppen, 
welche fie warben, lief nur das fchlechtefte Gefinvel, jelbit vie 
armen Reichsvölfer jahen mit Widerwillen auf die Banden der 
Emigranten. 

Und hinter dem verborbenen Adel flogen die Reden der 
Nationalverfammlung und die Bejchlüffe des Convents. Nur 
wenige der Gebildeten entzogen fich ganz ihrem Einfluß. Cs 
waren zum Theil vdiefelben Ideen und Wünfjche, welche der 
Deutjche auch hatte. Mehr als ein enthufiaftifcher Geift wurde 


*) Daß diefe Schilderung nicht zu viel fagt, dafür bilrgen viele Be- 
richte jener Zeit, 3. B. Reife von Mainz nah Cöln im Frühjahr 1794, 
Lafontaine Leben, S. 154, Auch die Beichreibung, welche Laudhart 
(Selbftbiographie) won den Emigranten macht, mag verglichen werben, 
felbft ihm erregte das celtifche Treiben Ekel und Abjchen, 
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ſo ſtark angezogen, daß er ſein Vaterland aufgab und nach 
Weſten zog, zum eigenen Verderben. Nicht der letzte ſolcher 
Männer war Georg Forſter, den der Deutſche bedauern, nicht 
rühmen ſoll. Und dennoch rührten die ungeheuren Ereigniſſe 
auch lebhaften Geiſtern nur kleine Wirbel auf. Es war eine 
warme Theilnahme, aber es war doch nur der wohlwollende 
Antheil an einer fremden Sache. Denn wie troſtlos die poli— 
tiſchen Zuſtände Deutſchlands waren, wie unvollkommen und 
drückend die Einrichtungen auch der größeren Staaten, weit 
verbreitet war damals die Empfindung, daß man mitten in 
ſocialen Reformen lebe, die ſich im Gegenſatz zu Frankreich 
friedlich durch Lehre und gutes Beiſpiel ausbreiten müßten. 
An mehren Fürſten wurde arge Verkehrtheit oder Unfähigkeit 
bitter beklagt, im ganzen war nicht zu verkennen, daß die Re— 
gierungen von gutem Willen erfüllt waren. Auch hatte Deutſch— 
land feine Ariftofratie wie Frankreich. Der Heine Adel lebte troß 
feiner Vorurtheile und Unarten doch im ganzen jchlecht und recht 
mitten im Volke, grade jet wurden viele wadere Männer des 
Standes zu den Leitern der Aufklärung gezählt. Was die ge- 
bildeten Deutjchen drüdte, waren nicht vorzugsweife die Laſter 
des alten Feudalitaates, e8 war ihre politifche Nichtigkeit, die Un— 
behifflichfeit ver Reichöverfaffung, die Empfindung, wie jehr ver 
Deutſche durch ein vielgetheiltes Regiment zum Philifter ge— 
worden jei. 

Auch war e8 damals weit von Paris nach Deutjchland, vie 
Charaktere, welche dort gegen einander arbeiteten, die letten 
Ziele ver Parteien, Gutes und Schlechtes war viel weniger 
befannt, als e8 zu unjerer Zeit jein würde. Größere Zeitungen 
brachten dreimal in ver Woche dürre Notizen, jelten eine längere 
Correſpondenz, noch feltener ein ſelbſtändiges Urtheil. Nur vie 
Flugſchriften arbeiteten, im ganzen war auch ihr Urtheil ge- 
mäßigt, wohlwollend für die Bewegung, dreifter in Beiprehung 
der heimischen Verhältniſſe. 
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Deßhalb hatte die franzöſiſche Revolution, während in 
Paris ſchon auf den Straßen gemetzelt wurde und die Guillotine 
unermüdlich arbeitete, in Deutſchland gar nicht die Wirkung, 
politiſche Parteien gegen einander zu ſchaaren. Und als die 
Nachricht durch das Land flog, daß der franzöſiſche König ge— 
fangen, gemißhandelt, hingerichtet jei, da wurde auch bei ven 
Entjchloffenen das Mißtrauen allgemein. 

Sp war e8 möglich, daß deutſche Dfficiercorps, ja ſogar 
die Gardes du Corps in Potsdam eine Zeit lung das Ga ira 
gemüthlich blajen ließen, während die Straßenjungen einen rohen 
überjegten Text dazu jangen. Die Damen der deutſchen Arijto- 
fratie trugen tricolore Bänder und Kopfzeuge à la carmagnole. 
Neugierig jchloß das Volf einen Kreis, in welchem vie friegs- 
gefangenen Patrioten, trogige zerlumpte Gejtalten, ihre wilden 
Rundtänze tanzten und dazu ven Text und die Pantomime auf- 
führten, welche das Waſchen ver Hände in Ariftofratenblut aus- 
prüdten, und arglos faufte man ihnen das Spielzeug ab, das jie 
auf dem Marjche verfertigt hatten, Heine hölzerne Guillotinen *). 
— Es war doch eine umbeimliche Unbefangenheit ver Gebilveten. 

Und noch ſeltſamer erfcheint uns ein Anderes. Während 
Sturm und Donner in Frankreich marferjchütternd tobten und 
den Schaum der heranjtürzenden Fluth mit jedem Jahr wilder 
über das deutjche Land jagten, hing Auge und Herz der Ge— 
bildeten an einem Heinen Fürjtenthum in ver Mitte Deutjchlands, 
wo die großen Dichter ver Nation wie im tieften Frieden jannen 
und ſchufen, fich die finfteren Ahnungen durch Vers und Profa 
von den Häuptern feheuchend. König und Königin guillotinirt 
und Reinefe Fuchs gedichtet — Robespierre mit ver Schredens- 
herrſchaft und Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menſchen 
— die Schlachten Lodi und Arcole und Wilhelm Meijter, Horen, 
Kenien — Belgien franzöfifh und Hermann und Dorothea 





*) Caroline de la Motte Fouqué, Der Schreibtiid ©. 58. 
23* 
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— Schweiz und Kirchenſtaat franzöſiſch und Wallenſtein — das 
linke Rheinufer franzöſiſch und die natürliche Tochter, die Jung— 
frau von Orleans — Hannover von Napoleon beſetzt und die 
Braut von Meſſina — Napoleon Kaifer und Wilhelm Telt. 
Die zehn Jahre, in welchen Schiller und Goethe durch innige 
Freundichaft verbunden zufammen lebten, die zehn großen Jahre 
der deutjchen Poefie, auf welche der Deutjche noch in fernen 
Jahrhunderten mit Rührung und weicher Zärtlichkeit zurüd- 
bliden wird, e8 find diejelben Jahre, in denen laut ein Weheruf 
durch die Lüfte flog, in denen die Dämonen der Vernichtung 
von allen Seiten heranzogen, die Gewänder in Blut getaucht, 
die Scorpionengeißel in den Händen, um ein Ende zu machen 
mit dem unnatürlichen Leben eines VBolfes ohne Staat. Fürwahr, 
erjt fiebzig Jahre find ſeitdem vergangen, und doch find vie 
Jahre, in welchen unjere Väter aufwuchfen, für uns in mancher 
Richtung ſchon fo fremd wie die Zeit, in welcher, ver Sage 
nach, Archimedes geometrijche Aufgaben vechnete, während vie 
Römer feine Stadt erjtürmten. 

In anderer Art wirkte diefe Zeit ver Bewegung auf den 
‚preußijchen Staat. Es war nicht mehr das Preußen Friedrich's II. 
Im Innern freilich waren jeine Einrichtungen nur zu treu be— 
wahrt worden. Seine Nachfolger milderten überall einzelne 
Schärfen des alten Syſtems, doch die großen Reformen, welche 
die Zeit dringend erheifchte, wurden faum begonnen. 

Aber grade in ven Jahren bis zum Kriege von 1806 nahm 
der Äußere Umfang des Staates in riefigem Maßſtabe zu. 
Friedrich hatte immer noch ein Fleines Neich zurückgelaſſen; 
wenige Jahre darauf mußte Preußen zu den großen Länder- 
majjen Europa’8 gerechnet werden. Auch in ver Schnelle diefes 
Wachsthums war etwas Unheimliches. Durch die beiden legten 
Theilungen Polens wurden 1772 QDuadratmeilen flavifches 
Yand angefügt. Kurz vorher waren die Fürjtenthümer der 
fränfiihen Hohenzollern, Anſpach und Baireuth, erworben, 
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115 Quadratmeilen. Dann mußten nach dem Frieden von 
Luneville 47 Meilen des überrheiniſchen Cleve abgetreten und 
dafür 222 Quadratmeilen deutſcher Territorien eingetauſcht 
werden, Stücke von Thüringen, darunter Erfurt, das halbe 
Münſter, ferner Hildesheim und Paderborn. Endlich wurde 
gar wieder Anſpach gegen Hannover umgeſetzt. Seitdem umfaßte 
Preußen einige Monate hindurch ein Ländergebiet von 6047 
Quadratmeilen, faft das Doppelte feines Umfanges vom Jahr 
1786. Und in diefem Jahr war Preußen überall in Deutſch— 
land jo reichlich angefiedelt, daß man wol jagen durfte, e8 fehle 
ihm nicht viel mehr dazu, Deutjchland zu werden. Seine Aoler 
ſchwebten über den Ländern der alten Sachjen bis zur Nordſee, 
im Maingebiet der alten Franken wie im Herzen Thüringens ; 
e8 beherrfchte die Elbmündung, e8 griff auf zwei entgegengejegten 
Seiten um Böhmen und fonnte nach kurzen Tagemärſchen feine 
Kriegsroffe in der Donau tränfen. Im Often aber reichte e8 
bis tief in das Weichjelthal und bis zum Bug, und feine Be- 
amten regierten in der Hauptjtadt des untergegangenen Polens, 
Zuverläffig wäre jo jchnelle Vergrößerung auch in friedlicheren 
Zeiten nicht ohne Bedenken gewefen, denn der Ueberſchuß an 
bildender Kraft, welchen Preußen aufwenden fonnte, jo ver- 
jhiedenartigen Erwerb fich innerlich anzufügen, war jchwerlich 
groß genug. Und doch hat fich die vortreffliche Schule des alt- 
preußifchen Beamtenthums grade vamals bewährt. Ueberall wurde 
mit Eifer und Erfolg organifirt, ſchöne Talente, große Kräfte 
entfalteten fich in diefer Arbeit. Es fehlte auch nicht an halben und 
falſchen Schritten, im ganzen aber erfüllt vie Betrachtung jener 
Arbeit, ihre Ehrlichkeit, Intelligenz und der rüſtige Wille, welchen 
die Preußen damals in Deutfchland bewiefen, mit hoher Achtung, 
zumal wenn man die jpätere franzöfifche Herrjchaft damit ver- 
gleicht, welche zwar behender und gründlicher reformirte, — 
meist durch deutſche Kräfte, — aber zugleich einen Wuſt von 
Gemeinheit und roher Tyrannei in die Yandichaften trug. 
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Auch der polnische Erwerb war an fich ein großer Gewinn 
für Deutjchland, denn erjt durch ihn wurde ein Schutz gegen 
das ungeheure Anwachjen Ruflands gewonnen, die Oſtgrenze 
Preußens militärisch gefichert. War es hart für die Polen, To 
war es nothiwendig für die Deutfchen. Die wüſten Zuftände 
der: halbwilden Länder nahmen allerdings eine unverhältniß- 
mäßige Kraft in Anfpruch, wenn fie nutzbar gemacht, das heißt 
in deutſches Gebiet umgewandelt werden follten. Und zu ruhiger 
Golonifation war die Zeit nicht angethban. Doc gejchah auch 
hier nicht wenig. 

Aber verhängnigvoll war ein anderer Umjtand. Alle dieſe 
Bergrößerungen waren nicht unter den Impulſen einer ftarken 
treibenden Kraft gemacht, fie waren zum Theil widerwillig, 
nach ruhmlojen Feldzügen von einem übermächtigen Feinde 
aufgedrängt. Und Deutjchland machte die merfwürdige Er- 
fahrung, daß Preußen unter fortgefetten Demüthigungen und 
diplomatischen Niederlagen anjchwoll, und daß feine Zunahme 
an Landgebiet und die Abnahme feines Anjehns in Europa 
gleichen Schritt hielten. Dadurch erhielt der weitläufige Staat 
zulegt nur zu ſehr das Ausjehen eines zufammengefchwenmten 
Inſellandes, welches der nächite Orkan wieder in ven Fluthen 
begraben mochte. 

Das Terrain war jo groß, Leben und Intereſſe feiner 
Bürger jo mannigfaltig geworden, daß die Kraft eines Einzelnen 
die ungeheure Mafchine nicht mehr jelbftwillig in der alten 
Weije leiten konnte. Und doch fehlte noch die große Hilfe, 
der legte Negulator für Fürjten und Beamte, eine öffentliche 
Meinung, welche unabläffig, ehrlih, männlich das Thun der 
Regierenden begleitete, ihre Erlaffe prüfte, den aufiteigenden 
Wünſchen Ausdrud gab, die Bedürfniſſe des Volkes an's Herz 
legte. Die Tagesprefje war ängjtlich bevormundet, gelegentliche 
Flugichriften verlegten tief und wurden gewaltthätig unterdrückt. 

Der König war ein Herr von ftrenger bürgerlicher Red— 
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fichfeit und von maßvollem Sinn, aber wie er fein Felpherr 
und fein Mann ver großen Politif war, jo blieb er auch fein 
Lebelang Icharffchneidendem und energifchem Entfchluß zu ſehr 
abhold. Und damals war er jung, mißtrauifch gegen feine 
eigene Kraft, lebhaft empfand er, daß er das Detail der Ge- 
ichäfte zu wenig überfah; die Imtriguen der Begehrlichen in 
jeiner Nähe verjtimmten ihn, ohne daß er fie zu brechen wußte, 
jein Bejtreben, die eigene Selbjtändigfeit zu bewahren, über- 
mächtigen Einfluß von ſich abzuhalten, feste ihn in Gefahr, 
unbedeutende und gefügige Gehilfen feiten Charakteren vorzu- 
zichen. Dffenbar war der Staat jchon damals in die Lage 
gefommen, wo eine Selbjtthätigfeit der Unterthanen und bie 
Anfänge eines DVerfafjungslebend nicht mehr entbehrt werben 
fonnten. Aber wieder war die Möglichkeit dafür noch fo wenig 
vorhanden, daß faum die Mißvergnügteften davon zu murmeln 
wagten. Noch fehlte alles Material dazu, die alten Stände 
waren in Preußen grünblicher bejeitigt als irgendwo, die 
Communen wurden durch Beamte regiert, jogar das Interefje 
an Politif und dem Leben des Staates war faft auf den Kreis 
ver Beamten befchränft. Und was ver König unter Mitwirfung 
des Volfes in fremdem Lande entjtehen jah, Nationalverfamm- 
lungen und Convente, das hatte ihm einen jo tiefen Abjcheu 
gegen jede Betheiligung feiner Preußen an der Arbeit des 
Staates eingeflößt, daß er ven Widerwillen — zum Verhängniß 
für fein VBolf und feine Nachfolger — To lange er lebte, nicht 
überwinden fonnte. Bor 1806 wurde von ihm daran gar nicht 
gedacht. 

Sehr lebhaft empfand er aber, daß e8 unmöglich war, in 
der alten Weife Friedrich’8 II. fortzuregieren. Dieſer große 
König hatte troß der ungeheuren Arbeitskraft und feiner Kenntniß 
aller Berhältnijje doch nur dadurch das Ganze in rajcher Be— 
wegung erhalten fönnen, daß er feiner Eigenmacht im Nothfall 
auch Unſchuldige opferte.e Da er in ver Lage war, jelbit 
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und furz iiber Alles zu entſcheiden, jo war auch ihm nicht jelten 
begegnet, daß jein Entjcheid von Stimmung und zufälliger 
Nebenrüdficht abhing. Es durfte ihm nicht darauf anfommen, 
einen Officier wegen eines unbedeutenden Verjehens zu caſſiren, 
Kammergerichtsräthe, die doch nur ihre Pflicht gethan hatten, 
wegzujagen. Und wenn er erkannte, daß er ein Unrecht gethan, 
während er leidenichaftlich das Rechte wollte, jo durfte er jein 
Unrecht nicht einmal zugeben, venn er mußte den Glauben an 
jich erhalten, in feinen Beamten die Behendigfeit des Gehorjams, 
und im Volk das unbedingte Vertrauen zu feinem leßten 
Entſcheid. Es war nicht nur eine Eigenfchaft feines Charakters, 
auch Politik, daß er nichts zurüdnehmen wollte, Teine Ueber- 
eilung, feinen Irrthum, daß er felbjt offenbares Unrecht nur 
unter der Hand bei Gelegenheit gut zu machen ſuchte. Der 
itarfe und weife Fürjt hatte das wagen können; feine Nachfolger 
jheuten mit Necht folches Herrichen; der Enkel jenes Prinzen 
von Preußen, ven Friedrich II. mitten im Kriege zornig von dem 
Commando entfernt hatte, fühlte tief die Härte der jchnellen 
Entſcheide. 

Er mußte alſo, wie ſchon ſein Vorgänger gethan hatte, die 
Controle ſeiner Beamten in den Beamten ſelbſt ſuchen. So 
begann in Preußen die Herrſchaft der Bureaukratie. Die Zahl 
der Aemter wurde größer, unnütze Zwiſchenbehörden wurden 
eingeſchaltet, die Aktenſchreiberei wurde arg, das Geſchäfts— 
verfahren weitläufig. Es war die erite Folge des DBejtrebeng, 
gerecht, gründlich, ficher zu verfahren und die ftraffe Eigen— 
mächtigfeitt der alten Zeit human umzubilden. Dem Volke 
erſchien das aber als ein Verluft. So lange feine Prejje und 
feine Tribune dem unterdrüdten Mann zu feinem Recht verhilft, 
da haben Bittfchriften eine weit andere Bedeutung als jett, wo 
auch der fleine Dann durch ein Zeitungsinjerat von wenigen 
Zeilen das Mitgefühl eines ganzen Landes für fich gewinnen, 
Minifter und Volksvertreter tagelang in Bewegung verjegen 
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fann. Friedrich II. hatte deßhalb jeve Bittjchrift angenommen, 
in der Regel jelbjt darauf verfügt, allerdings war auch dabei 
föniglihe Willfür zu Tage gekommen; Friedrich Wilhelm ILL 
mochte gar nicht leiden, wenn ihm jelbit Bittjchriften überreicht 
wurden, er wies fie jtetS den Inftanzen zu. Das war an fich 
in der Ordnung. Da aber die Behörden noch nicht zu beforgen 
hatten, daß ſolcher Klagefchrei Einzelner in die Deffentlichkeit 
drang, jo wurde er nur zu häufig in ven Akten begraben, und 
die Leute riefen, daß es gegen Uebergriffe ver Landräthe, gegen 
Bejtechlichfeit ver Accifeeinnehmer feine Hilfe mehr gebe. Auch 
die Majeftät des Königs litt darunter; nicht fein guter Wille, 
aber jeine Kraft, gegen die Beamten zu helfen, wurde bezweifelt. 

Zu diejen Uebeljtänden famen andere. Die Beamten der 
Verwaltung waren zahlreicher geworden, aber nicht jtärfer. 
Das Leben war reichlicher, alle Preiſe hatten fich auffällig ge- 
jteigert, ihr Gehalt, jeit alter Zeit jehr fnapp, war nicht im 
Verhältniß erhöht worden. In den Städten waren Yuftiz und 
Verwaltung noch nicht getrennt, bis in das Kleinfte wurde be- 
vormundet, die Selbjtthätigfeit der Bürger fehlte, die „Direc- 
toren“ der Stadt waren fünigliche Beamte, häufig verabjchiedete 
Auditeure und Quartiermeifter der Negimenter. Das war im 
Jahr 1740 ein großer Fortichritt gewejen, im Jahr 1806 war 
Bildung und Fachkenntnig jolher Männer ungenügend Zu 
den Kriegs- und Domänenfammern aber — welche jetzt Regie— 
rungen heißen — drängte fich beveit8 der junge Adel, nicht 
wenige bedeutende Männer darunter, welche jpäter zu den 
größten Namen Preußens gezählt wurden, die Mehrzahl, um 
ohne viele Anjtrengung jchnell ihr Glüd zu machen. Es wurde 
geklagt, daß bei einigen Kammern die Arbeit faft ganz durch 
Secretäre gethan werde. Das galt in Wahrheit aber nur von 
Schlefien, welches einen eigenen Minijter hatte. Ceit dem 
großen polnischen Erwerb hatte Graf Hoym zu Schlefien noch 
auf einige Jahre die oberjte Leitung des neu erworbenen Polen: 


362 


landes erhalten. Es war eine heillofe Mafregel, ein Unterthan 
erhielt fait Schrantenlojfe Macht in dem ungeheuren Terrain, fie 
wurde ihm und dem Staat zum Unfegen. Wie ein König ſaß 
er in Breslau, am Hofe feines Landesherrn unterhielt er Spione, 
welche ihm alle Stimmungen zutragen mußten; um ihn drängte 
ih der arme Adel Schlefiens, er brachte feine Günjtlinge 
zu Amt, Grundbefig, Vermögen. Die Revlichfeit ver Beamten 
in den neuen Ländern wurde durch dies ungeſchickte Verhältniß 
beeinträchtigt, Domänen wurden vwerfchleudert, niedrige Taren 
gemacht, Generäle und Geheimräthe bewarben fich darnach, 
für fleines Geld großen Grundbeſitz zu erwerben. 

Es iſt intereffant, daß fich ver erjte laute Widerjtand 
dagegen unter den Beamten jelbjt erhob, zugleich die erjte 
pofitifche Oppofition in Preußen, welche durch die moderne 
Waffe ver Prefje zu wirken ſuchte. Der heftigite Kläger war ver 
Oberzollrath v. Held; er befchuldigte ven Grafen Hoym, den 
Kanzler Golobed, ven General Rüchel und mehre Andere des 
Betrugs, und verglich die Gegenwart Preußens mit der gerechten 
Zeit Friedrich’ IL. Die Angriffe machten ungeheures Auffehen, 
gegen ihn und feine Freunde wurden Unterfuchungen eingeleitet, 
fie wurden als Mitgliever eines geheimen Ordens, als Dema- 
gogen und Denuncianten verfolgt, Held's Schriften wurden 
confiscirt, er ſelbſt verhaftet, verurtheilt, endlich freigelafien. 
In feiner Haft griff der gereizte und verbitterte Mann den 
König ſelbſt an *), er befchuldigte ihn zu großer Sparfamteit — 
welche wir für die erjte Tugend ver alten Könige von Preußen 
halten, der Härte — was unbegründet war, und des Soldaten— 


*) Bon Held's Schriften wurden „Das ſchwarze Buch“ — jett ſehr 
jelten zu finden, — „Die preußiichen Jafobiner“, „Das gepriefene Preußen“ 
die beriichtigtften; fie und ihre Widerlegungen machen den Eindrud, daß der 
Verfaſſer, wie häufig in ſolchem Falle, Manches richtig, Anderes ungenau, 
im ganzen ehrlich berichtet, daß er aber fein zuverläffiger Beurtbeiler feiner 
Gegner ift. Barnhagen bat auch ihn gelannt und auch jein Leben beſchrieben. 


363 — 


ſpiels — dies leider mit gutem Grunde; er klagte: „wenn der 
Fürſt keine Wahrheiten mehr hören, wenn er redliche Männer, 
wahre Patrioten in den Kerker werfen und die angezeigten Be— 
trüger zu Dirigenten einer gegen ſie niedergeſetzten Commiſſion 
ernennen will, dann kann der biedere, ruhige, aber nichts deſto 
weniger warme Vaterlandsfreund nichts als — ſeufzen. Indeß 
begnügte er ſich nicht zu ſeufzen, ſondern wurde recht ausfällig. 

Bei dieſem Hader, der ſich doch faſt nur um einzelne 
Anekdoten drehte, iſt uns lehrreich, wie dreiſt und rückſichtslos die 
Sprache der politiſchen Kritik in dem alten Preußen war, und 
wie niedrig und hilflos die Stellung der Fürſten gegenüber 
ſolchen Angriffen. Wie der König die ganze Herrſchaft auf 
ſeinen Schultern trug, ſo traf ihn auch die ganze Verantwortung, 
wie ſeine Perſon allein die ganze Maſchine des Staates leiten 
ſollte, ſo war auch jeder Angriff auf einzelne Einrichtungen und 
Beamte des Staats ein perſönlicher Angriff auf ihn. Was auch 
irgendwo verſehen wurde, der König trug die letzte Schuld, 
entweder weil er etwas verſäumt, oder weil er die Schuldigen 
nicht beſtraft hatte. Jede Bauerfrau, welcher die Acciſebeamten 
am Stadtthor ein Hühnerei zerdrückten, fühlte die Härte des 
Königs, und wenn eine neue Steuer das Stadtvolk ärgerte, 
jo ſchrieen und höhnten die Gaſſenbuben hinter dem Pferde des 
Königs her, und es war gar nicht unmöglich, daß eine Handvoll 
Straßenſchmutz gegen ſein hohes Haupt flog. Immer wieder 
brach der ſtille Krieg zwiſchen den Königen Preußens und der 
fremden Preſſe aus. Sogar Friedrich Wilhelm J. hatte im 
Tabakscollegium ſeine Erfindungskraft bemüht und gegen die, 
holländiſchen Zeitungsſchreiber, welche ihn bitter kränkten, einen 
kurzen Artikel verfertigt; auch ſein großer Sohn wurde durch 
ihre Federn geärgert, er freilich wußte ſie mit gleicher Münze 
zu bezahlen. Und vollends gegen Friedrich Wilhelm II. hatte 
ein Heckenfeuer von Hohn und Groll in ungezählten Romanen, 
Satiren, Pasquillen geſprüht. Was halfen dagegen Gewalt— 
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mittel, Brieferbrechen und geheimes Nachipüren, was half die 
Eonfiscation? Die verbotenen Schriften wurden dennoch ge- 
lefen, auch die plumpe Rüge wurde geglaubt. — Was half es 
vollends, wenn der neue König durch loyale Federn fich ver— 
theidigen ließ, wenn eine wohlgefinnte Replik dem Publicum 
erzählte, daß Friedrich Wilhelm III. gegen die Lichtenau feine 
Härte bewiejen habe, daß er ein fehr guter Gatte und Vater, 
ein redlicher Mann fei und das Beſte wolle?*) Das Bolt 
mochte das glauben oder nicht. Es wurde jedenfall in einer 
Weiſe zum Richter über das Leben jeines Fürften gemacht, 
welche für die Majeſtät der Krone, wie wir fie faffen, höchit 
unwürbig war. 

Und noch war die Zeit eine ruhige, Bildung und Gemüth 
der Nation von der Politif geradezu abgewandt. Was jollte 
werden, wenn politifche Leidenjchaft in das Vol fam? Das 
Königthum mußte fich in diefer niedrigen Stellung völlig ruiniren, 
und wenn die Hohenzollern noch jo jehr das Gute wollten. 
Denn fie waren nicht mehr, wie im achtzehnten Jahrhundert, 
wie noch Friedrich II. geweſen war, große Landbeſitzer auf 
menjchenleerem Grunde, fie waren in der That Könige eines 
anfehnlichen Volkes, fie waren gar nicht mehr in der Lage, jede 
Verfehrtheit in ver ungeheuren Beamtenſchaar zu erfahren und 
jelbjtwillig die große Verwaltung zu beherrichen. Jetzt wirth- 
Ichafteten die Beamten, geſchah Gutes, fo war es Schulpigfeit, 
jedes Ungejchid fiel auf des Königs Haupt. — Wie da zu helfen 
war, das wußten freilich vor 1806 faum die Beiten. Aber das 
Mißbehagen und das Gefühl der Unficherheit wurde dadurch in 
dem Volke gejteigert. 

Sole Verhältniffe einer Uebergangszeit aus dem alten 
despotiſchen Staat in einen neuen gaben dem preußifchen Weſen 
allerdings ein unbehilfliches Ausjehen. Sie waren in Wahrheit 


*) 3, B. Gründlihe Widerlegung des Gepriefenen Preußens. 1804. 


u ——— 


durchaus kein Symptom tötlicher Schwäche, wie ſie kurz darauf 
von eifrigen Preußen gedeutet wurden. 

Denn außer der Kraft und Opferfähigkeit, welche im Volke 
noch wie im Schlummer lag, war auch in einem anſehnlichen 
Kreiſe bereits ein friſches hoffnungsvolles Leben ſichtbar. Und 
zwar wieder in den preußiſchen Beamten. Die Obergerichte er— 
hielten ſich in dem hohen Anſehen, das ſie ſeit den Organiſationen 
der legten Könige gewonnen hatten. Ihr Perſonal war zahl- 
reich, jie umſchloſſen die Blüthe ver preußifchen Intelligenz, die 
jtärfjte Kraft: des Bürgerthums, die höchite Bildung des Adels. 
Die älteren waren unter Cocceji, die jüngeren unter Carmer ge= 
ſchult; gefcheute, repliche, feite Männer von großartiger Arbeits- 
fraft, von. jtolzem Patriotismus und einer Unabhängigkeit des 
Charakters, welche jich in Handhabung der Zuftiz noch durch fein 
Minifterialrefeript irren ließ. Noch wagten die Hofcoterien nicht 
die Unbequemen anzugreifen, und e8 war ein Verdienſt des 
Königs, daß er feine Hände ſchützend über ihrer Integrität hielt. 
Sie jtammten zum Theil aus Bürgerhäufern, welche jeit mehren 
Generationen ihre Söhne in die Hörfäle der Rechtslehrer,, im 
Dften nach Frankfurt und Königsberg, im Weften nach Halle und 
Göttingen gejfandt hatten, ihre Familien bildeten eine faft erbliche 
Ariftofratie des Beamtenjtandes. Ihnen verbunden als Stupdien- 
genoffen, Freunde, Gleichgefinnte waren die beften Talente ver 
Berwaltung, auch Fremde, welche in preußifchem Dienft herauf: 
famen. Aus diefem Kreije find fait alle Beamte hervorgegangen, 
welche nach der Niederlage Preußens bei der Wieverbelebung 
des Staates thätig waren, die Stein, Schön, Binde, Grolmann, 
Sad, Merkel und viele Andere, die Präfidenten ver Regierungen 
und oberjten Gerichtshöfe nach 1815. 

Es ift eine Freude, in diefer Zeit umberfladernder Un— 
jicherheit das Auge auf die ftille Arbeit ſolcher Zuverläffigen zu 
richten. Manche von ihnen waren jtrenggefchulte Aktenmänner, 
ohne vieljeitige Intereffen, auf dem grünen Tiſch des Collegiums 
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lag Ehrgeiz und Arbeit ihres ganzen Lebens. Aber fie, bie 
oberiten Richter, die Verwalter ver Provinzen, haben treu und 
dauerhaft ihr Bewußtfein, Preußen zu fein, durch jchwere Zeit 
getragen, jeder von ihnen hat jeiner Umgebung von der zähen 
Ausdauer, dem ficheren Urtheil mitgetheilt, das fie auszeichnete. 
Auch wo fie, von dem Körper ihres Staats abgelöjt, unter 
fremder Herrichaft Recht ſprechen mußten, arbeiteten fie in ihrem 
Kreife unverändert in der alten Weiſe fort, und gewöhnt an 
falte Selbjtbeherrfchung, bargen fie in der Tiefe ihrer Seele 
die feurige Sehnſucht nach dem angeftammten Herrn und 
vielleicht jtille Pläne für beſſere Zeit. 

Wer diefe Männer mit einzelnen fräftigen Talenten des 
Beamtenthums vergleicht, welche fich auf den Territorien Süd— 
deutſchlands in dieſer Zeit entwidelten , ver wird einen wejent- 
lichen Unterjchied nicht verfennen. Dort ift auch in ven Befjern 
ein häufiger Zug, der uns verjtimmt: Willfür in den politifchen 
Gefichtspunften,, Sleichgiltigfeit wen und wofür fie dienen, eine 
innere Ironie, mit welcher fie die Heinen Verhältniſſe ihrer 
Heimat betrachten. Faft alle leiven fie an vem Mangel eines 
Heimatjtantes, welcher die Liebe eines Mannes verdient. Diefer 
Mangel giebt ihrem Urtheil, wie Icharffinnig e8 jei, leicht etwas 
Unficheres, Halbes, Launenhaftes; man zweifelt nicht an ihrer 
bürgerlichen Revlichfeit, aber man empfindet dennoch lebhaft in 
vielen derjelben eine moralifche Unficherheit, die fie Glüdsrittern 
ähnlich macht, auch gelehrte und hochgebilvdete Männer. Freilich, 
wenn einmal ein Preuße fein Vaterlandsgefühl verlor, jo wurde 
er jchwächer als fie. Karl Heinrich Yang entbehrt, was Friedrich 
Gent in fich verdorben hat. 

Gewiſſenhafte Beamte hat aus diefer Zeit der Verwirrung 
jedes Land aufzumweifen, zumal der Norden; aber ven Vorzug 
dürfen die Preußen mit Recht in Anfpruch nehmen, daß in den 
Kreifen ihres Mittelftandes nicht die ſchönſte, aber die gefündejte 
Bildung jener Zeit nicht einzeln, fondern als Regel zu finden war. 
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Das preußijche Heer litt an venjelben Mängeln, wie die 
Politif und Verwaltung des Staates. Auch hier war im Ein- 
zelnen manches gebejjert, vieles Alte ward jorgfältig confervirt; 
was einjt ein Fortjchritt gewejen war, bejtand jest zum Unheil. 
Die Uebelftände find befannt, niemand hat jtrenger darüber 
geurtheilt, als die preußiichen Meilitärfchriftiteller feit dem 
Sahr 1807. 

Allerdings war die Behandlung der Soldaten noch über- 
hart, an der fnappen Montur, ver ſchmalen Kojt wurde unwürdig 
gejpart, endlos war das Drillen, endlos die Baraden, das un— 
vertilgbare Leiden der preußifchen Heere; die Manöver waren 
unnüße Schaufpiele geworden, bei denen jede Bewegung vorher 
überlegt und einftudirt war; unfähige Oberofficiere wurden bis 
in’8 höchite Greifenalter conſervirt. Faſt nichts war gejchehen, 
die veränderte Methode der Kriegführung, welche in ver 
Revolution aufgefommen war, dem alten preußiichen Syſtem 
anzupajien. | 

Der Officierftand war eine geſchloſſene Kafte, welche fajt 
ausjchlieglich durch ven Adel ergänzt wurde. Nur wenige nicht- 
adliche DOfficiere jtanden bei ven Füjelierbataillonen ver Infan- 
terie und etwa noch bei ven Hufaren. Schon unter Friedrich II. 
waren während des Menfchenmangels des fiebenjährigen Krieges 
junge Volontäre von bürgerlicher Herkunft zu Officieren gemacht 
worden. Dann wurden fie wenigitens in ihrer Bejtallung und 
häufig in ven Regimentsliften als adlich aufgeführt, nach dem 
Frieden, wie tücchtig fie jein mochten, fajt immer von dem bevor- 
zugten Bataillon entfernt. Das war unter den jpätern Königen 
nicht bejjer geworden. Nur bei der Artillerie war jchon 1806 
die Mehrzahl ver Officiere bürgerlich, aber fie galt eben deßhalb 
nicht für vollberechtigt. Es war herbe Ironie, daß ein franzöſiſcher 
Artillerieofficier als Kaiſer Frankreichs in derſelben Zeit darauf 
fann, das preußifche Heer und feinen Staat in Trümmer zu 
werfen, in welcher man in Preußen darüber jtritt, ob ein Officier 
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der Artillerie in den Generalitab aufzunehmen jei, und dem 
bürgerlichen Oberitlieutenant Scharnhorjt diefe Bevorzugung 
jehr beneivete *). Es war natürlich, daß fich in dem preußifchen 
Officiercorps alle Fehler eines privilegirten Standes im Ueber- 
maße zeigten: Hochmuth gegen ven Bürger, Rohheit gegen die 
Untergebenen, Mangel an Bildung und guter Eitte, und bei 
den bevorzugten. Regimentern eine zügelloje Frechheit. Es it 
eine gewöhnliche Klage ver Zeitgenoffen, daß man in den Straßen 
und Gejellichaften Berlins vor den Infulten ver Gensdarmes, ver 
Elite des jungen Adels nicht ficher je. Und bereits fingen dieje 
Anipruchsvollen beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelm’s III. 
an, jich ihrer altfränfischen Uniform in Gefellfchaft zu ſchämen, 
und wo fie e8 wagten, mit der aufgebaufchten weißen Halsbinde, 
Stulpftiefeln und einem Stodvegen einherzufchlendern. 

Aber troß diefer Mängel lebte in dem preußifchen Heere 
doch noch viel von der tüchtigen Kraft alter Zeit. Noch war 
ver jtarfe Stamm alter Unterofficiere nicht ausgeftorben, denen 
1786 die bittern Thränen über ven Tod ihres großen Feldherrn 
in den Schnurrbart gelaufen waren. Noch lebte auch in den 
Gemeinen, troß vermindertem Bertrauen zu den Führern, ver 
Stolz auf die erprobte Waffentüchtigfeit. Es find und davon 
viele bezeichnende Züge erhalten, einer davon zeigt beſonders 
hübſch die Stimmung des Heeres. Wenn in der Kampagne 
von 1792 ein Preuße und Defterreicher al8 gute Kameraden und 
Mifvergnügte gegen einander Hagen und der Preuße nicht zum 
Lobe jeines Königs Tpricht, jo verjett er doch dem Andern, ver 
jeine Worte wiederholt, einen Badenftreih: „Du jolljt nicht 
über meinen König reden.“ Und als der erzürnte Defter- 
reicher ihm vorwirft, daß er ja dafjelbe gejagt, da antwortet der 
Angreifer: „Tas darf ich jagen, aber nicht du, denn ich bin ein 
Preuße.“ Und folder Sinn war in den meisten Regimentern. 


*) Buchholz, Gemälde des gefellichaftlihen Zuftandes in Preußen I. 


Nicht das verjchlechterte Material des Heeres, auch nicht vor— 
zugsweiſe die veraltete Taftif hat die ſchmachvollen Niederlagen 
verſchuldet. Ja grade in dem Sturz hat ſich erwieſen, wie 
große Tüchtigkeit in der Mannſchaft und den Officieren lebte und 
ſchändlich geopfert wurde. Bei der Auflöſung, der Rohheit und 
Räuberei, die in dem demoraliſirten Kriegsvolk unvermeidlich 
zu Tage kam, erfreute wieder grade unter den Kleinen oft der 
tüchtigſte Soldatenſinn. Eine der vielen Nichtswürdigkeiten des 
kopfloſen Feldzugs von 1806 war die Uebergabe von Hameln. 
Wie die verrathene Garniſon ſich verhielt, wird uns durch den 
Brief eines Officiers berichtet. Der Erzähler war ein Emi— 
grantenfind, Franzoſe von Geburt, aber er war einer der liebens— 
wertheiten Deutſchen geworden, deren fich unfer Volf freut; er 
hatte als preußischer Officier feine Pflicht gethan, er hatte jede 
Sreiftunde deutſcher Literatur und Wiffenfchaft gefchenft, er 
war ohne Freude in den Krieg gegen fein Heimatland gezogen 
und hatte fich zuweilen aus dem ungeſchickten Treiben der Cam— 
pagne binmweggejehnt; aber in der Stunde, wo ein fehlechter 
Commandant brave Truppen verrieth, brannte in dem Adoptiv— 
find des deutjchen Volkes der volle Zorn eines Altpreußen auf; 
er verjammtelte feine Kameraden, er drängte zu gemeinfamer 
Erhebung gegen den unfähigen General, jeder der Jüngeren 
war in Leidenfchaft wie er. Umſonſt. Sie wurden hinter- 
gangen, die Feftung, trog ihres Widerftandes, den Franzofen 
überliefert. Furchtbar war die Verzweiflung der Soldaten. 
Sie ſchoſſen ihre Patronen dem feigen Kommandanten in die 
Fenſter, fie fchoffen in Wuth und Trunfenheit auf einander, fie 
zerfchellten ihre Gewehre an den Steinen, damit fie nicht von 
fremder Hand rühmlicher geführt würden, weinend nahmen bie 
alten Brandenburger Abjchied von ihren Officteren. In der 
Compagnie des Kapitän v. Britfe, Negiment v. Haad, jtanden 
zwei Brüder Warnawa, Soldatenfühne; fie jegten fich wechjel- 
jeitig die Gewehre auf die Bruſt, drückten zugleich ab und fielen 
Freytag, Bilder. IV. 24 
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einander in die Arme, die Schmach ihrer Waffen nicht zu 
überleben*). 

Und die an der Spitze ſtanden und keine Männer waren, 
wer waren ſie? Verſuchte Generäle aus der Schule des großen 
Königs, Edelleute von gutem Adel, loyal und treu ihrem König, 
in Ehren gealtert. Aber ſie waren zu alt? Es iſt wahr, ſie 
waren grau und müde. Sie waren als Knaben, vielleicht aus 
der Drefjur ver Kadettenhäufer in’8 Heer gefommen, dort waren 
fie abgerichtet worden, fie hatten auf Befehl marjchirt und prä- 
jentirt, hatten in zahllofen Paraden Linie und Diftanz gehalten, 
jpäter hatten jie jcharf darauf gehalten, daß Andere Linie und 
Diftanz hielten, daß die Knöpfe gepußt waren, der Zopf vie 
rechte Länge hatte. Sie hatten um Beförderung geworben und 
nach Berlin gehorcht, ob Rüchel, ob Hohenlohe am meijten in 
Gunſt jtehe, das war ihr Leben geweſen. Sie wußten wenig 
mehr als das geijtlofe Einerlei des Dienftes, und daß fie ein 
Rad in der großen Mafchine des Heeres waren. Jetzt war ihr 
Heer zerichlagen, die Trümmer in unaufhaltfamer Flucht nach 
dem Diten. Was blieb noch, was für fie einen Werth hatte? 

Es war auch nicht Feigheit, was fie jo kläglich machte. 
Sie waren ja jonft brave Soldaten gewejen, und die meiften 
waren noch nicht jo alt, um kindiſch zu lallen. Es war etwas 
Anderes. Sie hatten das Vertrauen zu ihrem Staat verloren. 
Es jchien ihnen unnütz, hoffnungslos, fich noch zu vertheidigen, 


*) Der Erzähler ift Adelbert von Chamiſſo. Sein Brief vom 22, No- 
vember 1806 ift eine der werthvollſten Ueberlieferungen des treuen Mannes, 
Die Schlußworte verdienen wohl, daß der Deutiche fich ihrer erinnere: „O, 
mein Freund, ich muß durch freies Bekenntniß das ftille Unrecht büßen, das 
ich diefem braven waffenfreudigen Volke that, Officiere und Gemeine im 
Einklange hoher Begeifterung begten nur einen Gedanken. Es galt, be- 
drängt vom äußern und innern Feinde, den alten Ruhm zu behaupten, und 
nicht ein Rekrut, nicht ein Tambourjunge wäre abgefallen. Ja, wir waren 
ein feſtes, treues, ein gutes, ftarkes Kriegsvoll. DO bütten Männer an 
unjerer Spitse geftanden!“ 


eine fruchtloje Menjchenjchlächtere. So empfanden die Un- 
glüdlichen. Sie waren ihr Lebelang mittelmäßige Männer 
gewefen, nicht bejjer, nicht jchlechter al8 Andere, dieſelbe Mittel- 
mäßigfeit herrſchte, jo weit ihr enger Gefichtsfreis reichte, überall 
in ihrem Staat. Wo war ein großer, fräftiger Zug, wo war 
ein friiches Leben, das Begeijterung und Wärme abgab? Sie 
jelbjt waren die Freude, der Umgang der Hohenzollern gewejen, 
die Erjten im Staate, das Salz des Landes;, fie waren gewöhnt 
worden auf den Bürger und den Beamten vornehm herab- 
zufehen. Außer ven Fürjten und dem Heer jelbit, was hätten 
fie in Preußen zu ehren gehabt? Bett war der König entfernt, 
fie wußten nicht wo, fie ftanden in ven Mauern ihrer Feitung 
allein, und fie fanden wenig in fich jelbit, was fie zu ſcheuen 
und zu ehren hatten, fie fühlten am beiten, daß fie Schwach waren. 
Sp wurden fie in ven Stunden der Prüfung jehr jchlecht und 
gemein, weil fie ihr ganzes Leben hindurch über ihr Verdienſt 
hoch gejtellt worden waren. Es liegt eine fürchterliche Lehre 
darin. Möge Preußen ihrer ftets gedenken. Der Officierftand, 
der als privilegirte Klaſſe dem Volke gegenüberjteht, gejellig 
abgejchlofjen, mit dem Gefühl einer bevorzugten Stellung im 
Staat, wird ſtets in Gefahr jein zwijchen Uebermuth und 
Schwäche zu ſchwanken. Nur der Officier, ver außer feiner 
Vahnenehre und der Treue gegen feinen Landesherrn noch vollen 
Theil hat an dem, was den Bürger feiner Zeit erhebt und adelt, 
wird in der Stunde jchwerer Entjcheidung die fichere Kraft in 
der eigenen Brujt finden. 

Eine Periode geiftesarmer Mittelmäßigfeit hat Preußen an 
ven Rand des Verderbens gebracht, die politifche Leidenſchaft 
hat e8 wieder erhoben. 

Hier aber joll von den Empfindungen berichtet werden, 
welche ein preußifcher Bürger bei dem Fall feines Staates hatte. 
Er ift ein Mann aus dem Kreiſe jener preußiſchen Juriſten, 


von denen oben die Rede war. Was er mittheilt, iſt zum Theil 
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bereit3 durch andere Aufzeichnungen befannt, jeine ehrliche 
Schilverung wird doch in ihrer BRRNEN Klarheit und 
Schmudlofigkeit Antheil finden. 

Chriſtoph Wilhelm Heinrich Sethe, geb. 1767, geit. 1855 
als Wirflicher Geheimer Rath und Chefpräfident des rheinijchen 
KRevifionshofes, jtammte aus einer der großen Yuriitenfamilien 
im Herzogthum Cleve, ſchon fein Großvater und Vater waren 
angefehene Beamte, ver Regierung gewejen, jeine Mutter war 
eine Grolmann. In bürgerlihem Wohlitand wuchs der Knabe 
in feiner Baterftadt auf, mit jechzehn Jahren jandte ihn fein 
Bater auf die Univerfität Duisburg, dann nach Halle und Göt- 
tingen; bei jeiner Rüdfehr machte er vie preußifchen Dienftitufen - 
bei der Regierung von Cleve-Mark durch, in vortrefflicher 
Schule. Diefe weitlichen Landſchaften, nicht von weitem Um- 
fang, umfaßten doch einen guten Theil der Kraft des preußifchen 
Staates. Das feite, fernige Volk hing mit warmer Treue an 
dem Haufe feines Fürjten, e8 war in den Städten und. unter 
ven Bauern, die dort frei auf ihrer Hufe ſaßen, viel Wohlitand, 
das Dbergericht war eins der beiten Gollegien Preußens. Sethe 
war Geheimer Rath, glüdlich verhbeirathet, mit feinem ganzen 
Herzen an die Heimat gefejlelt, als der Kriegslärm auch) jeiner 
Baterjtadt und ihm das Leben verbüfterte: Truppenmärſche, 
Einquartierungen, aufregende Gerüchte, endlich Befegung ver 
Stadt durch die Franzoſen, welche befanntlich einige Jahre hin- 
durch die Souveränetätsrechte Preußens beſtehen ließen, bis der 
Vertrag von Amiens auch ven legten Schein preußiſchen Beſitzes 
nahm. Da löfte fih Sethe von feiner Heimat und ſiedelte zu 
ver preußiichen Regierung des neuerworbenen Antheil® an 
Münfter über. 

Bon bier joll er ſelbſt erzählen, was er erfuhr. *) 


*) Das Folgende ift aus einer Selbftbiograpbie genommen, welde 
er feinen Kindern in Handichrift hinterließ; der Herausgeber ift für die 
Mittheilung der Familie des Verewigten zu Dank verpflichtet. 
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„Ihr könnt euch leicht worftellen, meine lieben Kinder, daß 
ung der Abjchied von Eleve ſehr ſchwer wurde. Es war ein 
bittere8 Gefühl, auf diefe Weife aus der Heimat zu wandern, 
und die Vaterjtadt unter fremden Gefegen und unter der Herr- 
Ichaft eines welfchen Volkes zurüdzulaffen. 

Am 3. October 1803 reiften wir ab; wir fuhren von Gleve 
nah Münſter drei Tage, die Fahrt von Emmerich ab war äußerſt 
bejchwerlih und langweilig, der Weg über alle Bejchreibung 
ſchlecht, Knüppeldämme und regellos in den Weg geworfene 
Steine. *) 

Unfer erſtes Leben in Münfter war ebenfall® mit vielen 
Befchwerden verbunden. Wegen der vielen dorthin vwerjetten 
Beamten und des zahlreichen Militärs hatten wir nur eine ſehr 
bejchränfte Wohnung erhalten. Dann famen wir gegen ven 
Winter an; es fehlte uns an Vorräthen, in Münfter war fein 
ordentlicher Markt, und die Frauen aus Cleve waren in Ver- 
zweiflung, weil fie nichts befommen fonnten. Dies gab jich 
indejjen, und fie befanden fich nachher recht wohl. 

Auf freundlichen Empfang und Zuvorfommen gegen ung 
einwandernde Fremdlinge hatten wir nicht gerechnet, weil wir 
mußten, wie jehr die Münfteraner ihrer Verfaffung anhingen, 
mit welcher Fejtigfeit ein großer Theil von ihnen noch auf ven 
erwählten Bifchof Victor Anton rechnete, und wie ungern fie die 
neue preußifche Herrfchaft ertrugen. Ich habe ihnen dies nie 
verdacht, e8 war ein rühmlicher Zug in ihrem Charafter, vaf 
fie jih ungern von einer Regierung trennten, unter welcher fie 
ſich glüdlich gefühlt hatten. Andere dagegen verübelten ihnen 
dies ſehr und verlangten, daß fie die Preußen mit offenen Armen 
empfangen und fogleich mit Leib und Seele Preußen jein jollten, - 





*) In den alten preußiſchen Rheinlanden hatte Stein bereits die erſten 
Chauffeen gebaut, 
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was doch nur von einem wetterwendijchen Wolf oder von denen 
zu erwarten ift, welche unter den Feſſeln einer harten Regierung 
gejeufzt haben. 

Daher fand eine Spannung und Entfernung zwifchen ven 
angefommenen Altpreußen und den Münfter’fchen jchon vor 
unferer Ankunft ſtatt. Es geſchah Manches, was nicht geeignet 
war, die Annäherung zu befördern und bei den Einwohnern 
eine gute Stimmung zu eriweden. 

So wurde bei Auflöfung des Münſter'ſchen Militärs der 
größte Theil der Officiere mit Penſion verabjchiedet und aus 
jeiner Lebensbahn herausgeworfen. Diefe erjte Maßregel ver 
preußifchen Beſitznahme verwundete nicht allein die Verab— 
jchieveten tief in ihrem Gemüth, allgemein jah man dies als eine 
ungleiche Behandlung an, um jo mehr, al8 unter ven Officieren 
von Münjter viel Bildung und wiffenfchaftliche Kenntniß herrfchte 
und die damalige Maſſe ver preußifchen Officiere mit ihnen einen 
Vergleich nicht aushielt. 

Die Einführung des Kantonwejens vermehrte das Miß— 
vergnügen, aber allgemeinen Unwillen erregten die Mißhand— 
lungen, welche die ausgehobenen Söhne ver Bürger und Land— 
leute von jedem Unterofficier erpulden mußten. Sch jelbft bin 
Augenzeuge gewejen, wie ein Unterofficier einen Refruten mit 
CS chimpfworten, Fußſtößen und Fußtritten mißhandelte, ihn mit 
jeinem Rohrftode auf die Schienbeine jchlug, daß dem armen 
Menſchen vor Schmerz die Thränen über die Baden liefen. 
Auh war der Geift, welcher unter ver größeren Maſſe ver 
preußifchen DOfficiere herrfchte, und das daraus hervorgehende 
Betragen verjelben jehr zurüditoßend und nicht geeignet, in 
‚einem neuen Lande Zuneigung für die neue Regierung zu er- 
weden. Zwar hatte fich Blücher, welcher Commandant von 
Münfter war, durch fein populäres Wefen, feinen offenen und 
bievdern Charakter und jein Rechtsgefühl wirflih Achtung und 
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Zuneigung erworben, und der General von Wobejer, Chef eines 
Dragonerregiments, ein jehr vernünftiger, gebilveter, gemäßigter 
Mann, hielt hierin mit ihm gleichen Schritt. Allein, was diefe 
gut machten, wurde durch Andere, namentlich die Maſſe ver 
Eubaltern =» Offictere, verborben. 

Einjt waren am Maurig - Thor Händel zwijchen einigen 
Bürgern und der Wache entſtanden: die Bürger jollten in die 
Miden (die Pfähle, woran die Gewehre gelehnt find) hinein- 
gegangen jein und die Wache gejtopen haben. Blücher war 
damals grade in Pyrmont. Unter der Unterjchrift eines Gene- 
rals von Ernejt, jedoch aus anderer Feder, erjchien ein Publi— 
candum, wodurch jede Schildwache, welche von einem Bürger 
berührt werde, autorifirt wurde, denſelben niederzuftoßen. Diefe 
unvernünftige Verfügung, welche jede Schilowache zum Herrn 
über Leben und Tod eines Bürgers machte und diejen bei einer 
unmwillfürlichen Berührung ver Schilowache ihren Bajonettjtößen 
ausſetzte, machte eine unangenehme Senfation. 

Dazu fam nun noch eine ärgerliche Gefchichte zwifchen drei 
Dfficieren und drei Domherrn*). Es bejtand zu Münjter 
ein fogenannter adliher Damenclub, welcher Männer und 
Frauen enthielt. Man hatte, gleich nach ver erften Befignahme, 
aus politifchen Beweggründen die Generale Blücher und Wobejer, 
den BPräfivdenten von Stein und andere preußifche Officiere 
"darin aufgenommen, auch Blücher’8 Sohn Franz Bei dem 
Ballotiren über die Aufnahme eines andern preußifchen Officiers 
‚fiel diefer mit einer jehwarzen Bohne durch. Unftreitig ſprach 
ſich hierin eine Abneigung, entiweder gegen die Preußen über- 
haupt, oder gegen die Aufnahme mehrer Offictere aus, denn 
gegen die Perſon des Ausballotirten war ſonſt nichts zu erinnern. 


*) Die drei Officiere waren die Yieutenants von Blücher, von Yepel 
und von Treskow, die drei Domherren: von Korff, von Böfelager zu 
Eggermübhlen, und von Merobe. 
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Es konnte nicht fehlen, daß dies die üble Stimmung vermehrte 
und beſonders die empfindlichen jungen Officiere in ihrem Dünkel 
höchlich verlegte. Dazu fam noch, daß der Ballotirte anfänglich 
für aufgenommen erflärt worden war, und evit durch eine 
Revifion der Kugeln die Ausballotirung ermittelt wurde. Es 
hatte nämlich die Präfidentin des Klubs, die verwittwete Frau 
von Drojte-Vijchering, eine jehr würdige und gutmüthige Frau, 
entweder aus Irrthum oder aus wohlmeinender Abficht, um ven 
unangenehmen Folgen der Ausballotirung vorzubeugen, eine 
weiße Kugel zu viel gezählt. Es wurde von einem der an- 
wejenden Domherren bemerkt, daß die Zahl ſämmtlicher Kugeln 
mit der Zahl der Stimmenden nicht übereinfomme. Bei genauer 
Nahzählung fand fih nun, daß der Ballotirte nicht aufge- 
nommen jei. Die jüngeren Domherren mochten allerdings zu 
der bejchlojjenen Ausschliegung mitgewirkt haben. 

Der heftige Lieutenant Franz von Blücher ließ feine Em- 
pfindlichfeit darüber gegen einen der jüngeren Domherren aus, 
was zu einem Wortwechjel Veranlafjung gab. Den folgenden 
Tag forderte Franz Blücher diefen Domherrn ſchriftlich, und 
zwei andere Dfficiere, deren einer der Ausballotirte war, for- 
derten zwei andere junge Domberren auf gleiche Weiſe. Dieje 
beiden, welche nicht die geringfte feindjelige Berührung mit den 
Fordernden gehabt hatten, gaben jchriftlich ihr Befrempen darüber 
zu erfennen. Der eine erhielt zur Antwort: er babe bei dem 
Wortmwechjel des Lieutenants von Blücher mit dem Domberrn 
gelächelt, und dadurch fei er, ver Herausfordernde, in der Perjon 
jeines Freundes Blücher beleidigt worden. Dem andern fonnte 
der Provocant noch nicht einmal einen ſolchen Vorwand an— 
geben, er erklärte nur jchriftlich: daß er fich von ihm beleidigt 
fühle und daß dies genug jei. 

Die Domberren, welche vermöge ihres geiftlihen Standes 
die Ausforderung nicht annehmen konnten, zeigten dem Könige 
unmittelbar den Vorfall an. Die Folge davon war die Niever- 
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feßung einer gemijchten Unterſuchungs-Commiſſion, unter dem 
Vorſitze des Generals von Wobejer und unjeres Regierungs- 
Präfidenten v. Sobbe, wozu auch ich nebjt dem Negiments- 
Quartiermeifter Nibbentrop hinzugezogen wurde. Die Dom- 
herren wurden von dem Kammergericht, welchem das Erfenntnif 
gegen fie aufgetragen war, freigejprochen, und die Officiere von 
einem Kriegsgericht zu dreimöchentlichem Arreſt verurtheilt, 
welchen fie auf ver Hauptwache in Gefellichaft ihrer Kameraden, 
und vor derjelben jpazieren gehend, verbrachten. 

Nun wurden aber die drei Domberren noch durch einen 
boshaften Streich, welchen man ihnen jpielte, auf das Empfind- 
lichjte gefränft. Sie wurden nämlich und zwar, bevor jene 
Unterfuhungs-Commiffion niedergefegt war, zu einer großen 
Abendgeſellſchaft bei dem General Blücher ohne defjen Wiſſen 
durch einen Rivreebedienten eingeladen. Jeder von ihnen ftußte, 
vermuthete einen Irrthum und war bevenflich hinzugeben. Weil 
indefjen alle drei und zwar durch einen Bedienten des Generals 
geladen waren, jo fonnten fie zuletzt doch fein‘ Verjehen an- 
nehmen; auch ihre Verwandten und Freunde, welche in diejer 
Einladung einen Schritt zur Beilegung des Gefchehenen zu 
erfennen glaubten, vietben ihnen zu fommen. Der General 
Blücher, welcher nicht daran gedacht hatte fie einzuladen, war 
natürlich jehr entrüftet, die drei Domherren eintreten zu jehen. 
Gegen fie durch feinen Sohn Franz eingenommen, welcher 
damals viel Einfluß auf ven Vater hatte, und vielleicht auch von 
dem Urheber ver Intrigue durch gehäffige Bemerfungen über 
das dreifte Erjcheinen aufgereizt, ließ er ihnen fagen, daß fie 
nicht geladen wären und fich entfernen möchten. Crbittert ver- 
liegen nicht allein fie, fondern auch ihre Familien die Gefellichaft. 
Zu Fuß eilten die Frauen nach Haufe, fo tief fühlten fie die 
Kränkung. Ueberall wurde dieſe planmäßig angelegte Be— 
leidigung mit Unwillen aufgenommen, und trug ſehr viel zur 
Vermehrung der üblen Stimmung bei. 
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Was aber eine wahre Erbitterung erregte, das war die 
in der Prozeßſache der Gebrüder Herren von ver Ned gegen die 
Herren von Landsberg und von Böfelager ausgeübte Cabinets- 
juftiz. Dur eine von den Red ausgewirfte Cabinets- Drdre 
vom 5. September 1805 wurden die zwifchen jenen beiden 
Parteien bei dem Reichshofrath ſchwebenden Prozeſſe für rechts- 
fräftig entſchieden erflärt, und eine außerordentliche Erecutions- 
Commiſſion nievergefetst, welche die Herren von Landsberg und 
von Böfelager von ihren Gütern ermittirte und die Herren 
von der Red in ven Befit verjelben fette. 

Dieſe unglücklihe Gefchichte mußte in einem Lande, wo 
man noch gar nicht preußifch gefinnt war, die Gemüther empören. 
In öffentlichen Schriften wurde dieſes gewaltfame Eingreifen in 
den Lauf des Rechtes heftig angegriffen, und unſere preußifche 
Juſtiz, wovon wir den Mund fo voll genommen hatten, befam 
einen häßlichen Fleden. 

Man hatte e8 endlich darin verjehen, dag man die ganze 
preußijche Verfaſſung nicht auf einmal einführte; e8 wäre als— 
dann mit einem unangenehmen Gefühle abgemacht gewefen. 
Unter dem Neuen, was ſtückweiſe zugetheilt wurde, war Manches, 
was nicht zu den angenehmjten Dingen gehörte und den Mün- 
jter’fchen ungewohnt war, fo der Stempel, das Kantonwejen 
und das Salz- Monopol. Auch die den Miünfteranern aus 
den benachbarten preußifchen Provinzen wohlbefannte Accije 
war vor der Thür. Schon waren die Häufer gebaut, und fie 
jollte 1807 eingeführt werden, als dies die Ereignijje des Jahres 
1806 verhinderten. Die Erwartung aber gab ven unangenehmen 
Vorgeſchmack. Dadurch erhielt ver Haß immer neuen Zünditoff. 
Endlich, viel zu ſpät, als ſchon der unglüdliche Krieg begonnen 
war, wurde das Domcapitel aufgelöft. 

Unter folchen Berhältniffen war freilich der Aufenthalt in 
Münſter für uns Altpreußen nicht angenehm ; invefjen habe ich 
dies Unangenehme minder empfunden, ich habe mich vielmehr, 
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nachdem ich etwas heimijch geworden, unter ven Münfteranern 
wohl befunden, mir wahre Freunde erworben und von ihnen 
viele Freundfchaft und Liebe empfangen. Wie in meinem Amte, 
bemühte ich mich auch im Verkehr gerecht zu urtheilen. 

Aber das Jahr 1806 fam, und ein Schmerz folgte auf den 
andern. Zuerſt wurde der diesrheinifche Antheil des Herzog- 
thums Gleve, welcher bei Preußen geblieben war, an Napoleon 
abgetreten, er faßte dieſſeits des Rheins feiten Fuß und fam 
zugleich in den Beſitz der Feftung Wefel, welche ver jeßigen 
preußiichen Landesgrenze nur zu nahe war. Sein Schwager 
Joachim Murat wurde Herzog in dem alten Stammlande des 
föniglichen Haufes. Niemand fonnte fich verhehlen, daß unſer 
Staat, der von Dften nach Weiten fo lang geftreet war, in eine 
jehr bevenfliche Lage gefommen war. Unſre Trauer wurde ge- 
jteigert durch den Uebermuth, womit der neugejchaffene Herzog 
auch bis nach Münſter übergriff. 

Neue finftre Wolken ftiegen auf. Briefe aus Berlin 
athmeten ſämmtlich Krieg gegen Napoleon, Blücher verließ ung, 
wir ſahen der unvermeidlichen Deccupation entgegen. Zwar 
rücdte der General Lecog mit einem Heinen Corps in Münſter 
ein, aber das gewährte uns geringe Beruhigung, denn er ſchien 
die mit breiten Gräben und Wällen verfehene Stadt durch eine 
nutzloſe VBertheidigung preis geben zu wollen. Nachdem er vor 
dem Egidienthore eine hübſche Baumpflanzung niedergehauen 
und nach dem Erfcheinen unferes Kriegsmanifeftes in einer Nacht 
durch plöglichen Allırm die Stadt erjchredt hatte, um, wie er 
jagte, die Wachfamfeit feiner Soldaten zu prüfen, zog er in 
der Mitte des October plöglih ab und überließ uns unjerm 
Schickſal. 

Dennoch blickten wir Altpreußen, auf die Tapferkeit des 
Heeres vertrauend, hoffnungsvoll nach Oſten, und ſahen mit 
ungeduldiger Erwartung einer Siegesnachricht entgegen. Und 
ſie kam — als Napoleon ſchon auf ſeinem Siegeszuge nach 
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Berlin war, und ſie trug jo ſehr das Gepräge ver Wahrhaftig— 
feit, daß Präfident von Vinde*) die Befanntmahung durch den 
Drud verfügte. Es war ein Jubel ohne Gleichen, jeder eilte 
zum andern, um zuerjt die frohe Nachricht zu überbringen. Aber 
die tiefſte Nievergefchlagenheit folgte, der Kelch, den wir jett 
ausleeren mußten, wurde nach dem Taumel der Freude um jo 
bitterer. Wenige Tage darauf erhielten wir durch Flüchtlinge 
nur zu gewilje Nachricht vom Verluſte ver Schlacht bei Jena. 

Dennoch erholten wir uns von der erjten Betäubung und 
gaben nicht alle Hoffnung auf. Cine verlorene Schlacht fonnte 
noch nicht über das Schickſal des ganzen Krieges entjcheiden. 

Als wir aber ausführliche Kunde erhielten von den jchred- 
lihen Folgen diefer Niederlage, als der legte Reit der Armee 
in Lübed das Gewehr jtreden mußte, al8 die Feftungen Hameln, 
Magdeburg, Stettin und Küftrin mit beifpiellofer Feigheit ohne 
Schwertjtreih dem Feinde überliefert wurden und der ganze 
preußiijche Staat in feindliche Gewalt fam, da janf uns aller 
Muth, wir wußten, daß wir verloren waren. 

Unterdeß war der traurigen Kunde von der verlorenen 
Schlacht die feindliche Befignahme auf vem Fuße gefolgt. 

An einem frühen Morgen traf eine Abtheilung Cavalerie 
von der Armee des Königs von Holland ein. Unfer Groll und 
Schmerz wurde vermehrt durch die Stimmung der Münjteraner, 
welche von der unjeren jehr abwich. Schon bei der Aufunft 
des Vortrabes der holländischen Armee offenbarte fich der lange 
genährte jchlummernde Groll gegen die Preußen in einer un- 
verhohlenen Freude. Mit offenen Armen wurden die Befreier 
von preußijcher Herrichaft empfangen und jubelnd bewirthet. 
Gleich darauf traf der König von Holland an der Spige feiner 
Armee ein. 

Wir hatten jchwere Einquartierung, e8 waren zehntaufend 


*) Binde war als Oberpräfident auf Stein gefolgt. 
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Mann in die Stadt gerückt. Doch wurde jtrenge Mannszucht 
gehalten, denn es lag unverfennbar in der Abficht des Königs 
von Holland, das Land nicht feindfelig, ſondern mit möglichiter 
Schonung zu behandeln. Er jchmeichelte fich, daß ihm die an 
das Königreich Holland grenzenvden preußiſchen Provinzen zu 
Theil werden würden. Seine Handlungen und die Neußerungen 
jeiner Umgebung zeigten, daß er fich bereits als Befiter des 
Landes betrachtete. Er errichtete ein oberftes Verwaltungs— 
conjeil, an deſſen Spite er den General Daendels jtellte, 
welchem die beiden Präfidenten der Negierung und Kammer 
beigeoronet wurden. Auch drängten fich an ihn fogleich die 
Münſter'ſchen Adligen und traten mit ihren Klagen über die 
preußiiche Herrichaft vor, welche er anhört. Obenan ftanden 
die Aufhebung des Domcapitel® und die Ermiffion der Herren 
v. Landsberg und v. Böfelager. Er übte einen wirflihen Sou— 
veränetäts-Aft aus, indem er das Kapitel wieder heritellte und 
die Ereeution in der Sache der Herren von der Ned gegen 
die Verbannten filtirte, 

Indeſſen fein Neich hatte bald ein Ende; er mußte auf 
Befehl Napoleon’s abmarfchiren, und diefer theilte die eroberten 
preußifchen Yänder in militärifche Gouvernements ein, welchen 
er Generäle und General-Intendanten vorjette. Die Fürften- 
thümer Münfter und Lingen und die Graffchaften Marf und 
Tedlenburg nebſt dem Gebiete von Dortmund machten das 
erfte diefer Gouvernements aus. Nah Münjter kam ver 
General Loifon. 

Sp war ich denn zum zweiten Male in die Gewalt der 
franzöfifchen Herrſchaft gerathen. Vergebens hatte ich ihr zu 
entfliehen gejtrebt, vergebens waren die ſchweren Opfer, welche 
ich dafür gebracht hatte. Vaterland und Heimat, Eltern und 
Vermögen hatte ich verlaffen, um hier in einem fremden Lande 
noch einmal die Katajtrophe zu bejtehn, welcher ich entwichen 
war, und die jett eine weit fchlimmere Gejtalt angenommen 
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hatte. Als Cleve franzöfiih wurde und ich von dort jchien, 
fühlte ich in meinem Herzen die Freude, unter den Scepter des 
angeborenen Königs und unter die Herrichaft heimifcher Geſetze 
zurüdzufehren. Diejer einzige Anfer, woran ich mich gehalten 
hatte, war jest auch abgeriffen. Preußens Macht war zer- 
trümmert, der ganze Staat bis auf einen fleinen Reit in ver 
Gewalt eines Eroberers, deſſen ehrfüchtige Pläne ſich mehr und 
mehr offenbarten. E8 war nur zu gewiß, daß wir abgetreten 
werden würden; aber was unjer Schidjal jein jollte, varüber 
war ein dunfler Schleier gezogen. Der Gram, welcher in unjerm 
Buſen nagte, und die tiefe Trauer, worin wir verfunfen waren, 
wurde noch durch ven Aerger vermehrt, womit wir den frob- 
lodenden Jubel ver Münfteraner über die Befreiung von preu— 
ßiſcher Herrichaft und die Huldigungen anjehen mußten, mit 
denen fie dem weljchen Groberer und jeinen Satelliten ent- 
gegenfamen. — Vorzüglich war e8 der Münſter'ſche Adel, welcher 
fih hierin auszeichnete und auf eine ganz unwürdige Weije 
benahm. Cinige Züge mögen davon Urfunde geben. 

Um die ihnen verhaßte preußifche Farbe, womit die Schlag- 
bäume, Brüden und öffentlichen Gebäude angejtrichen waren, 
ſchleunigſt wegzujchaffen und die alten Münjter’ichen Farben an 
die Stelle zu jegen, wurden die Koften dazu durch eine Sub- 
jeription aufgebraht und demnächſt unſere Farben gelöjcht. 
Einer der begütertiten Adligen begnügte ſich nicht damit, jeine 
warme Theilnahme an diefem Unternehmen durch die Unterjchrift 
eines namhaften Betrages zu erfennen zu geben, er konnte jich 
nicht entbrechen, feine Freude daran bei der Subjcription noch 
durch die Phraſe: „mit Vergnügen“ auszubrüden, damit 
niemand an feinem patriotifchen Sinne zweifle. 

Die Präfivdenten, Directoren, Räthe, Aſſeſſoren und Re- 
ferendarien der Regierung und der Kriegs- und Domänen- 
Kammer fuhren fort ihre Dienftuniform zu tragen. Auch dies 
Erinnerungszeihen an die preußifche Landeshoheit war ven 
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Augen diejes Adels ein Greuel. Es wurde daher bei dem 
General Loifon dahin gearbeitet, daß er die Ablegung ver 
Uniform verordnen ſolle. Allein die Intrigue gelang nur halb. 
Der General verjtattete vielmehr ausdrücklich das Forttragen 
der Uniform und befahl nur, die preußiichen Wappenfnöpfe ab- 
zunehmen, welche wir mit glatten vertaufchen mußten. So wurde 
bie Uniform nicht abgelegt, und der Geh. Rath von Forfenbed 
und ich haben jie noch im Jahre 1808, als wir nach Düfjeldorf 
berufen wurden, dort im Staatsrath getragen. 

Diefe jonjt jo ftolze Münfter’iche Ritterichaft hoftrte den 
franzöſiſchen Generälen, wie ihrem ehemaligen Landesherrn, 
dem Fürſtbiſchof. 

Der von Napoleon vorgeſchriebene Eid, welcher auch in 
Münſter abgelegt werden mußte, war ihr fo wenig zuwider, daß 
fie fich vielmehr beftrebte, die Eidesleiftung recht feierlich zu 
machen und ihr den jonjt nur bei Huldigungen gebräuchlichen 
Pomp zu geben. Auf dem großen Saal des Schlofjes wurde 
ein Thronhimmel aufgebaut, unter welchem ver General Loifon 
die Eivesleiftung empfing Mit dem größten Erjtaunen fahen 
wir diefe Zurüjtungen, aber mit noch größerem Befremden jahen 
wir den General Loifon eintreten, begleitet von den Erb- und 
Hofbeamten des ehemaligen Bisthums Münfter, welche in ihrem 
alten Staate dem franzöfifchen General gleich ihrem vormaligen 
Landesherrn minijtrirten und ihm während der Handlung als 
Schildhalter zur Seite jtanden. 

Dem Gouverneur wurden beveutende Tafelgelder — wenn 
ich nicht irre, monatlich zwölftaufend Thaler Conventionsmünze 
— ausgefett, welche durch eine extraordinäre Steuer aufgebracht 
wurden. Es wurde eine Hofhaltung gebildet, und die penfio- 
nirten Münfter’ichen Hofbeamten wurden wieder in Thätigkeit 
gefegt. Der Hofmarjchall v. Sch. fungirte in diefer Eigenfchaft 
am Tiſche des Franzojen ; er machte zur Tafel und zu den 
Abend - Ajjembleen die Einladungen, dabei trug er feine alte 
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Hofmarfchalls-Uniform, ſeinen Marſchallsſtab in der Hand, und 
unter ihm der Hoffourier feinen Degen u. f. wm. — Als wir 
diefen niederträchtigen Unfug zum erjten Mal fahen, nannte 
der Regierungs-Präfident von Sobbe gegen mich ven einen den 
Stodnarren, den andern den Hofnarrn. 

68 wurde ferner eine Ehrengarde für ven General Loifon 
aus Freiwilligen errichtet, welche fich felbjt equipirten. Sie 
bezog täglih die Wache auf dem Schloffe und begleitete den 
General, als er mit einer Echaar Soldaten einen Kreuzzug 
durch die Grafjchaft Mark machte. An der Spite diefer Ehren- 
garde jtanden ebenfalls Glieder ver Münfter’fchen Ritterjchaft. 

In ihren adligen Damen-Klub, welcher ſonſt jedem ehren- 
werthen deutjchen Mann, ver nicht zu ihrer Kaſte gehörte, ver- 
ſchloſſen war, nahmen fie jett einen franzöfifchen General mit 
jeiner nichtswürdigen Maitreffe auf, um deſto befjer Einfluß 
auf ihn zu üben. 

Dennoch wollte e8 ihnen mit dem General Loifon nicht 
jo recht glücken; er war ihnen zu Hug, machte fich im geheimen 
über fie luftig und ließ fih nur die Spenden, welche ihm theils 
gereicht, theil8 verfprochen waren, wohlgefallen. Sie hatten 
ihm einen foftbaren Degen zum Gejchenf angeboten und er 
beiten acceptirt. Der Degen wurde auch in Frankfurt beftellt 
und verfertigt, er fam aber erjt an, als Loiſon bereit vom 
Gouvernement abgegangen war. Jetzt war ihnen das voreilige 
Anerbieten leid geworden, und fie hatten feine Luft, ihm den 
Degen zu jenden, weil ſie bei ihm die Willfährigfeit, welche 
jie erwartet, nicht gefunden hatten. Was aus dem Degen ge— 
worden, habe ich nicht erfahren, man hielt die Sache geheim. 
Dem Franzojen Loifon war das höfifche Getreibe zulett To 
zuwider geworden, daß er felbit bei Napoleon feine Abberufung 
zur Armee auswirfte. 

Bei jeinem ſchwächern Nachfolger Canuel glüdte e8 beſſer. 
Mein würbdiger Freund, der Präfident von Vincke, mufte die 
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erſte Erfahrung machen. Eine beiläufig von ihm in einer 
Remonſtration hingeworfene Aeußerung, „daß er ſonſt ſeinem 
Amte nicht weiter würde vorſtehen können“, wurde mit beiden 
Händen ergriffen, als eine Dienſtentſagung gedeutet und er 
ſeiner Stelle entlaſſen. 

Um meinen Kummer über nicht zu ändernde Dinge zu über— 
winden, ſuchte ich in der Vertiefung einer großen Arbeit Zer- 
jtreuung, und ich fand fie. Das noch unvollendete Hüpothefen- 
wejen des Münfterlandes bot mir ven nächiten und beiten Stoff 
dar. Ich gab mich diefer weitläufigen Arbeit mit dem höchiten 
Eifer hin, und brachte mit Zuziehung mehrer Referendarien 
die Eintragung aller zum Hhpothefenbuch der Regierung von 
Münſter angemeldeten Realrechte zu Stande. Dadurch gelang 
e8 mir, mich gewifjermaßen zu betäuben; ich habe damals 
an mir jelbjt erfahren, daß jtarfe Arbeit in Wahrheit ein 
(indernder Balfam ift, welcher der langjamen Heilkraft der 
Zeit zuvoreilt. 

So fehr ich aber auch durch dies Zurüdziehen in meinen 
engen Gejchäftsfreis eine Art von philofophifcher Ruhe errungen 
zu haben glaubte, jo konnte ich doch erjchütternden Gefühlen 
nicht entgehen, als der Tilfiter Friede uns wirklich vom preu- 
ßiſchen Staat trennte und die Grenzen deſſelben fogar vierzig 
Meilen von uns nach Often abrüdte. Die rührenden Worte, 
womit unfer unglüdlicher König von feinen Unterthanen in den 
abgetretenen Provinzen Abſchied nahm und die Beamten ihrer 
Eivespflicht entließ, machten uns die Größe unferes Verluftes 
noch tiefer empfinden. Liebe Kinder, e8 ijt ein durchaus nicht 
zu bejchreibendes fehmerzliches Gefühl, wenn die alten Bande 
der Zugehörigkeit, der Liebe und des Vertrauens, welche ung, 
durch eine lange Reihe unferer Vorältern, an Staat und Landes- 
herren fnüpfen, auf einmal gewaltfam zerriffen werden, wenn 
einem Bolfe ein neuer und fremder Herricher aufgevrungen 
wird, für den fein Herz fchlägt, den man mit zagendem Zweifel 
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empfängt und welcher auch jeinerjeit8 für die neuen Unter— 
thanen nicht8 empfindet.“ 


Soweit ver Bericht des guten Preußen. Münſter und die 
Grafſchaft Mark wurden zu dem neuen Großherzogthum Berg 
geichlagen, Sethe ſelbſt ward Generalprocurator des Appella- 
tionshofes zu Düfjelvorf. Aber nicht lange, und die feite 
Nevlichkeit des Deutſchen erfchien dem fremden Eroberer ver- 
dächtig. Er hatte jeine Hilfe nicht geboten, ungejegliche Barbarei 
der franzöfifchen Negierung zu unterftügen: dafür wurde er 
unter Drohungen nach Paris gerufen und dort fejtgehalten, im 
Grunde, weil man feinen Einfluß auf die patriotifche Stimmung 
des Landes fürchtete. Als er 1813 entlaffen und die preußifche 
Herrichaft in feinem Vaterlande wieder hergejtellt war, leitete 
er die Organifation ver richterlichen Behörden in den Rhein— 
landen. Bon da lebte er in langer fegensreicher Thätigfeit 
jeinem Amte, einer der erjten preußifchen Juriſten, welche das 
Gejchworenengericht, Deffentlichfeit und Münplichfeit, und vie 
freieren Lebensformen des Rheins gegen die Staatsregierung 
vertraten. Bon feſter Unabhängigkeit des Charakters, wahrhaft, 
pflichtgetreu, in würdigem Ernſt und bürgerlicher Einfachheit, 
war er ein Mufterbild altpreußifcher Beamtenehre. Der Segen 
feines Lebens ruht auf feinen Kindern. 

Nicht ohne Abficht find in diefem und dem vorhergehenden 
Kapitel zwei Schilderungen aus dem Kreife des deutſchen Bürger- 
thums neben einander geftellt. Auch fie repräfentiven ven Gegen- 
fat, welcher fich im ganzen achtzehnten Jahrhundert bis zur ven 
Freiheitsfriegen durch das deutſche Leben zieht: BPietijten und 
Wolfianer, Klopſtock und Leſſing, Schiller und Kant, Deutjche 
und Preußen, ein reiches Gemüth, das fich nach innen kehrt, 
und geduldige Thatkraft, welche jich die Außenwelt unterwirft. 


9. 
Die Erhebung. 


Der größte Segen, welchen die Reformatoren der Erde 
nachkommenden Geſchlechtern hinterlaſſen, liegt ſelten auf dem, 
was ſie ſelbſt für die Frucht ihres Erdenlebens halten, nicht auf 
den Lehrſätzen, um die ſie kämpfen, leiden und ſiegen, von ihren 
Zeitgenoſſen geſegnet und verflucht werden. Nicht ihr Syſtem 
iſt das Bleibende, ſondern die zahllojen-Quellen eines neuen 
Lebens, welche unter ihrer Arbeit fröhlich aus der Tiefe der 
Volksſeele ans Licht treten. Das neue Syitem, welches Luther 
der alten Kirche entgegengeftellt hatte, verlor wenige Jahre, 
nachdem er jein Haupt zur Ruhe gelegt hatte, einen Theil feiner 
bildenden Kraft. Aber was er während jeinem großen Kampfe 
mit der Hierarchie gethan hatte, feinem Volfe die Selbitthätigfeit 
des Geiſtes zu fteigern, das Plichtgefühl zu vermehren, vie 
Sittlichfeit zu erhöhen, Zucht und Bildung zu gründen, diefer 
Abdruck jeiner Seele in jevem Gebiete des idealen Lebens 
blieb in den fchweren Kämpfen ver folgenden Jahrhunderte ein 
ungzerjtörbarer Gewinn, aus welchem zulegt eine Fülle neuen 
Lebens erwuchs. Auch das Syitem Friedrich's des Großen 
wurde wenige Sahrzehnte nach feinem Tode durch fremde Sieger 
als eine unvollfommene menjchliche Erfindung widerlegt. Aber 


das beſte Refultat jeines Lebens blieb wieder ein unvertilgbarer 
25* 





— 388 


Erwerb für Preußen und Deutſchland. Er hatte in Tauſenden 
jeiner Beamten und Krieger Eifer und Pflichttreue, in Millionen 
jeiner Unterthanen Pietät gegen jein Haus lebendig gemacht, er 
hatte als ein weiſer Haushalter überall die Saat des geijtigen 
und materiellen Gedeihens ausgejtreut. Das war das Bleibende 
jeines Staats, der vortrefflich bearbeitete Boden, auf welchem 
das neue Leben aufblühte. Als jein Heer zerichlagen, das Land 
von Fremden überſchwemmt war, al8 die bittere Noth zwang 
das Leben zu. Juchen, wo e8 zu finden war, da begann noch 
während die feindlichen Gewalten zerjtörten, die friche Kraft 
der Nation ihre Arbeit. Sogar was in der Erjcheinung am 
widerwärtigiten war, die Schnelle und Haltlofigfeit, mit 
welcher dus Alte zufammenjtürzte, wurde ein Glüf, denn 
es bejeitigte plöglich zwar nicht alle Träger des alten Syſtems, 
aber doch die größte Gefahr ihres Widerſtandes. Grade jebt 
wurde deutlich, wie tüchtig das Material war, das fich 
in Preußen vorfand: Beamte und Dfficiere, vor allen das 
Volk ſelbſt. Unerhört wie ver Fall, ebenfo unerhört war die 
Erhebung. | 

Unthätig, betäubt jieht das Volk ven Bruch jeines Staates, 
e8 ijt gewöhnt, nur von oben herab jeine Impulje zu empfangen. 
In der chaotiſchen Verwirrung, welche jet folgt, jcheint nirgend 
eine Rettung, der Schwache verflucht die jchlechte Regierung, 
ſchadenfroh fieht der Seichte die Niederlage der geiftlofen und 
anmaßenden Privilegirten, der Schwächite folgt ven Sternen 
des Siegere. Männer von warmem Gefühl, wie Steffens, 
jchließen jih ein und dichten eine traurige Ode auf ven Fall 
des Baterlandes, Klügere unterfuchen griesgrämig die Schäden 
des alten Syſtems und verurtheilen bitter das Gute mit dem 
Schlechten. 

Größer wird die Noth, es ift die Abficht des Kaijers, auch) 
dem Theil von Preußen, dem er ein Scheinleben lafjen will, 
alle Adern zu öffnen, damit es fich verblute. Unerjchwinglich 
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ſind die Contributionen, die franzöſiſche Armee wird über das 
Land vertheilt, ſie bezieht in Schleſien und den Marken 
Cantonnirungsquartiere, Dfficiere und Soldaten werden dem 
Bürger in die Häufer gelegt, fie follen gefüttert und vergnügt 
werden. Auf Koſten der Kreife müſſen gemeinjchaftliche Tafeln 
eingerichtet und Bälle gegeben werden. Der Soldat joll fich 
für die Strapazen des Krieges entſchädigen. Wir find die 
Sieger, rufen übermüthig die Officiere. Kein Necht giebt es 
gegen ihre Brutalität und die Frechheit, womit fie den Frieden 
der Familien ftören, in denen fie jet wie Herren regieren. Daß 
fie gegen die Frauen des Haufes artig find, macht ihnen die 
Männer nicht geneigter. Noch ärger treiben e8 die Generäle 
und Marſchälle. Prinz Hieronymus hat fein Hauptquartier in 
Dreslau und hält dort einen üppigen Fürftenhof; noch jetst 
erzählt dort das Volk, wie ausfchweifend er gelebt und wie er 
jih täglich in einem Faß Wein gebadet. In Berlin jpannt 
der Generalintendant Daru feine Forderungen mit jedem Monat 
höher. Auch die demüthigenden Beftimmungen des Friedens 
find noch zu gut für Preußen, höhnend verändern die Tyrannen 
jeine Paragraphen. Sie geben die Feltungen nicht zurüd, 
wie fie gelobt haben, fie fteigern die Millionen der Kriegs- 
foften mit vaffinirter Graufamfeit in’8 Ungeheure. Mehr ale 
300 Millionen haben fie in ſechs Jahren aus dem Lande 
gezogen, das noch den Namen Preußen führen durfte. 

Auch über Handel und Verkehr legt fich vernichtend das 
neue Syſtem. Durch die Eontinentaljperre wird Einfuhr und 
Ausfuhr fast aufgehoben. Die Fabriken ftehen. till, der Umlauf 
des Geldes ftoct, die Zahl der Banferotte wird übergroß, auch 
die Bedürfniſſe des täglichen Lebens werden unerjchwinglich ; 
die Menge der Armen wächft zum Erjchreden, kaum vermögen 
die großen Städte die Schaaren der Hungernden, welche die 
Straßen durchziehen, zu bändigen. Auch ver Wohlhabende zieht 
feine Bedürfniffe in's Kleine. Er beginnt die freiwillige Zucht 
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des eigenen Lebens, indem er kleinen Genüſſen, an die er gewöhnt 
war, entſagt. Auch er trinkt ſtatt des Kaffees geröſtete Eicheln, 
Schwarzbrod, Roggen; größere Geſellſchaften vereinigen ſich 
keinen Zucker mehr zu gebrauchen; die Hausfrauen ſieden nicht 
mehr Früchte ein. Wie Ludwig von Vincke, der damals als 
Gutsbeſitzer im neuen Großherzogthum Berg ſaß, hartnäckig 
den Huflattig ſtatt Taback raucht und feinen Wein aus Johannis— 
beeren feltert, jo verzichten auch Andere auf die Bepürfniffe, welche 
der fremde Tyrann mit feinem Monopol belegt hat. 

Und die Wiffenjchaft beginnt ihr großes Werk, die ent- 
weihten Hallen des Staates wieder für ven Dienft guter Götter 
zu jegnen, fie entfühnt, reinigt, erhebt die Seelen. Während 
die franzöfifhe Trommel durch die Straßen Berlins wirbelt 
und die Spione der Fremden um die Häufer lungern, hält 
Fichte ſeine Reden an die veutfche Nation: ein neues fräftiges 
Gejchlecht müjje erzogen werben, den Nationalcharafter zu 
beſſern, die verlorene Freiheit wieder zu erobern. 

Und aus dem äußerten Often des Staates, wo jet Die 
größte Kraft des preußischen Beamtenthums an der Spike der 
Geſchäfte fteht, beginnt eine neue Organifation des Volkes. 
Die Unterthänigfeit wird aufgehoben, das Grundeigenthum 
frei gemacht, die Städte erhalten Selbjtregiment. Der alte 
Gegenjat der Stände wird gebrochen, die Privilegien 
abgeſchafft. Auch im Heer bereitet Oberſt Scharnhorit vie 
Neubildung vor. Jetzt darf fich frei regen, was von Lebens- 
fraft im Volke ift. 

Schon im Jahre 1808 jteht ver Preuße nicht mehr muth- 
(08, ſchon hebt er erwartungsvoll das Haupt und fieht um 
fich nach Helfern. Die erjten politiſchen Geſellſchaften bilden 
ih. Tugendbund, Bildungsverein, wijjenfchaftliche Kränzchen, 
Officierelub, fie alle haben denſelben Zwed, ihr Vaterland von 
fremder Herrichaft zu befreien, das Volk heranzubilden zu einem 
nahen Kampfe. Noch iſt Ungeſchick, maßloſer Eifer, auch 
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Spielerei. dabei, aber fie verbinden doch eine große Anzahl 
patriotifher Männer. Emſig laufen die Boten mit Geheim- 
ichriften, jchwer wird e8 den ungeübten Verbündeten die Späher 
des Feindes zu täufchen. Auch finftere Nachepläne werden in 
manchen Vereine berathen und DVerzweifelte hoffen durch eine 
große Unthat das Vaterland zu retten. 

Höher jteigt die Hoffnung im nächjten Jahre; in Epanien 
hat -ver Krieg begonnen, Dejterreih rüftet zu dem helven- 
müthigjten Kampf, den e8 je unternommen. Auch in Preußen 
it der Boden unter dem Fremden unterwühlt, Alles ift zum 
Aufſtande vorbereitet, der Polizeipräfivdent von Berlin, Juſtus 
Gruner, ijt einer der thätigjten Leiter der Bewegung. 
Aber e8 gelingt nicht, Preußen mit Dejterreich zu verbinden, 
in einzelnen hoffnungsloſen Berfuchen verpufft die erjte große 
Erregung des Bolfes. Schill, Dürnberg, der Herzog von 
Braunfchweig, der Aufſtand in Schlefien zerjchellen. Die 
Schlacht bei Wagram nimmt die legte Hoffnung auf Dejter- 
reichs Hilfe. 

Bielen ſinkt vev Muth, nicht ven Beten. Unabläfjig üben 
ſich die Vaterlandsfreunde im Gebrauch der Schußwaffe, auch 
das preußifche Heer, das nicht mehr al8 42,000 Mann betragen Jan, 
joll, wird im geheimen auf mehr als die doppelte Zahl gebracht 
in allen Militärwerfjtätten figen die Soldaten aus dem Hand- 
werferitande und arbeiten an der Ausrüftung für einen fünf- 
tigen Krieg. 

Und zum zweiten Mal erhebt fich die Hoffnung des Volkes, 
Napoleon rüftet zum Kriege gegen Rußland. Wieder ift die 
Zeit gefommen, wo ein Kampf möglich wird, fchon darf Harven- 
berg dem franzöfifhen Gejandten St. Marjan jagen, daß 
Preußen fich nicht ohne Todeskampf zerjtören lafje, und mit 
hunderttaufend Kriegern einem feindlichen Anlauf entgegentreten 
werde. Aber der König vermag nicht den Entfchluß eines 
verzweifelten Widerjtandes zu faffen, er giebt die Hälfte des 
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jtehenden Heeres als Verbündeter zu der großen Armee. Da 
verlaffen dreihundert Officiere feinen Dienft und eilen nach 
Rußland, dort gegen Napoleon zu kämpfen. Und wieder wird 
in Preußen die Hoffnung Hein, in unabjehbare Ferne ſcheint die 
Befreiung gerüdt. 

Gewaltig ift im nördlichen Deutfchland der Haß gegen den 
fremden Raifer geworden. Ueberall im Weiten der Elbe, wo 
feine unaufhörlihen Kriege die männliche Jugend auf bie 
Schlahtbanf führen. Die Confeription wird dort als Todes— 
(008 betrachtet. Die Koften eines Stellvertreters find auf 
zweitaufend Thaler gejtiegen. Auf allen Straßen find vie 
Trauerffeiver zu fehen, welche Eltern um die verlorenen Söhne 
tragen. Aber am gewaltigjten ift ver Haß der Preußen, in 
jedem Lebensberuf, in jedem Haufe ruft er unabläffig zum 
Kampfe. Alles, was in dem Deutfchen hold und herzlich ift, 
Sprache, Poefie, Wiſſenſchaft, die Sitte des Haufes, arbeitet 
in der Stille gegen Napoleon und fein fremdes Wefen. Alles 
Schlechte, Berborbene, Frevelhafte, alle Hinterlift und Graufam- 
feit, Verläumdung, Tüde und brutale Gewalt wird gallifch und 
corfiich gefcholten. Wie der wunderliche Jahn nennen den 
Kaifer auch andere Eifrige nicht mehr beim Namen, er wird 
„Er“ genannt, wie einjt ver Teufel, oder mit verächtlichem Aus- 
druck Bonaparte. 

Sp werden die Charaktere in Preußen durch jechs Jahre 
gehärtet. 

Es war nicht mehr ein großer Staat, welcher im Früh- 
jahr 1813 zu feinem Kampf um Leben und Tod rüſtete. Was 
von Preußen noch übrig war, umfaßte nur 4,700,000 Menſchen. 
Diejes Heine Volk hat im erften Feldzug ein Heer von 247,000 
Mann in’s Feld geftellt, von je neunzehn Menſchen, Frauen, 
Kinder, Greife mitgerechnet, je einen. Was das bedeutet, wird 
Har, wenn man berechnet, daß eine gleiche Anſtrengung des 
gegenwärtigen deutfchen Reiches von 40 Millionen Einwohnern 
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die ungeheure Zahl von reichlich 2,000,000 Soldaten zur Feld—⸗ 
armee geben wirde.*) Und diefe Summe drückt nur das 
Verhältnig der Menfchenzahl, nicht des damaligen und gegen- 
mwärtigen Wohlitandes aus, 

Denn e8 war auch ein jehr armes Volk, welches in ven 
Krieg z0g. Kaufleute, Fabrifanten, Handwerker fümpften feit 
jech8 Jahren fruchtlo8 gegen vie eiferne Zeit; dem Landwirth 
war mehr als einmal jein Getreideboden geleert, feine beten 
Pferde aus dem Stall geführt worden, das verfchlechterte Geld, 
welches im Lande umrollte, ftörte den Binnenverfehr mit ven 
nächſten Nachbarn, die erfparten Thaler aus beſſerer Zeit waren 
längjt ausgegeben. In den Thälern des Gebirgs hungerte das 
Bolt, auf der Marjchlinie ver großen Armee war drückender 
Mangel an nothiwendigen Lebensmitteln, Gefpanne und Sant- 


*) Bei der Summe von 247,000 Kriegern find Die Freicorps ab- 
gezogen, weil fie meift aus Nichtpreußen beftanden. Die Berechnung 
Beitzke's, deren Ziffer hier feftgehalten wurde, weil fie die niebrigfte ift, 
rechnet allerdings auch die Lanbwehrbataillone und Escadronen, weiche im 
Lauf des Feldzuges aus dem Terrain jenfeit der Elbe formirt wurben, e8 
find daher etwa 20,000 Mann von jeiner Summe abzufeten. Aber da 
feine Rechnung nur die Stärke des ausrüdenden Heeres begreift, nicht aber 
die Ergänzungen, welche bis zur Schlacht bei Leipzig faft ganz aus dem 
alten Terrain Preußens aufgebracht wurben, fo ift doch die Ziffer eher zu 
niedrig als zu hoch gegriffen. — Im Jahre 1815 war das Berhältniß der 
Krieger zur Bevölkerung noch auffallender. Damals hatte Oftpreußen 
fieben Procent feiner Einwohner, jeden fiebenten Menſchen männlichen Ge- 
ichlechts in den Krieg gefandt, e8 waren faft nur Kinder und Ältere Leute 
im Lande, jehr wenig Männer von 18—40 Jahren. 

Die Ziffer der Bevölkerung ift nach der letten amtlichen Zählung von 
1810 gerechnet. Preußen hatte nach dem Frieden von Tilſit noch Neu- 
jchlefien an Polen abgeben müffen, dadurch und in der elenden Zeit feit 
1806 mehr als 300,000 Menfchen verloren, Es ift deßhalb aud bis Früb- 
"jahr 1813 feine Zunahme der Vevölkerung anzunehmen. Außerdem waren 
die Hauptfeftungen in franzöfifchen Händen, und ihre Einwohnerzahl ift bei 
einer Abſchätzung der Leiftungen des Volkes noch abzurechnen. 
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korn hatten ſchon 1807 dem Landmann gefehlt, im Jahre 1812 
trat diefelbe Noth ein. 

Es ift wahr, heißer Schmerz über den Sturz Preußens, 
tiefer Haß gegen den Kaiſer Frankreichs arbeiteten in dem Volk. 
Aber großes Unrecht würde ven Preußen thun, wer ihre Er- 
hebung vorzugsweife aus der finftern Gewalt des Ingrimms 
herleiten wollte. Mehr als einmal in alter und neuer Zeit hat 
eine Stadt, auc ein Kleines Volk in Verzweiflung jeinen Todes— 
fampf bis zum Aeußerſten vurchgefämpft, mehr als einmal fett 
uns der wilde Heldenmuth in Erjtaunen, welcher ven frei- 
willigen Tod durch die Flammen des eigenen Haufes oder durch 
die Gejchoffe ver Feinde ver Ergebung vorzieht. Aber jolche Hohe 
Steigerung des. Widerſtandes ift jonft nicht frei von einem 
düſtern Fanatismus, der die Seelen bi zur Raſerei entflammt. 
Davon ift in Preußen faum eine Spur. Im Gegentheil, durch 
das ganze Volk geht ein Zug von herzlicher Wärme, ja von 
einer jtillen Heiterfeit, die uns unter all vem Großen ver Zeit 
am meijten rührt. Es ijt gläubiges Bertrauen zur eigenen 
Kraft, Zuverficht zu der guten Sache, überall eine unſchuldige 
jugendliche Frifche des Gefühle. 

Beifpiellos ift diefe Stimmung, ſchwerlich, jo lange es 
Geſchichte giebt, hat ein civilifirtes Volk daß Größte in jo reiner 
Begeiſterung geleiftet. Für den Deutjchen aber hat viejes 
Moment im Leben feiner Nation eine befondere Bedeutung. 
Seit vielen hundert Jahren geſchah es zum erften Mal, daß 
die politiiche Begeifterung im Volke zu hellen Flammen auf- 
ihlug. Durch Sahrhunderte hatte ver Einzelne in Deutfchland 
unter der Herrjchaft des fürjtlihen Staates gejtanden, oft ohne 
Liebe, Freude und Ehre, immer ohne thätigen Antheil. Jetzt 
in der höchiten Noth nahm das Volk fein altes unveräußer- 
liches Recht wieder in Anſpruch. Seine ganze Kraft warf 
e8 freiwillig und freudig in einen tötlichen Krieg, um feinen 
Staat vom Untergange zu retten. 
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Und noch höhere Bedeutung hat ver Kampf für Preußen 
und fein Königsgefchleht. Durch hundertfünfzig Fahre hatten 
die Hohenzollern ihre Unterthanen zu einem Volk, unverbundene 
Landichaften zu einem Staat zufammengefchloffen. Ein großer 
Fürſt, theure Siege, glänzende Erfolge des Haufes hatten dem 
neuen Volke Liebe zu feinen Fürften gegeben. Jetzt war die 
Regierungskunft eines Hohenzollern zu ſchwach gewefen, das 
Erbe jeiner Väter zu erhalten. Jetzt kam das Volk, das feine 
Ahnen gefchaffen, und gab der legten Anftrengung, die fein 
Fürſt machen konnte, eine Richtung und eine Größe, welche ven 
König fait wider feinen Willen aus der Niederlage emporrif. 
Mit feinem Blute zahlte das preußifche Volt dem Gefchlechte 
jeiner Fürften für das Große und Gute, das ihm die Hohen- 
zollern gethan. Und diefe Hingabe, jo treu und pflichtvoll, 
ging aus der fichern Empfindung hervor, daß Leben und bie 
wahren Intereſſen des Fürftenhaufes und des Volkes eins 
- waren. Auch diefe Art von Erhebung iſt ohne Beifpiel in der 
Geſchichte. 

Wer aber das Aufglühen der Volkskraft im Jahre 1813 
betrachtet, der findet noch einiges Beſondere darin, was ſchon 
uns, den Söhnen, fremdartig erſcheint. Wenn jetzt eine große 
politiſche Idee das Volk erfüllt, ſo vermögen wir genau die 
Stadien zu beſtimmen, welche ſie zu durchlaufen hat, bevor ſie 
ſich zu einem feſten Wollen verdichtet. Die Preſſe beginnt zu 
belehren und zu erwärmen, Gleichgeſinnte treten in öffentlichen 
Verſammlungen zuſammen, der Vortrag des begeiſterten Redners 
übt ſein Wirkung. Allmählich vergrößert ſich die Zahl der Theil— 
nehmenden, aus dem Streit verſchiedener Anſichten, welche in 
der Oeffentlichkeit gegen einander kämpfen, entwickelt ſich die Er— 
kenntniß deſſen, was Noth thut, Einſicht in Wege und Mittel, 
dann der Wille ſolche Forderung durchzuſetzen, Opferluſt, Hin— 
gabe. Von dieſer allmählichen Steigerung der Volksſtimmung 
durch ein öffentliches Leben iſt im Jahre 1813 noch kaum eine 
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Spur. Was auf die Nation von außen wirkt, tft von anderer 
Art: die Phantafie wird durch einzelne Bilder in Anfpruch ge- 
nommen, die Empfindung durch einzelne große Momente an- 
geregt; im ganzen aber liegt eine Stille auf dem Volke, die 
man wol epifch nennen darf. Gleichzeitig bricht das Gefühl in 
Millionen auf, nicht reich an Worten, ohne glänzenden Schein, 
immer noch ftill und, wie eine Naturfraft, von unwiderftehlicher 
Gewalt. Es ift eine Freude, dieſen Verlauf in einzelnen 
Hauptmomenten zu betrachten. Nicht wie er in hervorragenden 
Berjonen, fondern wie er im Leben des Fleinern Mannes ficht- 
bar wurde, ſoll hier dargeſtellt werben. 

Es war nach dem Neujahr 1813. Das fcheidende Jahr 
hatte dem neuen einen jtrengen Winter als Erbichaft zurüd- 
gelafien, aber in Haufen ſtanden die Leute auch in einer mäßigen 
Stadt vor dem Pofthaufe Glücklich, wer zuerft das Zeitungs- 
blatt nach Haufe trug. Kurz und vorfichtig war der Bericht 
über die Ereigniffe diefer Tage, denn in Berlin ſaß der fran- 
zöſiſche Militärgouverneur und bewachte jede Aeußerung der 
verjchüchterten Preſſe. Dennoch war längft die Kunde von 
dem Schickſal der großen Armee bis in die entlegenjte Hütte 
gebrungen, zuerjt dunkle Gerüchte von Noth und Verluſt, dann 
die Nachricht von einem ungeheuren Brande in Moskau und 
den himmelhohen Flammen, die rings um den Kaiſer aus dem 
Boden geftiegen waren. Dann von einer Flucht durch Eis 
und Wüſteneien, von Hunger und unfäglichem Elend. Vor— 
fihtig ſprach auch das Volk darüber, denn die Franzofen 
lagerten nicht nur in der Hauptftadt und den Feitungen des 
Landes, fie hatten ihre Agenten auch in den Provinzen, Späher 
und verhaßte Angeber, denen ver Bürger aus dem Wege ging. 
Seit den letzten Tagen wußte man, daß der Raifer ſelbſt von 
feinem Heer geflohen war. In offenem Schlitten, nur einen Be- 
gleiter neben ſich, war er verhüllt, al Herzog von Vicenza, Tag 
und Nacht durch preußtfches Rand gefahren. Am 12. December 





ze We 


war er um acht Uhr Abends in Glogau angelangt, dort 
hatte er eine Stunde gerubt, und war um zehn Uhr in grim- 
miger Kälte aufgebrohen. Am nächjten Morgen war er zu 
Hainau in der alten Burg eingefahren, wo damals der Poſthof 
war. Dort hatte die entjchlofjene Pojtmeifterin Gramſch ihn 
erfannt, in ihrer Küche mit den Löffeln gefchlagen und ge- 
ihworen, ihm feinen Thee zu gönnen, ſondern einen andern 
Tranf zu brauen. Durch die ängftlihen Vorftellungen ihrer 
Umgebung war fie endlich bis auf Kamillenthee erweicht worden, 
den fie mit hartem Fluch in die Kanne goß. Er hatte doch ge— 
trunfen und war weiter gejagt, auf Dresden zu. Sekt war er 
in Paris angefommen, man las in den Zeitungen, wie glüclich 
Paris war, wie zärtlich ihn feine Gemahlin und fein Sohn be— 
grüßt hatten, wie wohl fich ver Kaifer befinde, und daß er bereits 
am 27. December vie ſchöne Oper „das befreite Jeruſalem“ 
angehört habe. Und man las weiter, daß die große Armee 
troß Ungunft der Jahreszeit doch noch in furchtbaren Mafjen 
über Preußen zurüdfehren jolle, und daß der Raifer von neuem 
rüſte. Aber man las auch von der Unterfuchung gegen General 
Malet. Und man wußte, wie frech fich die Lüge in den franz 
zöſiſchen Zeitungen breitete. 

Man jah, was von der großen Armee übrig war. Im 
den erſten Tagen des Jahres fielen die Schneefloden ; weiß wie 
ein Leichentuch war die Landſchaft. Da bewegte fich ein lang- 
jamer Zug geräufchlos auf der Landſtraße zu ven erften Häufern 
ver Vorſtadt. Das waren die rüdfehrenden Franzofen. Sie 
waren vor einem Jahre der aufgehenvden Sonne zugezogen mit 
Trompetenflang und Trommelgerafjel, in friegerifchem Glanz 
und empörendem Uebermuth. Endlos waren die Truppenzüge 
gewejen, Tag für Tag ohne Aufhören hatte ſich die Maffe durch 
die Straßen der Stadt gewälzt, nie hatten die Leute ein fo unge— 
heures Heer gejehen, alle Völker Europas, jede Art von Uni— 
formen, Hunderte von Generälen. Die Riefenmacht des Kaiſers 
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war tief in die Seelen gedrüdt, das militäriihe Schaufpiel mit 
jeinem Glanz und feinen Schreden füllte noch vie Phantafie. 

Aber auch die unbejtimmte Erwartung eines furchtbaren 
Berhängniffes. Einen Monat hatte ver endlofe Durchzug ge- 
dauert, wie Heufjchreden hatten die Fremden von Kolberg bis 
Breslau das Land aufgezehrt. Denn ſchon im Jahre 1811 
war eine Mißernte gewejen, faum hatten die Yandleute Samen- 
hafer erjpart, ven fraßen 1812 die franzöfifchen Kriegspferde, 
fie fraßen ven legten Halm Heu, das legte Bund Stroh, die 
Dörfer mußten das Schod Häckſelſtroh mit jechzehn Thalern, 
den Gentner Heu mit zwei Thalern bezahlen. Und gröblich, 
wie die Thiere, verzehrten die Menjchen. Vom Marjchall bis 
zum gemeinen Franzoſen waren fie nicht zu jättigen. König 
Hieronymus hatte in Ölogau, feiner großen Stadt, täglich vier- 
hundert Thaler zu jeinem Unterhalt erpreßt, ver Herzog von 
Abrantes vier Wochen lang täglich fünfundfiebenzig Thaler. 
Die DOfficiere hatten von der Frau des armen Dorfgeiftlichen 
gefordert, daß fie ihnen die Schinken in Rothwein koche; ven 
fetteften Rahm tranfen fie aus Krügen und gofjen Zimmteſſenz 
darüber, auch der Gemeine bis zum Trommler hatte getobt, 
wenn er des Mittags nicht zwei Gänge erhielt, wie Wahn- 
finnige hatten fie gegeffen. Aber ſchon damals ahnte das Volk 
und die Frevelhaften, daß fie ſo nicht zurüdfehren würden. 
Und die Franzofen fagten das ſelbſt. Wenn fie jonjt mit ihrem 
Kaijer in den Krieg gezogen waren, hatten ihre Roſſe gewiebert, 
jo oft fie aus dem Stall geführt wurden, damals hingen jie 
traurig die Köpfe; ſonſt waren die Krähen und Naben dem 
Heere des Kaiſers entgegengeflogen, vamals begleiteten die Vögel 
der Waljtatt das Heer nach Oſten, ihren Fraß erwartend *). 


*) (Sciofjer), Erlebnifje eines ſächſiſchen Landpredigers von 1806 
bis 1815. S. 66. Die fremden Nationen, Portugiejen, Italiener waren 
mäßiger. 
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Aber was jetzt zurückkehrte, das kam kläglicher, als einer 
im Volk geträumt hatte. Es war eine Heerde armer Sünder, 
die ihren letzten Gang angetreten hatten, es waren wandelnde 
Leichen. Ungeordnete Haufen aus allen Truppengattungen und 
Nationen zuſammengeſetzt, ohne Commandoruf und Trommel, 
lautlos wie ein Totenzug nahten ſie der Stadt. Alle waren 
unbewaffnet, keiner beritten, keiner in vollſtändiger Montur, die 
Bekleidung zerlumpt und unſauber, aus den Kleidungsſtücken 
der Bauern und ihrer Frauen ergänzt. Was jeder gefunden, 
hatte er an Kopf und Schultern gehängt, um eine Hülle gegen 
die markzerſtörende Kälte zu haben: alte Säcke, zerriſſene 
Pferdedecken, Teppiche, Shawls, friſch abgezogene Häute von 
Katzen und Hunden; man ſah Grenadiere in großen Schaf— 
pelzen, Küraſſiere, die Weiberröcke von buntem Fries wie 
ſpaniſche Mäntel trugen. Nur wenige hatten Helm und Czacko, 
jede Art Kopftracht, bunte und weiße Nachtmüten, wie fie ver 
Bauer trug, tief in das Geficht gezogen, ein Tuch over ein 
Stück Pelz zum Schuß der Ohren darüber geknüpft, Tücher 
auch iiber den untern Theil des Gefichts. Und doch waren der 
Mehrzahl Ohren und Nafen erfroren und feuerroth, erlojchen 
lagen die dunklen Augen in ihren Höhlen. Selten trug einer 
Schuh oder Stiefel, glüdlich war, wer in Filzjoden oder in 
weiten Pelzſchuhen ven elenden Marſch machen Fonnte, vielen 
waren die Füße mit Stroh umwidelt, mit Deden, Lappen, dem 
Tell der Tornifter oder dem Filz von alten Hüten. Alle 
wankten auf Stöde geftütt, lahm und hinfend. Auch die Garden 
unterjchieden fich von den übrigen wenig, ihre Mäntel waren 
verbrannt, nur die Bärenmügen gaben ihnen noch ein mili- 
tärifches Anfehn. So ſchlichen fie daher, Officiere und Soldaten 
durch einander mit gejenktem Haupt, in dumpfer Betäubung. 
Alle waren durch Hunger und Froft und unfägliches Elend zu 
Schredensgeftalten geworben. 

Tag für Tag famen fie jet auf der Landſtraße heran, in 
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der Regel ſobald die Abenddämmerung und der eiſige Winter— 
nebel über den Häuſern lag. Dämoniſch erſchien das lautloſe 
Erſcheinen der ſchrecklichen Geſtalten, entſetzlich die Leiden, 
welche ſie mit ſich brachten; die Kälte in ihren Leibern ſei nicht 
fortzubringen, ihr Hunger ſei nicht zu ſtillen, behauptete das 
Volk. Wurden ſie in ein warmes Zimmer geführt, ſo drängten 
ſie mit Gewalt an den heißen Ofen, als wollten ſie hinein— 
kriechen, vergebens mühten ſich mitleidige Hausfrauen, ſie von 
der verderblichen Glut zurückzuhalten. Gierig verſchlangen ſie 
das trockene Brod, einzelne vermochten nicht aufzuhören, bis 
ſie ſtarben. Bis nach der Schlacht bei Leipzig lebte im Volke 
der Glaube, daß ſie vom Himmel mit ewigem Hunger geſtraft 
ſeien. Noch dort geſchah es, daß Gefangene in der Nähe ihres 
Lagzareths ſich die Stücke toter Pferde brieten, obgleich fie bereits 
regelmäßige Lazarethkoſt erhielten; noch damals behaupteten 
die Bürger, das ſei ein Hunger won Gott, einjt hätten fie die 
Ihönften Weizengarben ins Lagerfeuer geworfen, hätten gutes 
Brod ausgehöhlt, verunreinigt und auf dem Boden gefollert, 
jett jeien fie verdammt, durch feine. Menfchenfoft gefättigt zu 
werden *). 

Ueberall in den Städten der Heerjtraße wurden für die 
Heimkehrenden Lazarethe eingerichtet, und fogleich waren alle 
Kranfenftuben überfüllt, giftige Fieber verzehrten port die letzte 
Lebenskraft der Unglüdlihen. Ungezählt find die Leichen, 
welche herausgetragen wurden, auch der Bürger mochte fich 
hüten, daß die Anſteckung nicht in fein Haus drang. Wer von 
ven Fremden vermochte, ſchlich deßhalb nach nothdürftiger Rube, 
müde und hoffnungslos der Heimat zu. Die Buben auf der 
Straße aber fangen: „Ritter ohne Schwert, Reiter ohne Pferd, 
Flüchtling ohne Schuh, nirgend Raſt und Ruh. So hat fie 
Gott gefchlagen, mit Mann und Roß und Wagen“, und hinter 


*) Schloffer, Erlebniſſe. S. 129. 
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den Flüchtlingen gellte dev höhnende Ruf: „Die Koſaken find 
da!” Dann fam in die flüchtige Maſſe eine Bewegung des 
Schredens und jchneller wanften fie zum Thore hinaus, 

Das waren die Eindrüde des Winters von 1813. Unterdeß 
hatte die Zeitung gemeldet, daß General York mit dem Ruffen 
Wittgenitein die Convention von Tauroggen abgejchlojfen hatte. 
Und mit Schreden hatte der Preuße gelefen, daß der König 
ven Vertrag verwarf, den General jeines Commandos entſetzte. 
Aber gleich darauf jagte man fich, daß das nicht Ernſt werben 
fönne, denn der König war aus Berlin, wo fein theures Haupt 
unter den Franzofen nicht mehr ficher war, nach Breslau ab- 
gereilt. Jetzt hoffte man. 

In der Berliner Zeitung vom 4. März las man unter 
den angefommenen Fremden noch franzöfiiche Generäle, aber 
an demjelben Tage betrat „Herr von Tſcherniſchef, Comman- 
veur eines Corps Cavalerie“, in friedliher Ordnung Die 
Hauptitadt. 

Seit drei Monaten wußte man, daß der ruffiiche Winter 
und das Heer des Kaiſers Alexander die große Armee verdorben 
hatten. Schon in der Weihnachtszeit hatte Gropius für die 
Berliner den Brand von Mosfau im Diorama aufgeftellt. 
Seit einigen Wochen waren unter den neuen Büchern häufig 
jolche, welche rufjisches Wejen behandelten, Befchreibungen des 
Bolfes, ruſſiſche Dolmetfcher, Hefte ruffischer Nationalmufif. 
Was von Dften fam, wurde verklärt durch den leidenjchaftlichen 
Wunſch des Volkes. Niemand mehr, als die VBortruppen des 
fremden Heeres, die Koſaken. Nächit dem Froſt und Hunger 
galten jie al8 die Befieger der Franzofen. Wunderbare Ge— 
Ichichten von ihren Thaten flogen ihnen voraus. Sie follten 
halbwilde Männer fein, von großer Einfachheit der Sitten und 
von ausgezeichneter Herzlichkeit, von unbefchreiblicher Gewandt— 
beit, Schlauheit und Tapferkeit. Wie jchnell ihre Pferde, wie 
unmideritehlich ihr Angriff ſei, wurde gerühmt, daß fie die 
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größten Flüſſe durchſchwimmen, die jteilften Hügel erflettern, 
die grimmigite Kälte mit gutem Muth ertragen fünnten. 

Schon am 17. Februar waren fie in der Nähe von Berlin 
erichienen ; jeitvem erivartete man fie täglich in den Städten, 
welche weiter nach Welten lagen, täglich zogen die Knaben aus 
den Thoren, um zu ſpähen, ob ein Trupp heramreite. Als 
endlich ihre Ankunft verfündet wurde, jtrömte Alt und Jung auf 
die Straßen. Mit fröhlichem Zuruf wurden fie bewillfommt, 
eifrig trugen die Bürger herbei, was das Herz der Fremden 
erfreuen konnte, man war ver Anficht, daß Branntwein, Sauer- 
fraut, Häringe ihrem nationalen Geſchmack am meiften ent- 
Iprechen würden. Alles an ihnen wurde bewundert, ihre jtarfen 
Bollbärte, das lange dunkle Haar, ver vide Schafpel;, die 
weiten blauen Hojen und ihre Waffen: Pike, lange türkijche 
Piſtolen, oft von fojtbarer Arbeit, die fie in breitem Ledergurt 
um ven Leib trugen, und der frumme Türfenjäbel. Erfreut jab 
man, wie fie ſich auf die Pike jtügten und behend über das 
dide Sattelfifjen jchwangen, das ihnen zugleich als Manteljad 
diente. Und wenn fie darauf die Pife einlegten und ihre magern 
Pferde mit lautem Hurrah antrieben, oder wenn fie gar ihre- 
Lanze mit einem Riemen am Arm befeftigten und vahintrotteten, 
ein fremdes Werkzeug, ven Kantſchu, das Staunen der Jugend, 
in der rechten Hand ſchwingend, — dann trat jeder zur Seite 
und blickte ihnen achtungsvoll nad. Auch ihre Reiterfünfte ent- 
zücten. Im Karriere beugten fie fich zur Erde und hoben vie 
kleinſten Gegenjtinde auf. Im fchnellften Ritt drehten fie die 
Pike wirbelnd um ven Kopf und trafen ficher ven Gegenjtand, 
nach dem ſie zielten*). Das frohe Erjtaunen wich bald vers 
traulihen Empfindungen. Schnell gewannen fie das Herz des 


*) Mehre Einzelbeiten bier und im Folgenden nad einer handſchrift— 
lichen Aufzeichnung des Appellationsrath Tepler in Naumburg, für deren 
gütige Mittbeilung dev Herausgeber danfbar tft. 
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Bolfes. Sie waren bejonders freundlich gegen die Jugend, 
hoben die Kinder auf ihre Pferde und ritten mit ihnen auf dem 
Plage umher. Im den Familien wurde gejungen, wie der Be— 
hauptung nach die Kojafen fangen. Jeder Knabe wurde Kojaf 
oder doch Kofafenpferd. Freilich wurden einige Gewohnheiten 
der heldenhaften Freunde empfindlich, fie hatten die Unart zu 
maujen, und in ihren Nachtquartieren merkte nman's handgreif- 
lich, daß fie gar nicht jäuberlich waren. Dennoch blieb ihnen 
bei Freund und Feind lange noch ein phantaftiicher Schimmer, 
jelbjt als fie jich in ven Kämpfen, die jegt unter civilijirten 
Menjchen geführt wurden, als räuberifh, unzuverläjfig und 
wenig brauchbar erwiejen. ALS fie jpäter aus dem Kriege heim- 
fehrten, bemerkte man, daß fie fich jehr verfchlimmert hatten. 

Nur dreimal in der Woche wurden die Zeitungen aus- 
gegeben, und die Wege waren im Thauwetter des Frühjahrs 
ihlecht; jo zogen die Neuigkeiten nur langfam, in Abjägen 
durch die Provinzen, auch wo nicht Truppenmärfche und das 
Gewirr des Kampfes zwijchen vordringenden Ruſſen und 
weichenden Franzofen hinderte. Aber jeves Blatt, jedes Ge- 
rücht, das neue Kunde aus der Provinz Preußen zuführte, 
wurde mit gejpannter Theilnahme aufgenommen. Es wurde 
auch darüber in ven Familien, in ven Gejellichaften ver Stadt 
geſprochen, aber leidenfchaftlichen Ausprud hatte die Erregung 
jelten. Es ijt wahr, in ven Seelen war ein pathetifcher Zug, 
aber nicht mehr in Wort und Geberde fam er zu Tage. Hundert 
Jahre hatte ver Deutjche feine Thränen mit Behagen betrachtet 
und um Nichts große Gefühle gehegt, jet trat das Größte 
mächtig an fein Leben, und e8 fand ihn ftill, ohne jede Phrafe, 
mit verhaltenem Athem bändigte er fein unruhiges Herz Kam 
eine große Nachricht, dann trat dem Hausheren, der die Bot- 
Ihaft ven Seinen verkündete, wol die Thräne in die Augen, 
er wijchte fie heimlich ab. Dieſe Ruhe und Selbſtbeherrſchung 
it für uns das Eigenthümlichſte jener Zeit. 
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Was ſonſt noch von aufen an den Einzelnen jchlug, das 
wurde weit mehr veghalb aufgenommen, weil e8 der eigenen 
Stimmung entjprach, als weil e8 eine höhere gab. Mit Er- 
bauung wurden einzelne fleine Flugſchriften gelefen, am liebſten, 
was der treue Arndt jo mannhaft feinem Volfe zurief. Neue 
Lieder flatterten durch das Land, in Heinen Heften, nach dem 
Bänkelſängerbrauch, „gedruckt in diefem Fahr“, in der Regel 
ichleht und roh, voll Haß und Spott, ſchon einzelne heiß— 
empfundene darunter, e8 waren Vorläufer der ſchönen Jünglings— 
poefie, welche wenige Monate darauf von den preußifchen 
Bataillonen gefungen wurde, wenn fie in die Schlacht zogen. 
Die befferen dieſer Lieder wurden in den Familien zum Clavier 
gefungen, oder der Gatte blies die Melodie auf der Flöte, die 
damals noch zur Hausmufif gehörte, und die Mutter mit den 
Kindern fang leife ven Text. Durch Wochen war e8 das innigjte 
Abendvergnügen. Stärfer als auf ven Gebildeten, wirkten bie 
Verſe auf die kleinen Kreife des Volfes, fchnell verbrängten fie 
den alten Vorrath von Gaffenlievern. Zuweilen faufte der 
Städter auch eine der häflichen Garicaturen auf Napoleon und 
jeine Armee, welche damals als Flugblätter im Lande vertrieben 
wurden, oft aber durch den parifer Dialekt ihres Textes ver- 
rathen, daß jie von den Franzoſen verfertigt find. - Die Roheit 
und fchadenfrohe Gemeinheit, welche uns an den meijten ver- 
legt, überfab man damals leicht, weil fie demfelben Hafje 
dienten; fie haben nur in größeren Städten das Volk ver 
Straße beichäftigt, im Lande felbjt geringe Einwirkung geübt. 

In folder Stimmung empfing das Volf die großen Erlafie 
jeines Königs, welche vom 3. Februar, wo die freiwilligen 
Jäger, bis zum 17. März, wo die Landwehr aufgerufen wurde, 
die gejammte Wehrfraft Preußens unter die Waffen jtellten. 
Wie ein Frühlingsjturm, der die Eisdecke bricht, fuhren fie durch 
‚die Seele des Volkes. Hoch wogte die Strömung, in Rührung, 
Freude, jtolzer Hoffnung fchlugen die Herzen. Und wieder in 
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dieſen Monaten des höchſten Schwunges dieſelbe Einfachheit 
und ruhige Faſſung. Es wurden nicht viele Worte gemacht, 
kurz war der Entſchluß. Die Freiwilligen ſammelten ſich ſtill 
in den Städten ihrer Landſchaft und zogen mit ernſtem Geſang 
aus den Thoren zur Hauptſtadt, nach Königsberg, Breslau, 
Colberg, bald auch nach Berlin. Die Geiſtlichen verkündeten 
in der Kirche den Aufruf des Königs; es war das kaum nöthig, 
die Leute wußten bereits, was ſie zu thun hatten. Als ein 
junger Theologe, der predigend ſeinen Vater vertrat, die Ge— 
meinde von der Kanzel ermahnte ihre Pflicht zu thun, und 
zufügte, daß er nicht leere Worte ſpreche und ſogleich nach dem 
Gottesdienſt ſelbſt als Huſar eintreten werde, da ſtand ſofort 
in der Kirche eine Anzahl junger Männer auf und erklärte, 
fie würden daſſelbe thun. Als ein Bräutigam zögerte ſich von 
ſeiner Verlobten zu trennen, und ihr endlich doch ſeinen Ent— 
ſchluß verrieth, ſagte ihm die Braut, ſie habe in der Stille 
getrauert, daß er nicht unter ven erſten aufgebrochen ſei*). Cs 
war in der Ordnung, es war nöthig, die Zeit war gekommen, 
niemand fand etwas Außerorventliches darin. Die Söhne 
eiften zum Herr und fchrieben vor dem Aufbruch ihren Eltern 
von dem fertigen Entſchluß; die Eltern waren damit einver- 
jtanden, e8 war auch ihnen nicht auffallend, daß der Sohn 
jelbitwillig that, was er thun mußte. Wenn ein Jüngling ich 
zu einem der Sammelpunfte vurchgefchlagen hatte, fand er wol 
jeinen Bruder bereit8 ebendort, der von andrer Seite zugereift 
war, fie hatten einander nicht einmal gejchrieben. 

Die afademifchen VBorlefungen mußten gejchlojjen werben, 
in Königsberg, Berlin, Breslau. Auch die Univerfität Halle, 
noch unter wejtfälifcher Herrichaft, hörte auf, die Studenten 
waren einzeln. oder in EFleinen Haufen aus dem Thor nad) 
Breslau gezogen. Die preußifchen Zeitungen meldeten das 


*) Denkniffe eines Deutſchen.“ S. 229. 
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(afonifch in den zwei Zeilen: „Aus Halle, Iena, Göttingen 
find faft alle Studenten in Breslau angefommen, fie wollen 
den Ruhm theilen, die deutjche Freiheit zu erfämpfen.“ Auf 
den. Gymnaſien waren die großen und alten nicht immer für 
die beften Schüler gehalten worden, und mit geringer Achtung 
hatten die Lehrer über die griechifche Grammatif nach ven 
hinteren Bänfen gefehen, wo die Reden mißvergnügt ſaßen; 
jet waren fie die beneideten, der Stolz der Schule, herzlich 
prüdten die Lehrer ihnen die Hand, und mit Bewunderung 
fahen die jüngeren den Scheivenden nach. Nicht nur die erfte 
blühende Jugend trieb e8 in den Kampf, auch die Beamten, 
unentbehrliche Diener des Staats, Richter, Yandräthe, Männer 
aus jedem Kreife des Civildienſtes. Auch die Stadtgerichte, 
die Departements der Landesregierungen, die Bureaux der 
Eubalternen begannen fich zu leeren. Schon am 2. März 
mußte ein föniglicher Erlaß dieſen Eifer einjchränfen, der Ord— 
nung und Verwaltung des Staates ganz aufzuheben drohte; 
der Givildienft dürfe nicht leiden, wer Soldat werben wolle, 
bedürfe dazu der Erlaubniß feiner Vorgefegten, wer die Ver— 
weigerung feiner Bitte nicht tragen fönne, müſſe den Entjcheid 
des Königs felbft anrufen. Auch der Landadel, der in den 
letsten Jahren grollend den Umfturz alter Privilegien getragen 
hatte, jet fand er fich wieder. Die Stärferen traten in allen 
Kreifen an die Spike der Bewegung, auch die Schwachen 
folgten endlich dem übermächtigen Impulfe. Wenige Familien, 
die nicht ihre Söhne dem Vaterlande darboten, vieler Namen 
jtehen in gehäufter Zahl in ven Liften der Regimenter. Vor” 
allen der Adel DOftpreußens. Derfelbe Alerander Graf von 
Dohna-Schlobitten, welcher 1802 Minifter des Innern geweſen 
war, war der erite Landwehrmann, welcher fich im Bataillon 
des Mohrunger Kreifes einfchreiben Tief. Wilhelm Ludwig 
Graf von der Gröben, Hofmarjchall des Prinzen Wilhelm, trat 
als Unterofficier in das Regiment Prinz Wilhelm Dragoner ; 
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drei ſeines Geſchlechts fielen auf den Schlachtfeldern dieſes 
Krieges. Solches Beiſpiel wirkte auch auf das Landvolk. Unge— 
zählt iſt die Menge der Kleinen, die mit ihren geſunden Gliedern 
dem Staate alles brachten, was ſie beſaßen. 

Während die Preußen an der Weichſel in dem Drange 
der Stunde ihre Rüftungen ſelbſtändiger, mit jchnell gefundener 
Ordnung und unerbörter Hingabe betrieben, "wurde Breslau 
feit Mitte Februar Sammelpunft für die Binnenlandfchaften. 
Zu allen Thoren der alten Stadt zogen die Haufen der Frei- 
willigen herein. Unter den erjten waren dreizehn Bergleute 
mit drei Eleven aus Waldenburg, Kohlengräber, die ärmſten 
Leute, ihre Mitfnappen arbeiteten fo lange umſonſt unter der 
Erde, bis fie zur Ausrüftung für die Kameraden 221 Thaler 
zufammenbrachten; gleich darauf folgten die oberjchlefifchen 
Bergleute mit ähnlichem Eifer. Kaum wollte der König an 
ſolche Opferfähigfeit des Volkes glauben; al® er aus ven 
Fenſtern des Regierungsgebäudes den eriten langen Zug von 
Wagen und Männern ſah, welcher aus der Marf ihm nach— 
gezogen war und die Albrechtitraße füllte, ven Zuruf hörte und 
die allgemeine Freude erkannte, rollten ihm die Thränen über 
die Wange, und Scharnhorft durfte fragen, ob er jett an den 
Eifer des Volkes glaube. 

Mit jedem Tage fteigt der Andrang. Die Väter bieten 
ihre gerüfteten Söhne dar, unter den erjten ver Geheime Kriegs— 
rath Eichmann, der zwei Söhne, und der frühere Secretär von 
Haugmwig, Bürde, welcher drei Söhne bewaffnete. Lanpjchaft- 
ſyndicus Elsner zu Ratibor jtellt ſich ſelbſt und rüftet drei 
freiwillige Jäger, Geheimer Commerzienrath Krauſe in Swine- 
münde jendet einen reitenden Jäger ganz ausgerüftet mit vierzig 
Ducaten und dem Anerbieten, zwanzig Jäger zu Fuß zu rüften 
und ein Jahr zu befolvden, und zehn Molven Blei zu liefern ; 
Juſtizrath Eckart in Berlin leiſtet auf feinen Gehalt von 
. 1450 Thalern Berziht und tritt als Cavalerift in Dienſt, ein 
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Rothkirch jtellt fich jelbit und zwei equipirte Yeute zur Cavalerie, 
außerdem fünf Pferde, dreihundert Scheffel Getreide und alle 
tauglichen Arbeitspferde jeines Gutes zum Fuhrmwefen. Unter 
den feurigiten war der wilde Heinrich von Kroſigk, Senior 
eines alten Geſchlechts auf Poplig bei Alsleben. Sein Gut 
lag im Königreich Weſtfalen. Er hatte nach 1807 in ſeinem 
Park eine Säule von rothem Sandſtein mit den eingegrabenen 
Worten errichtet: „Fuimus Troes“, und hatte die Franzojen 
und das Königreich Weſtfalen mit herber Verachtung behanpelt. 
Seiner Einquartierung hatte er ſtets ven jchlechtejten Wein 
bingejegt, er felbft mit den Freunden hatte den bejjern ge= 
trunfen, jobald fich die Fremden entfernten, und wenn ſich ein 
Franzoſe beflagt hatte, war er grob und zu jeder Genugthuung 
bereit gewejen, die geladenen Biltolen hatten immer auf jeinem 
Tiſche gelegen. Zuletzt zwang er gar feine Bauern, die Gens— 
darmen ihres eigenen Königs zu arretiven. Jetzt war er gerade 
erit aus der Feſtung Magdeburg, wohin ihn die Franzojen 
geführt, ausgebrochen, und hatte jein Gut den Feinden preis- 
gegeben. Der helvenhafte Mann fiel bei Mödern. 

So geht e8 in langer Reihe fort, bald folgen die Städte 
und Kreiſe. Schievelbein, damals der kleinſte und ärmſte Kreis 
Preußens, war der erjte, welcher anzeigte, daß er dreißig Reiter 
jtelle, ausrüfte, auf drei Monate beſolde; Stolpe war eine der 
eriten Städte, welche meldete, daß fie zur Ausrüftung ver frei- 
willigen Jäger 1000 Thaler jogleih und fortan jeden Monat 
100 zahle; Stargard hatte zu demjelben Zweck jchon am 
20. März 6169 Thaler und 1170 Loth Silber gejammelt, ein 
einzelner Gutsbefiter K. hatte 616 Loth gegeben. Immer größer 
und zahlreicher werden die Angebote, bis die Organifation ver 
Landwehr den Kreifen volle Gelegenheit giebt, ihre Hingabe in 
dem eigenen Bezirk zu bethätigen. 


Die Einzelnen blieben nicht zurüd. Wer nicht jelbit ins 
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Feld zog oder einen feiner Familie ausrüften half, ver fuchte 
durch Gaben dem Baterland zu helfen. Es iſt eime holde 
Arbeit, die langen Berzeichniffe der eingelieferten Spenden zu 
durchmuſtern. Beamte verzichten auf einen Theil ihres Ge— 
baltes, Leute von mäßigem Wohljtand geben einen Theil ihres 
Dermögens, Reiche jenden ihr Silbergefchirr, Aermere bringen 
ihre filbernen Löffel, wer fein Geld zu opfern hat, bietet von 
jeinen Habjeligfeiten, feiner Arbeit. Gewöhnlich wird e8, daß 
Gatten ihre golonen Trauringe — ficher oft das einzige Gold, 
das im Haufe war — einfenden (jie erhielten dafür zulekt 
eijerne mit dem Bild der Königin Louife zurüd), Landleute 
ihenten Pferde, Gutsbeſitzer Getreide, Kinder ſchütten ihre 
Sparbüchfen aus. Da fommen 100 Baar Strümpfe, 400 Ellen 
Hembenleinwand, Stüde Tuch, viele Paar neue Stiefeln, 
Büchſen, Hirſchfänger, Säbel, Pijtolen. Ein Förfter kann fich 
nicht entjchließen, feine gute Büchſe wegzugeben, wie er in 
luſtiger Gejellfchaft verjprochen hat, und geht daher lieber 
ſelbſt in's Feld. Junge Frauen ſenden ihren Brautjchmud 
ein, Bräute die Halsbänder, die jie von den Geliebten er- 
halten. Ein Mädchen, ver ihr Haar gelobt worden war, ſchneidet 
es ab zum Berfauf an ven Frifeur, patriotiihe Speculation 
verfertigt daraus Ringe, wofür mehr als 100 Thaler gelöjt 
werden. Was das arme Voll aufbringen kann, wird ein- 
geſendet, mit der größten Opferfreudigfeit grade von Heinen 
Leuten *). 


*) Es jei verjtattet, ‚bier aus den Duittungen, welche Heun in den 
Zeitungen ausftellte, noch Einiges anzuführen. Es ift freilich zufällig, 
was grade in ihmen an die Spitze geftellt wird, zumal feine Liſten nur 
einen jehr Heinen Theil der Gaben aufzählen, die oſtpreußiſchen gar nicht. 
— Bor allen ſei die erfte patriotifche Gabe aufgeführt, welche überhaupt 
im Jahr 1813 öffentlich erwähnt wird. Schon um Neujahr, lange bevor 
die freiwilligen Jäger gerüftet wurden, ftellte die katholiſche Gemeinde zu 
Marienburg in Weftpreußen alles entbebriihe Silberzeug ihrer Kirche, 
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Nicht ſelten hat jeither ver Deutjche zu patriotiichem Zweck 
beigejteuert. Aber die Gaben des großen Yahres verdienen 
wol ein höheres Lob. Denn wenn man von jenen Samm- 
(ungen ver alten Pietiften für ihre menfchenfreundlichen In— 
jtitute abfieht, it e8 zum erſten Mal, daß ein deutſches Bol 
in folher Opferluft auflovert. Und überhaupt zum erſten Mal, 
daß dem Deutjchen vie Freude wird, für feinen Staat frei- 
willig hinzugeben. 

Auch die Summen, welche damals aufgebracht wurden, 
würden zufammengezogen alles, was jeither aus weiteren Land— 
itrichen zufammengejchofjen wurde, jo weit überfteigen, daß fie 
faum verglichen werden dürfen. Allein die Ausrüftung der 
freiwilligen Jäger und was für die Freiſchaaren in den alten 


etwa 100 Mark, dem Staat zur Verfügung, und bat, weil fie Kirchengut 
nicht wegichenfen dürfe, in Zukunft um die Zinjen des Silberwerths. Der 
erfte Geldbeitrag aber, den Heun verzeichnet, war vom Schneidermeifter 
Hans Hofmann in Breslau, 100 Thaler, — Die erften, welche ein Pferd 
ichenkten, waren die Bauern Johann Hinze in Deutſch-Borgh, Amt Saar- 
mänd, und Meyer in Elsholz deffelben Amts, der lettere hatte nur zwei 
Pferde. — Der erfte, welcher Hafer jchentte, 100 Scheffel, war ein Ar- 
leben. — Die erften, welche ihre goldenen Trauringe einfandten und die 
Hoffnung ausſprachen, daß viel Gold zufammenktommen fünne, wenn das 
jeder thue, waren ber Lotteriecollecteur Rolin und Frau in Stettin. — 
Die erften Beamten, welche auf einen Theil ihres Gehalts verzichteten, 
waren Profeſſor Hermbftädt in Berlin, jäbrlih 250 Thaler, Profeſſor 
Gravenhorft in Breslau, die Hälfte feines Gehalts, und Profeffor David 
Schulz, jährlih 100 Thaler. — Der erfte, welcher einen Theil jeines 
Vermögens gab, war ein ungenannter Beamter, von 4000 Thalern gab 
er 1000. — Der erfte, welcher fein Silbergejchirr einfandte, war Graf 
Sandretzky auf Manze in Schlefien, Wertb 1700 Thaler, dazu 3 ichöne 
Pferde. — Ein Kanzleiviener 4 filberne Eplöffel. — Ein Ungenannter 
2000 Thaler. — Das Schlächtergewert von Berlin 1000 Thaler. — Ein 
Ungenannter 3 goldene Doſen mit Brillanten, Werth 5300 Thaler. — 
Ein alter Krieger fein einziges Goldftüd, Werth 40 Thaler, — Eine 
alte Frau aus einer Heinen Stadt ein Baar wollene Strümpfe. 
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Provinzen gefammelt wurde, muß weit über eine Million ge= 
fojtet haben. Und fie begreift nur einen feinen Bruchtheil 
der freiwilligen Gaben und Einfendungen, welche das Bolf 
brachte*). Und wie war das fleine Volk verarmt ! 

Nahe aneinander lagen auf ver Schmiedebrüde in Breslau 
die beiden Werbejtellen für die freiwilligen Jäger und das 
Lützow'ſche Freicorpe. Für die Yäger arbeitete Profefior 
Steffens, der als erfter fich und einen Theil der Breslauer 
Studenten darbrachte, für die Lützower fprach, gefticulirte und 
Ichrieb Ludwig Jahn. Beide Truppen wurden ganz durch 
patriotifche Gaben Einzelner ausgerüftet. Die Beiträge für vie 
freiwilligen Jäger ſammelte Heun, der hier beffere Geſchichten 
mit treuer Seele durchlebte, als er ſpäter in ſeinen weichlichen 
Lieslinovellen den Leſern gegönnt hat. Zwiſchen den Lützowern 
und den Jägern war ein Wettſtreit, ein freundlicher und mann— 
hafter; aber auch hier brach wieder der Gegenſatz in den 
Richtungen hervor: ob mehr deutſch, ob mehr preußiſch; noch 
waren es nur verſchiedene Brechungen deſſelben Lichtſtrahls. 
Auch der alte Gegenſatz des Gemüths, der bereits ſeit dem 
vorigen Jahrhundert im Bürgerthum erkennbar iſt, wurde ſicht— 
bar: ein weicher, enthuſiaſtiſcher Sinn und höherer Schwung 
und wieder feſte, umſichtige, beſcheidene Kraft. Die erſtere 
Richtung vertraten meiſt die patriotiſchen Jünglinge, welche aus 
der Fremde herzugeeilt waren, die letztere die Preußen. Nicht 
gleich war das Schickſal der beiden Freiwilligenbureaux. Aus 
den 10,000 freiwilligen Jägern, welche jedem Regiment ver 

*) Es wurden 10,000 Mann freiwilliger Jäger und etwa die Hälfte 
ber Freifchaaren mit 2500 Mann aus ben alten Provinzen gerüftet, 
darunter etwa 1500 Pferde, Schlägt man die Koften eines Jägers zu 
Fuß auf 60 Thaler, die eines Reiters auf 230 Thaler an — ber Pferde 
preis war hoch, — fo erhält man die Summe von 1,150,000 Thalern, 
welche ficher zu niedrig ift. Dabei find der Sold und die Zuichüffe, welche 
den einzelnen Jägern von Privaten gezahlt wurden, gar nicht gerechnet. 


Preußen zugetheilt wurden, ging die Kraft des preußifchen 
Heeres hervor, fie waren das moralijche Element der Armee, 
die Hilfe, Stärke und Ergänzung des Officiercorps, und fie 
haben dem preußifchen Kriege von 1813 nicht nur die jtürmijche 
Tapferkeit, auch den Adel und hohen Sinn gegeben, welcher in 
der Kriegsgefchichte etwas ganz Neues war. Die Freifchaar 
Lützow's dagegen erfuhr, daß rauhes Schickſal den Schöpfungen 
höchiter Begeijterung gern feindlich gegemübertritt. Zumeijt an 
jie hatte fich die Poefie der Gebilveten gebeftet, fie enthielt 
einen großen Theil der deutſchen Studentenfchaft, leidenfchaftlich 
Erregte, aber fie jchwoll ebendeßhalb zu übergroßer Stärke an, 
die zu behendem Dienſt im Rüden des Feindes faum mehr 
geeignet war, und ihr Führer, ein braver Soldat, hatte nicht 
die Eigenjchaften und das Glück eines verwegenen Partei- 
gängers. Ihre Kriegsthaten entiprachen nicht der hochgejpannten 
Erwartung, womit man ihre Rüftung begleitete, fie hat jpäter 
einen Theil ihrer tüchtigjten Kräfte an andere Heerförper ab- 
gegeben. Aber unter ihren Dfficieren war der Dichter, ver 
vor andern bejtimmt war, kommenden Gejchlechtern den hin— 
reißenden Zauber jener Tage im Liede zu überliefern, er felbjt 
von vielen rührenden Bünglingsgejtalten jenes Kampfes eine ver 
reinjten und herzlichiten im Leben, Lied und Tod: Theodor Körner. 

Auch in der großen Stadt, wo der Freiwillige jich die Aus- 
vüftung zu bejorgen hatte, fand er nicht ein lärmendes Getöje 
aufgeregter Maſſen. Kurz und ernjthaft that jever feine Pflicht, 
ebenjo er jelbi. Wer fein Geld hatte, den unterhielt ver 
fremde Kamerad, der zufällig mit ihm zufanimentraf. Die 
einzige Sorge des Ankommenden war, feine Armatur zu finden. 
Hatte er zwei Röde, jo ließ er als Lützower jchnell den einen 
ihwarz färben und zurichten, fein größter Kummer war, ob die 
Patrontafche auch zur Zeit fertig würde Fehlte ihm alles, 
und fonnte ihm das Bureau nicht jogleich ven Bedarf geben, jo 
wagte er nur jelten ein Zeitungsinferat, in dem er bat. Sonit 
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hatte ihm das Geld ſo wenig Bedeutung als ſeinen Kameraden. 
Er behalf ſich dürftig, was lag jetzt daran, für tönende Phraſen 
und patriotiſche Reden hatte er keine Zeit und kein Ohr. Wer 
ja geſpreizt einherging in kriegeriſchem Putz, wurde verlacht, 
alles Renommiren und Säbelklirren war verächtlich. So war 
die Stimmung der Jugend. Es war eine tiefe Begeiſterung, 
eine innige Hingabe, ohne das Bedürfniß des lauten Ausdrucks. 
Schon damals ſtieß das Wichtigthun und die Schauſpielerei 
des eifrigen Jahn Viele ab, kurz darauf brachte ihn dieſelbe 
Unart ſogar in den Ruf eines Poltrons. 

In Manchen war ein Zug von ſchwärmeriſcher Frömmig— 
keit, nicht in der Mehrzahl. Aber jeder der Beſſern war voll 
von dem Gedanken, daß er jetzt eine Pflicht übernehme, vor der 
jede andere Erdenpflicht nichts ſei; darum kam zu der Freudig— 
keit, die ihn erfüllte, eine gewiſſe feierliche Ruhe. Im ſolchem 
Sinne that er emſig, ehrbar, gewiſſenhaft ſeinen ernſten Dienſt, 
übte ſich unermüdlich auch auf der Zimmerecke, die er bewohnte, 
in Bewegung und Gebrauch der Waffen. Er ſang unter Kame— 
raden mit feuriger Empfindung eines der neuen Kriegslieder, 
aber auch dieſe Lieder erwärmten ihn, weil ſie ernſt und feierlich 
waren, wie er ſelbſt. Er wollte nicht Soldat heißen. Das 
Wort war berüchtigt aus der Zeit, in welcher der Stock herrſchte. 
Er war ein Krieger. Daß er gehorchen müſſe, ſeine Pflicht bis 
zum äußerſten thun, auch den beſchwerlichen Mechanismus des 
Dienſtes, davon war er innig überzeugt. Auch daß er ſich 
muſterhaft halten müſſe, als Beiſpiel für die weniger Gebildeten, 
die neben ihm ſtanden. Er war entſchloſſen, ſtreng wie er 
gegen ſich war, auch auf die Ehre ſeiner Kameraden zu halten. 
In dem heiligen Kriege ſollte keine Frechheit und keine Roheit 
der alten Soldaten die Sache ſchänden, für die er focht. Er 
mit ſeinen „Brüdern“ hielt ſelbſt das Ehrengericht und ſtrafte 
den Unwürdigen. Aber er wollte nicht beim Heere bleiben. 
Wenn das Vaterland frei war und der Franzoſe gebändigt, 
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dann wollte er zurüdfehren zu jeinen Borlefungen, zu ven 
Acten, in die Arbeitsjtube. Denn dieſer Krieg war nicht wie 
ein anderer. Jetzt ftand er als Gemeiner in Reih und Glied, 
aber wenn er am Leben blieb, würde er über's Jahr wieder 
jein, was er vorher gemwejen. 

Neben jolche Freiwillige trat der alte Officier aus ver 
Zeit der Apelsherrichaft und des Stockes. Er hatte jeine 
Pflicht im unglüdlichen Kriege gethan, er war vielleicht als 
Gefangener, ausgeplündert, abgeriffen durch vie Straßen 
Berlins gejchleppt worden, dort hatte das Volk der Straße 
ihn mit Schmähreden und Flüchen verfolgt und die Fauſt 
gegen ihn geballt; dann war nach dem Frieden ein Kriegs- 
gericht über ihn gehalten worden, er war freigejprochen, aber 
auf elendes Wartegeld entlaffen worden. Seitdem hat er gedarbt 
und in der Stilfe mit ven Zähnen gefnirfcht, wenn die fremden 
Sieger ebenjo übermüthig auf ihn herabfahen, wie einjt er 
jelbft auf die Civiliften. Er hatte, wenn er nicht Weib und 
Kind erhalten mußte, mit feinen Schidjalsgefährten jahre- 
lang in dürftiger Wohnung gehauft, in unorventlichem Haus- 
halt; einige von den Fehlern des alten DOfficierftandes hatte 
er nicht abgelegt, die Zeit der Entbehrungen hatte ihn nicht 
weicher und milder gemacht, die herrſchende Empfindung feiner 
Seele war Haß, tiefer, grimmiger Haß gegen den fremden 
Eroberer. An unfichrer Hoffnung, vielleicht an eitlen Rache— 
plänen hatte er lange gezehrt, jett kam die Zeit der Vergeltung. 
Auch in feinem Haupt hatte die Zeit der Knechtichaft einiges 
geändert. Er hatte gemerkt, wie ungenügend jein Wijfen war, 
und er hatte in ernten Stunden etwas für feine Bildung 
gethban, er hatte gelernt und gelefen, auch er war durch das 
edle Pathos Schillers begeiftert worden. Aber er jah doch 
mit Mißtrauen und Abneigung auf die neumodifchen Krieger, 
die jegt vor ihm im Gliede ftehn follten, der alte Groll gegen 
das Schreibervolf war noch ſehr lebendig, das ungefchulte 
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Weſen mit ſeinen hohen Anjprüchen verlegte ihn. Derjelbe 
Gegenſatz jtieß fich oben wie unten, unter den Generälen wie 
in der Compagnie. Es ijt eine der merfwürdigen Erjcheinungen 
dieſes Krieges, daß er jo gut gebändigt wurde; die Freitwilligen 
lernten jchnell militäriſchen Gehorjam und wie werthvoll die 
Dienftfenntnig ihres Vorgefegen ſei; und der Officier verlor 
einige8 von der Rauheit und Willfür, womit er ſonſt jeine 
Mannjchaft behanvelt hatte. Und er hörte zulegt behaglich 
zu, wenn ein verwundeter Jäger mit dem Arzt darüber jtritt, 
ob ihm der flexor des Meitteffingers durchgehauen jei, oder 
wenn jeine Gemeinen beim Bivouaffeuer etwa in Erinnerung 
an juriftifche Collegienhefte lebhaft erörterten, ob bei dem 
zweideutigen Verhältniß, in welches ein Koſak zu einer Gans 
getreten war, eulpa lata over dolus anzunehmen je. Im 
ganzen erwies fich die Mifchung als vortrefflich. 

Aber unendlich größer als die freiwilligen Leiſtungen war 
der Gewinn, welcher für die Regierung Preußens daraus hervor- 
ging, daß fie jeßt erſt erfuhr, was fie einem ſolchen Volke 
als Pflicht zumuthen dürfe. Die großartigen Dimenfionen, 
welche ver Kampf annahm, die imponirende Kriegsmacht 
Preußens, das Gewicht, welches dieſer Staat durch die Be— 
deutung jeines Heeres bei den Friedensverhandlungen erhielt, 
beruhen im legten Grund auf dem hohen Sinn, der in ven 
eriten Frühlingsmonden des Yahres die Welt überrafchte. 
Durh ihn erhielt die Regierung den Muth, die Kräfte jo 
hoch zu jpannen, wie fie gethan. Daß Dftpreußen außer 
feinem Gontingent zum ſtehenden Heer zwanzig Bataillone 
Landwehr und das berittene Nationalvegiment aus eigener 
Kraft, faft ohne die Regierung zu fragen, in wenigen Wochen 
aufgeftellt hatte, nur diefe ungeheure Rraftentwidlung machte 
die Errichtung der Landwehr im ganzen Staatsgebiet möglich. 

Und daß auf Befehl feines Königs das Volf dies zweite 
Heer in georoneter Weiſe gehorjam und willig ſchuf, daß es 
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in den alten Provinzen 120 Bataillone und 90 Schwadronen 
Landwehr rüftete und verpflegte, it wieder. nur ein Theil feiner 
Anjtrengung. 

Und wie treu bat e8 dem Befehl ſeines Königs gehorcht! 

Die Landwehr des Frühjahrs 1813 hatte noch wenig von 
dem friegerifchen Ausjehen, welches jie durch die Schlachten und 
die fpätere Organifation erhielt*). Ihre Mannjchaft bejtand 
aus folchen, welche zum Dienjt im ftehenden Heere nicht heran- 
gezogen waren und jeßt aus der männlichen Bevölferung bis zu 
vierzig Jahren durch Loos und Wahl genommen wurden. Da 
die gebildete Jugend, das erjte Kriegsfeuer der Nation, zum 
größten Theil bei den freiwilligen Jägern eingetreten war oder 
die Lücken des jtehenden Heeres ergänzt hatte, jo wären bie 
Elemente der Landwehr wahrjcheinlich von geringer Kriegs- 
tüchtigfeit gewejen, wenn nicht auch bier ein Theil der Befigenden 
jich freiwillig eingereiht hätte. Es war die ſchwere Maſſe des 
Krieges, die Gemeinen meijt Landvolf, die Führer Landedelleute, 
Beamte, ältere Officiere auf Halbjold, und wer ſonſt durch das 
Bertrauen jeines Kreifes gewählt war, aber auch junge Frei- 
willige. Ein ungewöhnliches, bunt zufammengewürfeltes Ma- 
terial für den Felodienft, viele der Officiere ohne jede Kriegs- 
erfahrung wie die Gemeinen. Auch die Ausrüftung war im 
Anfang nur unvollfommen, ſie wurde — bis auf einen Theil 
der Waffen — von den Kreiſen bejchafft: die Litewka, lange 
Hofen von grauer Leinwand, eine Tuchmütze mit weißem Blech— 
freuz, die Waffen im eriten Glied Pifen, im zweiten und dritten 
Gewehre, ver Reiter führte eine Piftole, Säbel und Pife. Im 
der Kreisftadt wurde die Mannfchaft eingereiht, exercirt und 
nothdürftig ausgerüftet; bei der Eile geſchah e8, daß Bataillone 
zum Heere commandirt wurden, die noch feine Waffen und fein 





*) Kür Mebres ift der Herausgeber einer Aufzeichnung des würdigen 
Oberregierungsratb Häckel zu Dank verpflichtet. 
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Schuhwerk hatten, dann zogen die Leute barfuß, mit Stangen 
der Elbe zu, im Ausſehn mehr einem Haufen Räuber als ge- 
jegtem Kriegsvolk zu vergleichen, auch fie willig, oft mit Gejang 
und dem Fräftigen Hurrah, das fie von den Kofafen angenommen 
hatten. Durch einige Wochen jah die Linie, zumal der alte 
Dfficier, mit Verachtung auf die neue Einrichtung, niemand 
grimmiger als der jtrenge York. Als fich der würdige Oberft 
Rutliß zu Berlin ein Landwehrcommando ausbat, er, der fchon 
tapfer in der franzöfifchen Campagne gefochten und im Jahr 
1807 ein Schüßencorps im fchlefifchen Gebirge gefammelt hatte, 
— da fragten ihn die Stabsofficiere ſpöttiſch: ob er fich denn 
mit diefen Haufen zu ſchlagen gedenke. Nach dem Kriege er- 
Härte der tapfre General die Zeit, in welcher er Landwehr com- 
mandirt, für die glüclichjte feines Lebens. Denn in feiner 
neuen Organifation des Heeres hat fich die Gewalt des großen 
Jahres und die Tüchtigfeit des Volkes fo glänzend bewährt, als 
in diefer. Diefe Bauerfnaben und linkiſchen Aderfnechte wurden 
in wenig Wochen zuverläffige und tapfre Soldaten. Es ift 
wahr, jie haben unverhältnigmäßigen Verluſt an Menfchen ge- 
habt, fie haben auch in ihrem eriten Zufammentreffen mit dem 
Feind nicht immer feite Haltung gezeigt, fondern den fchnellen 
Wechſel von Zagheit und Muth, welcher jungen Truppen eigen 
it; aber jie haben, vom Pfluge und von der Werfitatt zu- 
fammengerufen, jchlecht bekleidet, ſchlecht geübt, fchlecht bewaffnet, 
wie jie waren, ſchon in den erjten Wochen alle ſchwere Feldarbeit 
kriegsgewohnter Truppen thun müſſen. Daß fie das überhaupt 
vermocht, und daß fich Schon damals einzelne Bataillone fo brav 
gefchlagen, daß ſogar ihr Gegner York fie mit abgezogenem Hut 
begrüßte, dies ijt, foviel befannt, in der Kriegsgefchichte unerhört. 
Bald waren fie von den Truppen der Yinie nicht zu unter- 
ſcheiden, e8 was ein Wetteifer ver Tapferfeit. 

Billig rühmt der Sohn jener Zeit zuerjt die Männer ver 
Landwehr Telbit, welche fih dem Rufe itellten. Aber nicht 
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weniger wichtig war der Eifer, mit welchem das Volk daheim 
nach dem Gebot. für den Krieg arbeitete. Jeder Beruf, jeder 
Bürger, die Fleinften Orte, entlegene Landkreiſe, trugen ihren 
Theil an dem Werk, oft war in ihnen, zumal wenn fie an ver 
Grenze lagen, Leiden und Arbeit am größten. Eine einfache 
Einrichtung genügte für die Gefchäfte in den Kreifen: eine 
Kreiscommiffion aus zwei Nittergutsbefigern, einem Städter, 
einem Landbewohner gebildet, der Landrath des Kreifes und 
der Bürgermeifter ver Kreisſtadt waren fast immer die eifrigiten 
Mitglieder. Und es war allerdings eine Thätigfeit für einfache 
Männer, welche geeignet war, außergewöhnliche Kraft wach zu 
rufen. Die Rejte der franzöfifchen Armee mit ihrem Hunger 
und Typhus, die nachdrängenden Ruſſen, durch mehre Monate 
in zweifelhafter Stellung, zwei Sprachen, die der neuen Freunde 
noch fremdartiger als die der weichenden Feinde, dazu die Roheit 
und Wilpheit der neuen Bundesgenoffen, deren Subaltern- 
officiere zum großen Theil nicht beſſer waren als ihre Leute, 
lüjtern nah Branntwein und wenigftens bei den irregulären 
Truppen ebenjo räuberifch und weit brutaler. Bald lernte ver 
Kreiscommiffar mit dem wilden Volk verkehren. Der Tabaf- 
fajten mit ven Thonpfeifen ftand geöffnet in ver Amtsjtube, es 
war ein endlofes Kommen und Gehen der ruffifchen Officiere, 
fie jtopften und rauchten, forderten Branntwein und erhielten 
das unfchänliche Bier. Kam die Roheit bei ven Fremden einmal 
zum Ausbruch, jo lernte der preußifche Beamte zulett die Un- 
artigen mit ihren eigenen Waffen ſchlagen, mit vem Kantjchu, 
den ihm vielleicht ein ruffifcher Stabsofficier zurücgelaffen hatte, 
damit er mit feinen Leuten leichter fertig werde. Noch füllten 
die legten Typhuskranken der Franzojen das Hofpital der Stadt, 
die Bafchkiren bivouafirten mit ihren Filzmützen auf vem Marft- 
plag, die Einwohner zanfkten ich mit der fremden Einquar- 
tierung, jeden Tag wurden von den Ruſſen Lebensmittel und 
Fuhren requirirt, Courriere, ruffiihe und preußische Officiere 
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forderten Borjpann, die Aderbürger und die Bauern der nahen 
Dörfer Hagten, daß ihre Pferde abgetrieben fejen, fein Knecht zu 
finden und eine Bejtellung des Aders unmöglich. Und in folchem 
Wirrwarr famen Befehle ver eigenen Regierung, dictatorifch und 
gewaltfam, wie es die Zeit verlangte, und nicht immer praftijch, 
wie e8 bei ver Eile natürlich war. Die Tuchmacher follten 
Zuche liefern, die Schuhmacher Schuhwerk, Riemer und Sattler 
Patrontafchen und Sättel, jo viel hundert Paar Stiefeln und 
Schuhe, jo viel Hundert Stück Tuch, fo viel Sättel, alles in 
furzen Wochen, ohne Geld, gegen unfichere Anweifungen. Die 
Handwerker aber waren zum größten Theil arme Leute, ſelbſt 
ohne Credit, wie follte der Rohſtoff beichafft werben, wie vie 
Arbeiter bezahlt, wie das Leben getragen in diefen Wochen, in 
denen man den gewöhnlichen Verdienſt, ver jet grade fam, ver- 
jäumte? Das ging nicht eine Woche, ein ganzes Jahr hindurch). 
Wahrlih, ver Opfermuth, welcher ſich in Gaben bethätigte und 
in Darbringung des eigenen Lebens, war in diefer großen Zeit 
das Hohe und Schöne; aber nicht minder ehrenwerth war die 
aufopfernde, anjpruchslofe und unbemerfte Pflichterfüllung von 
vielen taujend Kleinen, welche, jeder in feinem reife, in ver 
Stadt, im Dorfe für dieſelbe Idee des Staats arbeiteten bis 
an die äußerſten Grenzen der eigenen Kräfte. 

Noch ungelöft ijt die Frage, welche militärifche Bedeutung 
in einem civilifirten Lande die allgemeine Volksbewaffnung 
haben könne. Bis an die legte Möglichkeit der Forderung ging 
das Geſetz über Errichtung des Landſturms. In dem erften 
Erlaß (21. April) ift eine fat fanatifche Strenge, die bei der 
jpätern Aufnahme in die Geſetzſammlung (24. Juli) jehr ge- 
mildert wurde. Das Ediet übte eine große moralifche Wirfung, 
es war eine jcharfe Mahnung an den Säumigen, daß es fich 
jest für Alle um Tod und Leben handle. Es hat durch feine 
prafonifchen Paragraphen auch dem Feind imponirt. Aber es 
wurde jogleich nach feinem Erjcheinen von unbefangenem Urtheil 
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iharf getadelt, weil es Unmögliches forderte, und e8 hat eine 
große praftiiche Wirkung nicht gehabt. Die Preußen waren von 
je ein friegerifches Bolf, aber fie waren 1813 nicht in dem Sinne 
friegstüchtig, wie wol jegt. Neben dem jtehenden Heere ſaß vor 
Einführung der allgemeinen Dienftpflicht der friedliche Bürger 
ohne jede Hebung in Waffe und Maffenbewegung, höchſtens die 
alten Schüßengilden hantierten mit alterthümlichen Schußwaffen. 
Fett aber hatte das Volk feine gefammte fampffähige Mannfchaft 
in’8 Feld geſandt, hoch war bereits die Kraft gefpannt, jede 
Familie hatte abgegeben, was fie von kriegeriſchem Muth beſaß. 
Die älteren Männer, welche zurücblieben, ohnedieß unentbehrlich 
‚ bei der täglichen Arbeit des Feldes und der Werfitatt, waren 
durchaus nicht vorzugsweiſe befähigt, tapferen Waffendienit zu 
thun. So war es fein Wunder, daß grade dieſes furchtbare 
Geſetz die heitere Kehrfeite der großen Zeit zu Tage brachte, 
neben unendlichem guten Willen auch Unbehifflichkeit und Spieß- 
bürgerei. Es wurde mit großer Erbauung gelefen, daß das 
ganze Volk in Waffen treten jolle, dem andringenden Feinde 
zu widerjtehen. Auch daß Weiber und Kinder zu einzelnen 
Geſchäften verwendet werden jollten, war nach dem Herzen ber 
Leſer, zumal der unerwachjenen. Bedenklicher war jchon ver 
Satz, daß auf Feigheit Verluft ver Waffen, Vervopplung ver 
Abgaben und förperliche Züchtigung gejett fei, venn wer Sflaven- 
jinn zeige, ſolle als Sklave behandelt werden. Da war der arme 
kleine Handwerfer, der fümmerlich feine Kinder vor dem Hunger 
bewahrte und nie ein Gewehr berührt hatte, auch jever Balgerei 
jein Lebtag Ängftlich aus dem Wege gegangen war, allerdings in 
der Lage, ſich nachdenklich die ſchwierige Frage vorzulegen: was 
iſt Feigheit? zumal gegenüber feindlichen Gewehren? Und wenn 
das Gejet ferner verbot, in der Stadt, welche vom Feinde 
bejegt war, irgend Schauspiel, Ball, Luſtbarkeit zu bejuchen, 
nicht die Glocken zu läuten, feine Trauung zu vollziehen, zu 
leben wie in tiefiter Trauer, jo erjchien auch das dem unbe— 
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fangenen Sinn der Deutſchen gewaltfam, mehr ſpaniſch und 
polnisch, als deutſch. * 

Dennoch ſah das Volk in der Begeiſterung des Frühjahrs 
über die Härten weg, und rüſtete ſich zum Sturme. Schon vor 
dem Erlaß war in Oſtpreußen durch patriotiſchen Sinn hier 
und da Aehnliches eingerichtet worden. Jetzt verbreitete ſich 
der Eifer durch die Städte, weniger auf dem offenen Lande. 
Begonnen wurde die Organiſation faſt überall, durchgeführt 
an mehren Orten. Die Fanale wurden aufgerichtet, von Berlin 
bis zur Elbe und nach Schleſien ragten die Lärmſtangen, harzige 
Kiefern, auf welche eine leere Theertonne genagelt war, mit 
getheertem Stroh umwunden. Neben ihnen hielt ein Poſten 
die Wache; ſie haben mehr als einmal ihren Dienſt gethan. 
Jede Art Waffen wurde zuſammengeſucht, Jagdflinten und 
Piſtolen, was auch $. 43 der Verordnung flug vorausgeſehen 
hatte, wenn er bejtimmte: „Zur Munition kann in Ermangelung 
von Kugeln jede Art von grobem Schrot benußt werden, daher 
die Befiger von Feuergewehren bejtändig Bulver und Dlei hin- 
reichend vorräthig haben müfjen.“ Wer fein Gewehr hatte, 
ließ fih, wie eben erjt vie Landwehrmänner, jest auch für den 
Sturm die Pife anfertigen; in Compagnien wurde erercirt, die 
Fleiſcher, Brauer, Vorwerfer bildeten Schwadronen. Das erite 
Glied des Fußvolks waren Lanzenträger, das zweite und dritte 
trug womöglich Gewehre. Auch Hierbei gingen die geijtigen 
Führer des Volkes mit gutem Beispiel voran, fie wußten wol, 
daß das nöthig war. Es wurde grade ihnen nicht immer leicht, 
zumal wenn fie nicht mehr in der erjten Jugend lebten. In 
Berlin jagen Savigny und Eichhorn bereits im Landwehraus— 
Ihuß, beim Landſturm war niemand eifriger als Fichte, feine Pike 
und die jeines Sohnes lehnten im Vorſaal an ver Wand, und 
e8 war eine Freude den eifrigen Mann zu jehen, wenn er auf 
dem Grercirplat die Waffe jchwenfte und zur Attafe ausfiel. 
Man hatte ihn zum Officier machen wollen, er hatte das mit den 
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Worten abgelehnt: „Hier tauge ich nur zum Gemeinen.* Er, 
Buttmann, Rühs, Schleiermacher erereirten in derjelben Com— 
pagnie; Buttmann aber, der große Grieche, vermochte durchaus 
nicht vechts und links zu unterfcheiden, er erflärte das für das 
Schwerjte. Rühs war in derfelben Lage, und immer wieder 
begegnete den beiden Gelehrten, daß fie bei ven Wendungen 
einander ven Rüden zufehrten oder verdutzt in die Augen fahen. 
War dann einmal von dem Zufammentveffen mit dem Feind vie 
Rede, und wie fich ein tapferer Mann dabei zu halten habe, dann 
hörte Buttmann zu, betrübt auf feinen Spieß gelehnt, und fagte 
endlich: „Ihr habt gut reden, ihr ſeid von Natur herzhaft *).“ 

Und follte ver Landfturm einmal mobil gemacht werben, 
zur Aufrechthaltung der Sicherheit im Kreife, oder zum Dienft 
im Rüden des Feindes, auch in der Nähe ver Feftungen, welche 
noch von Franzojen bejett waren, dann läutete die Sturmglode 
und die Stadt gerieth in ſtürmiſche Bewegung. Aengſtlich 
padten die Hausfrauen Speife und Trank, Bandagen und 
Sharpie in die Tornifter, — denn nach $. 42 des Reglemente 
durfte niemand Tornifter, Brotſack und Feldflaſche vergeffen, 
und nach 8. 54 war e8 feine Pflicht, Proviant für drei Tage 
bei fich zu tragen, — und nicht jelten empfanden die weiblichen 
Einwohner, wie die Frau eines Meſſerſchmiedes in Burg, welche 
vor dem Commando die Erflärung abgab, ihr Mann müffe 
zurüchbleiben, denn er fei der einzige Meſſerſchmied im Orte, 
oder wie die Frau eines Uhrmachers, die ven Gatten gezwungen 
hatte fich zu verjteden. Er aber wurde von andern Frauen, 
deren Männer ausgezogen waren, erjpürt, auf dem Kirchhof 
über ein Grab gelegt und mit der flachen Hand mütterlich 
abgeitraft. 

Wer als Kind jene Zeit durchlebt hat, ver erinnert fich noch 
der Begeifterung, mit welcher auch die Knaben rüjteten. Die 


*) Nah Familienerinnerungen. 
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größeren traten ebenfalls in Compagnien zujammen und be— 
waffneten jih mit Piken. Auch der Eeinere mußte einen 
tüchtigen Kmüttel bewahren. Ein armer Knabe, ver in einer 
Fabrik arbeitete, wurde gefragt, weßhalb er feine Waffe führe. 
„Sch habe alle Tajchen voll Steine“, — die trug er gegen die 
Franzoſen fortwährend mit ſich herum *). Und feine Beftimmung 
der Landfturmordnung fand bei dem heranwachſenden Gejchlecht 
jo eifrigen Gehorſam, al8 $. 50: „Jeder Landſtürmer trägt wo- 
möglich eine hellgellende Pfeife mit ſich, um ſich mit andern in 
der Dunfelheit zu erfennen und zu verjtändigen.“ Durch au— 
geitrengten Fleiß lernte die Jugend jeder Art von Signalpfeifen 
ſchrille Töne entloden, und e8 ift Grund zu der Annahme, daß 
der virtuofe Gebrauch ver Pfeife, welche noch jett bei jeder Er- 
regung der Straßen hörbar wird, zuerft durch ven Franzoſen— 
haß zu den geheimen Fertigkeiten unferer Jugend gefügt wurde. 
— Nur jelten hat der Landfturm im Jahre 1813 militärischen 
Dienjt geleiftet. Er hat öfter die Landfveife von marodirendem 
Geſindel gefäubert, hat Wachen und Botendienſte verrichtet ; 
ernjte Waffenarbeit gegen die Feinde hat er wol nur im dem— 
jelben Büren gethan, welches jchon unter Friedrich II. feine 
fahnenflüchtigen Söhne zum Heer des Königs zurüdjagte. Dort 
trugen nach dem Frieden alle Männer die Kriegsmedaille. 
Aber fejt haftet noch heut im Volk die Erinnerung an dieje Ein- 
richtung des großen Jahres, fie ift lebendiger geblieben, als 
andere von machtuollerer Wirkung. Noch heut rühmt jich ver 
Alte, der damals nicht mit im Felde lag, daß er wenigjtens 
daheim für das Vaterland die Waffe getragen hat. So ziemt 
auch den Söhnen daran zu gevenfen. Denn von da an wurde 
in anderen Formen und mit jtrengerer Zucht ver allgemeine 


*) Aufzeihnung des Appellationsgerichtsrathb Tepler, der ſelbſt als 
Knabe mit dem Landfturm gegen die Franzofen in Magdeburg zu Felde 
309. 
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Waffendienit des Volkes Stolz und Vorzug der deutſchen 
Wehrfraft. e 

Während aber in ven Städten daheim das gefahrlofe Spiel 
dicht bei furchtbarem Ernte lag, war doch Ohr und Auge eines 
Jeden unabläfjig in die Ferne gerichtet. Der wilde Krieg hatte 
begonnen. Um die Lieben, die gegen den Feind rangen, um 
das Geſchick des Vaterlandes jorgten unabläjfig die Zurüd- 
gebliebenen. Kein Tag, der nicht Gerüchte, fein Pojttag, der 
nicht beveutungsvolle Ereigniſſe verkündete. Das eigene Leben 
Ihwand fajt dahin vor der Sehnſucht und Erwartung, womit 
man über die Stadtmauern in die Ferne ſah. Jeder fleine 
Erfolg der Waffen erfüllte mit Entzüden. An der Thür des 
Rathhaufes; in der Kirche, im Theater, wo fich irgend Menjchen 
zujammenfanden, wurde er verkündet. Am 5. April war das 
Gefecht bei Zehvenid, ver erjte zweifellofe Sieg der Preußen, 
weit herum in ver Landſchaft eilten die Leute auf die Kirch- 
thürme, zuerſt eine Kunde zu erjpähen. Und als ver Geſchütz— 
Donner ſchwieg und die frohe Botjchaft durch die Landſchaft lief, 
da fannte die Freude feine Grenzen. Alles Löbliche wurde ſtolz 
gerühmt, vor allem die tapfere Batterie, welche mit Geſchütz 
und Pulverwagen durch den brennenden Fleden Leitfau auf ven 
Feind zugejagt war, mitten durch die Flammen, welche über 
ihr zufammenjchlugen; dann die ſchwarzen Hufaren mit dem 
Totenkopf, wadere Lithauer, welche die gepugten rothen Hujaren 
aus Paris beim erjten Anſprung überritten hatten. Und als 
der Gutsherr des Fleckens darauf in den Zeitungen für jeine 
armen abgebrannten Leute jammelte und ſich dabei entjchuldigte, 
daß er in folcher Zeit noch für Privatunglüd Hilfe erbitte, da 
vergaß man auch die Landsleute nicht, welche dort zuerit durch 
den Krieg gelitten hatten. 

Lauter wurde das Getöſe des Krieges, grimmiger der Zu— 
jammenjtoß der Maſſen, Siegesjubel und bange Sorge nahmen 
in ſchnellem Wechjel die Herzen der Zuridgebliebenen gefangen. 
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Nach der Schlacht bei Großgörſchen wurde verfündet, daß den 
Verwundeten Hilfe Noth thue: Deden, Binden, Verbandzeug. 
Da begann überall im Volke ein Sammeln von Leinwand und 
ein Charpiezupfen. Unermüdlich zogen Kinder und Erwachjene 
die Fäden alter Leinwand auseinander, die Frauen fchnitten 
Binden, der Lehrer fogar ſchnitt in der Schule mit der Papier- 
jcheere die Lappen zurecht, welche ihm Mädchen und Knaben 
nach jeiner Forderung von Haufe mitgebracht hatten, und mit 
beißen Wangen zerzupften die Kinder, während er lehrte, ihre 
Ctüde zu großen Ballen. Es wurde eine gewöhnliche Abenv- 
arbeit der Familien. Es fonnte den Kriegern doch ein wenig 
belfen. 

In der Nähe der verbündeten Heere, in den Hauptitädten 
wurden große Yazarethe eingerichtet, überall traten die Frauen 
helfend dazu, Hofdamen, Schriftitellerinnen, wie Rahel Levin, 
treue Hausmütter. In einem großen Lazareth Berlins waren 
Frau Fichte und Frau Reimer die Vorfteherinnen der weiblichen 
Pflege. Das Lazareth war durch die heimfehrenden Franzojen 
zu einem Peſtort geworden, bösartige Nervenfieber herrichten 
und die Phantafien der Kranken machten ven Aufenthalt ent- 
jeglih. Der Gattin Fichte'8 graute vor dem Furchtbaren, er 
aber juchte fie in feiner großen Weife feitzuhalten. Da wurde ° 
auch fie vom Nervenfieber befallen; er pflegte die Erfrantte, 
wurde angeftedt und fand felbit ven Tod. Auch Keil, der große 
Arzt und Gelehrte, erlag dort in feiner menjchenfreundlichen 
Arbeit. Frau Reimer aber hielt aus. Ihr Haus war vor dem 
Kriege ein Sammelpunft für die preußifchen Patrioten gewejen, 
jetzt jtritt ihr Hausherr als märkiſcher Landwehrmann unter 
Putlitz. Die Sorge um ven Gatten, um fein Gejchäft, um ihre 
fleinen Kinder, das alles nahm der tapferen Frau nicht Muth, 
nicht Zeit; vom Morgen bis zum Abend, das Frühjahr, ven 
Sommer war fie in der aufregenden Thätigfeit, unermüdlich 
theilte fie fich zwiichen dem Haufe und der Krankenpflege, 
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unzerftörbar erſchien ihr jelbit ihr Leben”). Dem Gatten, den 
Freunden, den Zeitgenoſſen war diejer Eifer natürlich und 
ſelbſtverſtändlich. In ähnlicher Weife haben deutſche Haus- 
frauen an allen Orten ihre Pflicht gefaßt, mit größter Selbit- 
verleugnung, opferfreudig, in jtiller dauerhafter Kraft. 

Die furchtbare Schlacht bei Bautzen fam, ver Waffenſtill— 
itand folgte. Sorgenvoller wurde der Blick ver Preußen. 
Ströme von Blut waren gefloffen, ihr Heer zurüdgedrängt, der 
Raifer ſchien für irdiſche Waffen unbejiegbar. Und doch, ob» 
gleich grade die Klügjten einige Wochen finjter in die Zukunft 
Ihauten, dem Volke erhielt eine richtige Empfindung das Selbit- 
gefühl und den gehobenen Entſchluß. Vertrauen zu Gott, zur 
guten Sache, zur eigenen Kraft war die Grundjtimmung. Jeder 
jah, daß die preußifche Kraft in diefem Feldzug unvergleichbar 
jtärfer war, als im unfeligen legten Kriege. Nur noch wenig 
ſchien an Stärke zu fehlen und man warf den Tyrannen; wenn 
man die Anftrengung noch um etwas erhöhte, jo mochte er 
hinweggefchleudert werden. Die freiwilligen Beiträge gingen 
fort, noch im Spätherbft wurde über den Empfang quittirt. 
Die Ausrüftung der Landwehren wurde beendet, überall 
ſchnitt, nähte, pochte der Hanpwerfer für feinen König und 
das Vaterland. 

Und wieder begann der Drang des Krieges, Stoß und 
Gegenjtoß, Flut und Rückſchlag; hart drängten die Heere, bald 
ſah man vom Thurm die Heerhaufen der Feinde, bald der 
Freunde heranziehen. Die Städte und Landſchaften im Weiten 
von Berlin und Breslau erfuhren jest ſelbſt das Schickſal des 
Krieges. Ach, feine fchredlichen Bilder find dem Deutjchen 
nicht fremd, bis zur Zeit unferer Väter haben fie fait jever 
Generation deutfcher Bürger die Seele erjchüttert. 

Dumpfe furze Schläge in der Luft; es ijt ferner Kanonen- 








*) Sie ftarb 1864 in Berlin als Mutter eines großen Geſchlechts. 
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donner. Auf vem Markt, vor den Thoren jtehen laufchende 
Haufen, wenig wird gefprochen, halbe Worte mit gedämpfter 
Stimme, als fürchte ver Sprecher den Klang in der Luft zu 
übertönen. Vom Kranz der Thürme, vom Giebel der Häufer, 
welche dem Kampfplatz zu liegen, jpähen die Augen der Bürger 
ängftlih in die Ferne. Am Rande des Horizonts liegt e8 wie 
eine weiße Wolfe im Sonnenlicht, nur zuweilen regt e8 fich 
darin, ein helles Aufleuchten, ein dunkler Schatten. Aber auf 
den Seitenwegen, welche aus den nächſten Dörfern von ver 
Landſtraße jeitab führen, bewegen jich dunfele Haufen. Es find 
flüchtige Landleute, welche quer durch das Land in den Wald 
oder in die Berge ziehen. Jeder trägt auf ven Schultern, was 
er zufammenraffte, nur Wenige vermögen ihre Habe zu fahren, 
denn Wagen und Pferde find ihnen ſchon feit Wochen vom 
Kriegsvolk genommen, Buben und Männer treiben mit ängjt- 
lihem Schlag ihre Heerven, laut jammernd tragen die Weiber 
ihre Eleinften Kinder. Und wieder ein Rollen in der Luft, deut- 
ficher, heller. Im wilden Rennen ftürmt ein Reiter durch das 
Stadtthor und wieder einer. Die Unfern ziehen fich zurüd. 
Die Haufen der Bürger fahren auseinander, angjtvoll rennt 
das Volk in die Häufer und wieder auf die Straßen; auch in 
der Stadt beginnt die Flucht. Laut ertönt Schrei, Zuruf und 
Klage. Wer noch ein Geſpann befigt, veißt die Roſſe zur 
Deichfel, die Tuchmacher werfen ihre Ballen, der Kaufmann 
die werthvollſten Kiften auf das Geflecht, oben darauf die eigenen 
Kinder und die der Nachbarn. Zu den abliegenden Thoren 
drängt Fuhrwerf und der Haufen flüchtiger Menfchen. Iſt ein 
jumpfiges Bruchland, Schwer zugänglich, oder ein dichter Wald 
in ver Nähe, jo geht. die Flucht dorthin. Unwegbare Veritede, 
noch von der Schwedenzeit her befannt, werben jet wieder auf: 
geſucht. Dort jammeln fich große Schaaren, enge gedrängt; 
unter Rindern und Füllen birgt fich der Städter und der Land— 
mann durch mehre Tage. Zuweilen noch länger. Nach ver 
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Schlacht bei Bautzen hauſte die Gemeinde Tillendorf bei 
Bunzlau über eine Woche im nahen Walde, ihr treuer Seel- 
jorger, Senftleben, begleitete fie und hielt in ver Wildniß auf 
Ordnung, auch ein Kind hat er dort getauft *). 

Mer aber in ver Stadt bei feinem Eigenthum oder in 
jeiner Pflicht zurückbleibt, der ift eifrig die Seinen und die Habe 
zu veriteden. Lange ift der Fall überlegt und erfinderifch find 
Schlupfwinfel ausgedacht. Hat gar die Stadt den befonveren 
Grimm des Feindes zu fürchten, weil fie durch preußifchen Eifer 
auffällig wurde, dann drohen ihr Brand, Plünderung, Verjagen 
der Bürger. Im folhem Fall tragen die einzelten Mitglieder 
der Familie das Geld feſt eingenäht in ihren Kleidern. 

Eine angjtoolle Stunde verrinnt in fiebrigem Hoffen. Auf 
der Straße rafjeln die erſten Verfünder des Rückzugs, beſchädigte 
Geſchütze, von Koſaken escortirt. Langſam ziehen fie zurüd, ihre 
Mannfchaft ift unvollftändig, von Pulver geſchwärzt, mehr als 
einer wankt verwundet. Die Infanterie folgt, Wagen überfüllt 
mit wunden und halbtoten Kriegern.. Die Nachhut pojtirt fich, 
am Thor und den Straßeneden den Feind erivartend. Halb- 
wüchfige Buben laufen aus den Häufern und tragen ven 
Kriegern noch zu, wornach fie gerufen, einen Trunf, ein Brot, 
fie halten den Wunden die Tornijter und helfen bei jchnellem 
Verbande. 

Staubwolken auf der Landſtraße. Der erſte feindliche 
Reiter nähert ſich dem Thor, vorſichtig ſpähend, den Karabiner 
auf dem rechten Schenkel; da fällt aus der Nachhut ein Schuß, 
auch der Chaſſeur ſchießt ſeinen Karabiner ab, wendet das Pferd 
und zieht ſich zurück. Gleich darauf dringt der feindliche Vor— 
trab im ſchnellen Trabe vor, die preußiſchen Tirailleurs ziehen 
ſich von Stellung zu Stellung zurück und feuern. Endlich hat 
der letzte die Häuſerreihe verlaſſen. Draußen am Thor ſammeln 


*) Aus dem Tagebuch des Paſtor Fricke in Bunzlau. 
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fie jih noch einmal, die feindlichen Reiter, die ſich wieder ge— 
ordnet, aufzuhalten. 

Leere Straßen, lautlofe Stille. Auch die Knaben, welche 
die preußifchen Zirailfeure begleitet haben, find verſchwunden, 
die Vorhänge der Fenjter werden herabgelafjen, die Thüren 
gejhlojjen, aber hinter Vorhang und Thor fpähen ängjtliche 
Blicke auf den heranziehenden Feind. Plöglich ein rauher taufend- 
jtimmiger Ruf: Vive l’empereur! und wie eine Wafjerflut 
jtürzt franzöfiiches Fußvolk in die Stadt. Sogleih dröhnen 
die Kolbenfchläge an den Hausthüren, öffnet fich eine Thür 
nicht jchnell, jo wird fie zornig erbrochen. Und nun folgt der 
wüſte Streit, welchen der jchußloje Bürger mit dem gereizten 
Feind auszumachen hat, unerjchwingliche Forderungen, Drohung, 
nicht jelten Mißhandlung und Todesgefahr, überall Gefchrei, 
Jammern, Gewaltthat. Schränfe und Truhen werden erbrochen, 
Werthuolles und Werthlojes geraubt, verdorben, zerjchlagen, 
am meijten bei jolchen, welche geflohen find, denn die Habe 
ihres ungajftlihen Haufes iſt nach Solvatenbrauch dem Ein- 
dringenden verfallen. Die Behörden der Stadt werden auf das 
Rathhaus gejchleppt, und über die Quartiere der Truppen, über 
Lieferung von Lebensmitteln und Fourage und über eine un- 
mögliche Gontribution, welche die Stadt zahlen foll, beginnt 
die peinliche Verhandlung. 

Können die feindlichen Führer nicht durch Gefchenfe be- 
friedigt werden, oder ſoll die Stadt eine Strafe erhalten, jo 
werden angejehene Einwohner zufammengetrieben, feitgehalten, 
bedroht, vielleicht beim Aufbruch als Geiſeln fortgeführt. 
Lagert ein größeres Corps um die Stadt, fo bivouafirt auch 
wol ein Bataillon auf vem Markt. Schnell iſt der Franzofe 
eingerichtet, aus den Vorſtädten hat er fich Stroh herbeigeholt, 
die Lebensmittel hat er unterwegs geraubt, zum Brennholz zer- 
jchlägt er die Thüren und Möbeln, häßlich dröhnt das Krachen 
der Aerte in den Balken und Schränken der Häufer. Hell 
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fladern die Lagerfeuer auf, lautes Lachen, franzöfiiche Lieder 
fingen um die Flammen, 

Und zieht am Morgen nach einer Nacht, die der Bürger 
ängftlich durchwachte, der Feind wieder ab, dann fieht der 
Städter erftaunt die fehnelle Verwüſtung in der Stadt, und vor 
dem Thor die plögliche Verwandlung der Landſchaft. Das 
unabjehbare Getreivemeer, welches gejtern um jeine Stabt- 
mauern wogte, ift verjehwunden, von Roß und Mann zerwühlt, 
niedergejtampft, zertreten ; die Holzzäune der Gärten find zer- 
brochen, Sommerlauben, Gartenhäufer abgerifjen, Fruchtbäume 
abgehauen, In Haufen liegt das Brennholz um die erlöfchenden 
Wachtfeuer, der Bürger mag darin die Breter feines Wagens, 
die Thore feiner Scheuer finden; faum erfennt er die Stelle, 
wo fein eigner Garten war, denn mit Lagerftroh und wüſtem 
Unrath, mit dem Blut und Eingeweide gejchlachteter Thiere ift 
der Plaß bevedt. Und in ver Ferne, wo die Häuſer des nächjten 
Dorfes aus dem Baumlaub ragten, erkennt er auch die Umriſſe 
der Dächer nicht mehr, nur die Wände ftehen, wie ein Trümmer- 
bauf. 

Herb war e8, jolche Stunden zu durchleben, und auf Tage 
fiel wol manchem der Muth. Auch dem Begüterten wurde jett 
jhwer, den Seinen nur das Leben zu friften. Alles war auf- 
gezehrt und verwüſtet, die Lebensmittel der Stadt und der Um— 
gegend, und fein Landmann brachte das Unentbehrliche auf ven 
Markt, weit in das Land mußte man fenden, den Hunger zu 
ſtillen. Aber der Menſch wird bei einer fchnellen Folge großer 
Ereignifje fälter, zäher, härter gegen fich felbft, ver ftarfe Antheil, 
welchen jeder Einzelne an dem Schidjal des Staates nahm, 
machte gleichgüiltiger gegen die eigene Noth. Nach jeder Gefahr 
empfand man mit Behagen, daß man das Lette, das Leben, doch) 
gerettet. Und man hoffte. 

Nicht lange, und die verheerende Welle jchlägt zurüd. 
Wieder dröhnt der Geſchützdonner, vafjeln die Trommeln. Die 
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Unferen find vorgedrungen, um die Stadt tobt der wilde Kampf. 


Gegen den Feind, der noch die weitliche Vorjtadt hält, dringen 


die preußiichen Bataillone in die Straßen und auf ven Markt. 
Es ift junge Landwehr, die heut ihre Bluttaufe erhalten ſoll. 
Die Kugeln pfeifen durch die Straßen, fie fchlagen die Dach— 
ziegel und den Kalk von den Häufern, die Bürger haben Frauen 
und Kinder wieder in Kellern und abgelegenen Räumen ge- 
borgen. Auf dem Marktplag halten vie Bataillone, Munitions- 
wagen werden aufgefahren und geöffnet. Die erjten Compagnien 
dringen vor, an demſelben Thor, durch welches vor wenigen 
Tagen der Feind in die Stadt ftürzte, brennt der heiße Kampf, 
im Anlauf wird der Feind zurüdgeworfen, aber neue Haufen 
jegen jich in den Häufern der Vorftadt feit und ringen um ven 
Eingang in die Straßen. Schwer verwundete, verjtümmelte 
Männer werden aus den Kampflinien zurücgetragen und auf 
dem Markte niedergelegt, mehr als einmal müſſen vie Kämpfen— 
den abgelöjt werden. Wenn die Kameraden aus dem Gefecht 
zurüdfehren, das Antlig von Pulver gefchwärzt, mit Schweiß 
und Blut bevedt, da will der ungeübten Mannfchaft faft ver 
Muth entjinfen, aber die Officiere, auch fie vielleicht zum erjten 
Male vor dem Handgemenge, jpringen vor: „Vorwärts, Kinder, 
das Vaterland ruft!“ fchallt e8 im die Reihen. Einmal ift 
dem Feind gelungen, das Oberthor zu erjtürmen, aber faum 
ift er in die erjte Straße gebrungen, die zum Markte führt, 
jo wirft fih ihm eine Compagnie Landwehr mit lauten 
Hurrah entgegen, treibt ihn zum Thore hinaus und hält das 
Thor feſt *). 

Der Donner dröhnt, der feurige Hagel ſchlägt durch Thüren 
und Fenſter, die Toten liegen auf dem Pflaſter und den 
Schwellen der Häuſer. Da vermag, wer von den Bürgern ein 
mannhaftes Herz hat, nicht länger die geſchloſſene Luft ſeines 

*) Scene aus dem Gefecht in Goldberg am 23. Auguſt, nach Mit— 
theilung eines Augenzeugen. 
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Verſtecks zu ertragen. Dicht hinter den fechtenden Landsleuten 
drängt er ſich in die Nähe des Kampfes. Die Verwundeten 
hebt er vom Pflaſter und trägt ſie ſich auf dem Rücken in das 
Haus oder in's Lazareth. Nicht die letzten ſind wieder die 
Knaben, ſie holen Waſſer und rufen in die Häuſer nach einem 
Trunk, ſie ſtützen die Verwundeten, ſie klettern auf den Muni— 
tionswagen und reichen die Patronen herab, ſtolz auf ihre 
Arbeit, unbekümmert um das pfeifende Blei. Ja auch Frauen 
ſtürzen aus den Häuſern, in den Schürzen geſchnittenes Brot, 
in den Händen die gefüllten Krüge. Es mag doch etwas helfen 
für das Vaterland. 

Das Gefecht iſt vorüber, der Feind zurückgeſchlagen. Da 
bewegt ſich im heißen Sonnenſchein ein trauriger Zug durch 
die Stadt, gefangene Feinde, von Koſaken escortirt. Hartherzig 
treiben die Reiter den ermatteten Haufen, auf dem freien Platz 
der Vorſtadt wird kurze Raſt geſtattet. Erſchöpft, wund, halb 
ohnmächtig legen ſich die Gefangenen in den Staub der Land— 
ſtraße, es iſt der zweite Tag, daß ſie nicht Speiſe, nicht Trauk 
erhalten ; nicht einmal einen Trunk aus Brunnen oder Graben 
haben die Treiber gejtattet, mit Schlägen und Lanzenftößen 
haben jie die Ermatteten gemißhandelt. Sekt flehen dieſe mit 
ausgejtredten Händen in ihrer Sprache zu den Städtern, welche 
neugierig und theilnahmvoll umberjtehen. Es ijt in ver Mehr- 
zahl junges Franzoſenvolk, das hier wimmert, arme Knaben, 
bleih und verfallen die Gefichter. Wieder eilen die Bürger 
mit Speife und Tranf herzu, reichliche Haufen von Brot werden 
herangetragen; aber die Ruſſen hungern jelbit, fie jtoßen die 
herantretenden Leute rauh zurüd und entreißen ihnen die 
Gaben. Da legen die Hausfrauen Körbe und Flajchen in vie 
Hände ihrer Kinder, ein beherzter Knabe fpringt voran, die 
kleine Schaar, Mädchen und Kleine Buben trippeln nach, mitten 
unter die liegenden Gefangenen, auch die Heinjten wanfen tapfer 
von Mann zu Mann und theilen lächelnd aus, unbefümmert 
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um die bärtigen Wächter*). Denn ver Koſak thut ven Kindern 
nichts zu Leide. Der Deutfche aber ift auch gegen feine Feinde 
nicht unbillig. 

Wer aber aus dem nahen Gefecht einen wunden Yands- 
mann in fein Haus geholt hat, wie treu und jorglich pflegt er 
ihn! Er ift dem Haufe wie der eigne Sohn und Bruder, der 
fern beim Heere des Königs ſteht. Das beſte Zimmer, ein 
weiches Lager wird ihm bereitet, ſelbſt überwacht die Hausfrau 
Verband und Wartung. 

Denn das ganze Volk fühlte fich wie eine große Familie. 
Der Unterſchied der Stände, die VBerfchienenheit des Berufes 
trennten nicht mehr, Freude und Leid war gemeinjam, auch 
von Habe und Erwerb ward williger mitgetheilt. Die Fürften- 
tochter jtand neben der Frau des Handwerkers in - vemjelben 
Berein und beide beriethen eifrig und achtungsvoll miteinander, 
und der feite Landjunfer, der noch vor wenig Monaten jeden 
bürgerlihen Mann in feiner Refjource als Eindringling be— 
trachtet hätte, vitt jet wol täglich vom Gute nach der Stadt, 
um bei feinem neuen Freunde, dem Rathsherrn oder Fabri- 
fanten, die Kriegspfeife zu rauchen und mit ihm über die Neuig- 
feiten und über das zu plaudern, was beiden das Liebite war, 
über das Regiment, in welchem ihre Söhne nebeneinander 
fochten. Freier, ficherer, beffer wurden die Menjchen in dieſer 
Zeit, die grämliche Pevanterie des Beamten, der Hochmuth 
des Evelmannes, jelbjt der mißtrauifche Eigennuß des Bauern 
waren den meiften wie Staub von gutem Metall weggeblajen, 
Selbſtſucht wurde von jedermann vwerachtet, altes Unrecht, lange 
genährter Groll waren vergefjen, ver Kern des Menjchen war 
für alle fichtbar zu Tage gefommen. Wie jich jeder gegen den 


*) So am 22. Mai in Bunzlau während des Rüdzuges nad der 
Schlacht bei Bauten; die Gefangenen, rothe Huſaren, lagen in der 
Borftadt neben dem Galgenteich. 

Freytag, Bilder. IV, 2, 28 
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Staat gezeigt, darnach wurde er beurtheilt. Weberrafcht ſahen 
die Leute in Stadt und Yand, daß plößlich neue Charaktere 
unter ihnen zur Geltung famen; manch fleiner Bürger, der bis 
dahin wenig beachtet war, wurde Rathgeber, Freude und Stolz 
der ganzen Stadt. Wer fich aber ſchwach gezeigt, vem gelang 
e8 jelten, das Vertrauen feiner Mitbürger wiederzugewinnen, 
ver Makel haftete an ihm, jo lange die Generation lebte. Und 
diefe freie und großartige Auffaffung des Lebens, der herzliche 
gejellige Ton und der unbefangene Verfehr verjchievdener Stände 
dauerten noch Jahre nach dem Kriege. Aeltere ver Mitlebenden 
wiſſen wol davon zu erzählen. 

Und als nach dem Waffenftillftande die glorreiche Zeit ver 
Siege fam, Großbeeren, Hagelsberg, die Katzbach, Dennewitz, 
als einzelne Geftalten preußifcher Feloherren fich immer höher 
vor den Augen des Volfes erhoben, und Millionen die Freude 
wurde, ſtolz zu fein auf das Heer und feine Führer; als 
endlich die Völkerſchlacht gefchlagen und das Größte erreicht 
war, die Niederlage und Flucht des verhaßten Kaiſers und 
die Befreiung des Landes von feinen Heeren, da wurde auch 
die höchſte Freude, wie in ver Zeit lag, mit ſtiller Innigfeit 
genojjen. Die Leute eilten in die Kirche und hörten ehrfürchtig 
die Danfesworte des Geiftlichen an, und am Abend fetten fie, 
ihre Straße erleuchtend, die Lichter ans Fenſter. 

Diefe Feitfeier war nicht neu. So oft in den legten Jahren 
feindliche Truppen des Abends in die Stadt gerüdt waren, hatten 
jie nach Lichtern gerufen; wo franzöfifche Beſatzung lag, hatten 
die Bürger bei jedem Siege, den ver gehafte „Verbündete“ ihres 
Königs verfünden ließ, erleuchten müfjen. Jetzt gefchah das 
allerdings freiwillig. ever hatte Uebung darin und in jedem 
Haufe jtand die einfache Vorrichtung bereit. Vier Lichter am 
Fenſter waren damals jchon eine anjehnlihe Sache, auch ver 
Aermſte jparte die Kreuzer für zwei, und benußte, wo ihm 
die Peuchter fehlten, nach alter Gewohnheit die ſtets nüßliche 
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Kartoffel; der Unternehmende wagte wol auch ein Transparent, 
und ein armes Mütterchen hing neben den Lichtern die beiden 
Driefe aus, die ihr Sohn aus dem Felde gefchrieben hatte. 
Auch jolche Feier war damals einfach und anjpruchslos. Jetzt 
machen wir dergleichen weit glänzenver. 

In den öftlichen Provinzen des preußifchen Staates begann 
die große Erhebung; wie fie dort ſich im Volke vargejtellt, 
wurde zu jchildern verſucht. Aber viefelbe jtarfe Strömung 
flutete auch im den Ländern jenfeit ver Elbe, nicht nur in ven 
altpreußifchen Landestheilen, nicht weniger kräftig an ven Küſten 
der Nordfee, in Mecklenburg, Hannover, Braunfchweig, Thü- 
ringen, Hejjen, fajt in jedem Gebiet bis zum Main. Sie um- 
faßte die Landfchaften, welche im achtzehnten Jahrhundert größere 
Kriegstüchtigfeit bewährt haben. Im ven Ländern des alten 
Reichs ergriff fie nur Einzelne. Die neuen Staaten, welche dort 
unter franzöfiihem Einfluß entitanden waren, jollten erjt jpäter 
auf einem Umwege das Bedürfniß zu innigem Anjchluß an 
den größeren Theil der Nation erhalten. Für Oejterreich aber 
war diefer Krieg ein Aft politifcher Klugheit. 

Noch zwei Jahre hoher Anſpannung, blutiger Schlachten 
folgten, wieder drängte fich die aufblühende Jugend, der im 
eriten Jahre Alter und Kraft gefehlt hatten, mit ſtarker 
DBegeijterung in die Reihen des Heeres. Aber e8 war ein 
anderer Krieg und andere Siege, denn nicht mehr um das 
Leben Preußens und Deutfchlands wurde gerungen, ſondern 
um Leben und Untergang des fremden Kaiſers. 

Das Jahr 1813 Hat Deutjchland von der Herrichaft eines 
fremden Volkes befreit, wieder jchwebte der preußifche Aoler 
jenjeit des Rheins über ven alten Thoren von Cleve. Es hat 
unerträglicher Knechtſchaft ein blutiges Ende gemacht. Es hat 
die Mehrzahl der deutſchen Stämme durch einen neuen Kreis 
fittliher Interejjen brüverlich verbunden. Es hat zum erjten 
Mal, jeit e8 eine deutſche Gefchichte giebt, durch eine gewaltige 
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Entwidelung ver Volfsfraft eine ungeheure politifche Entſcheidung 
herbeigeführt. Es hat die Stellung der Nation zu ihren Fürften 
durchaus geändert. Denn e8 hat über den Intereſſen ver 
Dynaſtien und dem Hader der Regierungen die Eriftenz einer 
itärferen Gewalt erwieſen, welche fie alle jcheuen, ehren, ge= 
winnen müfjen, um ſich auf die Dauer zu behaupten. Es 
hat jedem einzelnen Manne einen größeren Inhalt gegeben, 
Theilnahme am Ganzen, politifche Leivenfchaft, die höchſten 
irdifchen Interefjen, ein Vaterland, einen Staat, für den er 
zu fterben, allmählich auch zu leben lernte. 

Die Preußen haben ven größten Antheil an der Arbeit 
diejes Jahres, das wird ihnen das übrige Deutjchland nie 
vergejien. 

Uns aber, den Söhnen des Geſchlechts von 1813, ziemt 
nicht, den glorreichen Kampf unferer Väter zu verkleinern, weil 
jie auch ung zu thun übrig ließen. 

Faſt allen, welche die große Zeit fümpfend und opfernd 
durchlebt, blieb die Erinnerung daran der größte Befit ihres 
jpätern Lebens, vielen umgab fie wie mit einem verklärenden 
Scheine das Haupt. Und von Tauſenden wurde daſſelbe 
empfunden, was der warmberzige Arndt ausſprach: „Wir 
fönnen num zu jeder Stunde fterben, wir haben auch in Deutjch- 
land das gefehen, weßwegen e8 allein werth ift zu leben, daß 
Menſchen in dem Gefühl des Emwigen und Unvergänglichen 
mit der freudigiten Hingebung alle ihre Zeitlichfeit und ihr 
Leben darbringen fünnen, als feien fie nichts." — 

In den Kirchen des Landes aber wurde zur Erinnerung 
für das fpätere Gefchlecht eine einfache Tafel aufgehängt, darauf 
das eiferne Kreuz der großen Zeit und die Namen der gefallenen 
Männer. Es iſt auch in mäßigem Kixchipiel eine lange Reihe 
von Namen. 

Und da in diefen Blättern verfucht wird, aus den Worten 
vergangener Menjchen ein Bild der Zeit zu geben, in welcher 
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fie athmeten, jo joll auch bier eine Aufzeichnung aus dem 
Sahre 1813 mitgetheilt werden. 


„Unjer Sohn George wurde am 2. April in feinem 
zweiundzwanzigjten Jahre in dem ewig venfwürdigen Gefecht 
zu Yüneburg von einer Kugel getroffen. Als freiwilliger Jäger 
im leichten Bataillon des erjten Pommerjchen Regiments focht 
er nad dem Zeugniß jeines braven Chefs, des Hrn. Majors 
v. Borde, nahe bei diefem mit Muth und Entjchlofjenheit 
und jtarb jo ven Tod für Vaterland, deutjche Freiheit, National- 
ehre und unfern geliebten König. Ein jo fehneller Verluft ift 
hart, aber es ijt tröftenn, daß auch wir einen Sohn geben 
fonnten zu dem großen heiligen Zweck. Wir fühlen tief die 
Nothwendigkeit jolcher Opfer. 

Berlin, ven 9. April 1813. Ä 
Der Regierungdratb und Ober-Commiſſarius Häfe und feine Gattin ®). 


Auch der Theil des Volkes, welcher nicht gewöhnt it 
feine Empfindung der Schrift zu überliefern, fühlte daſſelbe. 
Als der Lützower Gutife**) im Sommer 1813 von Berlin 
. nach Perleberg abging, fand er in dem Orte Kletzke die 
Wirthin in Trauer; fie machte fich jchweigend um den Gaſt 
zu thun, und jagte enpli mit der Hand nach der Erde 
weijend: „Sch Habe auch einen dort: unten, — aber die Peters 
hat zwei.“ Sie fühlte das befjere Recht ver Nachbarin. 

*) Voſſiſche Zeitung Nr. 45 vom 15. April, 

**) Geftorben als praktiicher Arzt in Halle. Die Mittbeilung it 
aus dem Munde des verehrten Mannes. 
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Erkrankung und Heilung. 


Als die Freiwilligen des Jahres 1813 im Felde lagen, 
war ihre Hoffnung, einjt in dem befreiten Vaterland mit ihren 
Freunden als Bürger zu leben, die Freiheit, ven Frieden, das 
eroberte Glück genießend. So fchrieben fie ihren Lieben in 
die Heimat. Aber e8 ift zuweilen leichter für die Freiheit zu 
jterben, als für fie zu leben. 

Wenige Jahre, nachdem der Sieg erfochten war und 
Napoleon als Gefangener auf fernem Felfeneiland ja, ſagte 
Schleiermacher auf der Kanzel feiner Gemeinde: „Es war ein 
Irrthum, als wir hofften, nach dem Frieden behaglich aus— 
zuruben. Jetzt ift eine Zeit gefommen, wo nicht felten ſchuld— 
(ofe und gute Männer verfolgt werden, nicht nur um ihrer 
Handlungen willen, auch weil man bei ihnen Abjichten und 
Entwürfe vorausfegt. Der tapfere Chrijt aber ſoll nicht müde 
werden, und troß Gefahr und Verfolgung der Tugend und 
Wahrheit treu bleiben.“ Und Spione ver Polizei jchrieben 
dieſe Worte nach und vergaßen nicht ihrem Bericht beizufügen, 
daß der und der in der Kirche gewejen, oder daß vier bärtige 
Studenten nad der Communion am Altar niedergefniet wären 
und inbrünjtig gebetet hätten *). 

Der tapfere Arndt wurde belauert und entjegt, Jahn ſaß 


*) 3.8. am 14. November 1819. 


in Kerferhaft, viele von den Führern ver patriotiichen Bewegung 
von 1813 wurden als gefährliche Männer verfolgt, Polizeibeamte 
drangen in den Frieden ihres Haufes, ihre Papiere wurden mit 
Beichlag belegt. Eine Immediatcommiffion verfuhr mit roheſter 
Verlegung der Rechtsformen, mit Fleinlichem Haß, willfürlich, 
tyranniſch, heimtückiſch wie eine Spanische Inquifition. 

Es iſt ein trauriges Blatt der deutſchen Gejchichte. Die 
unabhängigen Charaktere zogen jich verjtimmt von dem eng- 
berzigen Regiment zurüd, welches jegt in den meiſten Staaten 
Deutichlands begann, die gemeine Mittelmäßigfeit trat wie im 
Anfange des Jahrhunderts wieder an das Steuer. Preußens 
auswärtige Bolitif wurde in Wien und Petersburg dietirt, nicht 
lange, und fein politiiher Einfluß auf die Geſchicke Europas 
ward geringer, als er unter dem Kurfürjten Friedrich Wilhelm 
gewejen war. — Als das Volk jich zum Kriege gegen den fremden 
Feind erhob, da hatte e8 wenig nachgedacht, was dann werden 
jolfe, wenn die Unabhängigkeit des deutſchen Landes gejichert 
wäre. Es brachte felbjt eine maßloje Hingabe in den Streit, 
es jegte ähnliche Gefinnung bei allen voraus, welche die Zukunft 
zu geitalten hatten, bei jeinen Fürjten, jogar bei ven verbündeten 
Mächten. Kaum einem war deutlich, wie das neue Deutjchland 
eingerichtet werden könne. Wer klarer jah, erkannte ſchon im 
eriten Jahr des Krieges, daß eine Neubildung Deutjchlands, 
welche große Kraftentwiclung der Nation möglich mache, , nicht 
zu hoffen ſei. Denn nicht das Boll, nicht das patriotijche 
Heer Blücher’s hatte darüber zu entjcheiden, jondern nach 
Lage der Sache die Dynaſtien und Gabinette von ganz Europa. 
Deiterreich, die neuen Staaten des Rheinbundes, das englifche 
Hannover, Franfreih, Schweden, vor allen Rußland, jeder 
fuchte dabei fein Interejje zu wahren. Der Gegenjag zwijchen 
Preußen und Dejterreich brach ſchon bei ven Verhandlungen 
überalf hervor, die Preußen hatten durch eine ungeheure 
Anftrengung ſich wieder eine achtungswerthe Stellung in 
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Deutſchland erkämpft, aber ſie waren weder in der Empfindung 
des Volkes noch der Cabinette die Partei, welche zum Principat 
berufen war. Kaum ein Nichtpreuße hätte den Gedanken ge— 
wagt, Oeſterreich von einem neuen Bundesſtaat auszuſchließen, 
ja die Preußen ſelbſt dachten nicht daran. 

Wir wiſſen, daß ſchon deßhalb die deutſche Frage hoffnungs— 
los war, und wir betrauern nicht, daß das alte Reich unter ſeinem 
Kaiſer nicht wieder hergeſtellt wurde. 

Aber wie leicht es uns wird, die unüberwindlichen Schwierig— 
keiten zu verſtehen, den Zeitgenoſſen war das Gefühl der Ent— 
täuſchung bitter, die unbefangene Würdigung ihrer Lage ſchwer. 
Unter den Patrioten des Jahres 1813 war eine kleine Minder— 
zahl ſchon damals von einer ſchwärmeriſchen Sentimentalität 
erfüllt geweſen, ſie hatte der ſchlechten Wirklichkeit gern poetiſche 
Bilder von alter Herrlichkeit des deutſchen Reichs gegenüber— 
geſtellt; dieſe „Deutſchthümler“, wie ſie nach 1815 genannt 
wurden, waren in der Bewegung ſelbſt ohne beſonderen Einfluß 
geweſen, der große Bart Jahn's wurde ſelten bewundert, und 
der wackere Karl Müller fand feinen Anklang, als er begann, 
ſämmtliche Fremdwörter aus der militärifchen Sprache zu ver- 
bannen. Jetzt nach dem Frieden zogen fich dieſe Enthuſiaſten, 
meijt Nichtpreußen, auf den deutſchen Univerfitäten in Fleine 
Gemeinden zufammen. Sie trauerten und hofften, zürnten 
heftig und beriethen eifrig, jie waren einverjtanden, daß etwas 
Großes gejchehen müjje, fie waren bereit Gut und Leben daran 
zu jegen. Nur was zu thun jei, blieb unflar. Ueber 
Stimmungen und ſchwankende Brojecte famen fie nicht heraus. 
Politifch betrachtet war diefe Bewegung ungefährlich, erſt die 
gehäffige Verfolgung durch die Regierungen jtachelte den Haß 
und Widerwillen, und verdüfterte Einzelnen die Seele bis zu 
fanatiſchem Entſchluß. 

Es war nicht Preußens Schuld, daß die Hoffnung des 
Volkes auf einen neuen deutſchen Staat vereitelt wurde. Aber 
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eine andere Schuld lud die Regierung auf ſich. Der König 
hatte verjprochen, jeinem Volke eine Verfaſſung zu geben. 
Wenn je ein Bolf, hatte ſich das preußifche das Necht auf einen 
Antheil am Staatsleben errungen. Aus tiefer Niederlage hatte 
8 jeinem Könige den Staat wieder emporgehoben. Hätte der 
größte Staat Deutjchlands durch gejegliche Formen die Mög- 
lichkeit einer politiichen Entfaltung jeiner Kraft erhalten, jo 
wäre jeder verjtändige Preuße jehr bald befriedigt worden. 
Prefje und Tribüne hätten allmählich in dem loyalen Volke das 
Gefühl des Gedeihens und eines fichern FortjchrittS verbreitet, 
offen hätten die Gegenjäge einander befämpft; auch die, welche 
für Deutjchland mehr forderten, als jeßt zu erreichen war, 
hätten jich eng an Preußen angejchlojien. Der Charakter ver 
Deutjchen hätte jih von Schwächen befreit, welche ihm durch 
ein ganzes Menjchenalter anhängen jollten. Auch durfte ver 
Staat ſelbſt vie Theilnahme des Volkes nicht mehr entbehren, 
wenn er nicht in die alte Unfraft, die ihn vor wenigen Jahren 
dem Untergange nahe gebracht, zurüdfallen jollte. Es war 
jeßt, wo neue Ideen um das Leben vangen, wo in Hundert- 
taufenden leivenfchaftlicher Antheil an dem Staate aufgeblüht 
war, für die Krone ſelbſt eine Verfaſſung die ſicherſte Stütze. 
Denn die Preußen waren nicht mehr ein eimfichtslofes und 
willenlojes Volk, über deſſen Schidjal ein Finzelner jelbitwilfig 
verfügen mag. 

Der König aber, welcher in der alten Weije mit gefügigen 
Beamten fortregieren wollte, war grade bei der neuen Weltlage 
in Gefahr, wenn fein Wille noch jo rein war, das Werkzeug 
einer ſchädlichen Faction, ein Opfer fremder Einflüſſe zu 
werden. Grade er bedurfte gegen die Uebermacht Rußlands, 
die diplomatifche Ueberlegenheit Defterreihs ein jtarfes Gegen- 
gewicht. Er fonnte das nirgend finden, als in der Kraft eines 
treuen Bolfes, welches mit ihm vereint über die Politik und 
Haltung jeines Staates berieth. 
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König Friedrich Wilhelm III. empfand jelbit, jo lange ex 
febte , nicht das Mißverhältniß, in welches er zu dem Bedürfniß 
jeiner Zeit getreten war; jein Bild war eng verbunden mit 
den größten Erinnerungen des Volfes, und die Privattugenden 
feines Lebens machten ihn während einer langen Regierung 
auch der nachwachfenden Generation verehrungswürdig. Aber 
jein Nachfolger jollte furchtbar darunter leiden, daß er jelbit, 
feine Beamten, fein Volk in einem berfüntmerten Staatsleben 
berangewachfen waren. 

Daß aber die Preußen von 1813 die getäufchte Hoffnung 
fo jtill ertrugen, und daß, während ſchon in ven Staaten des 
Rheinbundes die Parteien heftig gegen einander kämpften, ver 
große Staat jo leblos dalag, das hatte außer der Pietät gegen 
die Hohenzollern noch einen anderen Grund. Das Volk war 
durch den Krieg und was ihm vorausgegangen war, auf das 
äußerste erichöpft und bis zum Tode ermüdet. Kaum war 
ihm die Arbeitsfraft geblieben , feine Aeder zu bauen. Yahre 
gingen vorüber, ehe nur das lebende Inventarium der Güter 
wieder vollftändig ergänzt war, Städte und Dorfgemeinden, ver 
Gutsherr und der Bauer waren tief verfchuldet. Die Preije 
der Landgüter ſanken tiefer, als fie vor 1806 geitanden hatten, 
es fam vor, daß Nittergüter durch mehre Fahre herrenlos lagen, 
wenn der lebte Beliker das Lebende Inventarium verborben 
hatte, und daß wiederholte Verfteigerungen des Gerichts feinen 
zahlungsfähigen Käufer erwerben konnten. Handel und Induftrie 
waren unter der Continentaljperre verfommen, denn die alten 
Abſatzwege für Linnen, Tuche und Eifenwaaren, die. drei großen 
Industrien Preußens, waren verloren, fremde Völker hatten 
fie in Befi genommen. Und auch hier fehlten die Gapitalien. 
Der Berfehr mit dem flavifchen DOften, für die alten Provinzen 
eine Lebensfrage, wurde durch das neue ruffiiche Hanvels- 
ſyſtem allmählig faſt ganz vernichtet. Aber weit größeres 
Hemmniß wurde der Verbrauch von Menfchenkraft durch ven 
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Krieg. Die geſammte Jugend war unter den Waffen gewefen, 
ein Theil war auf den Schlachtfelvern gefallen, die Ueber— 
lebenden aus ihrer bürgerlichen Laufbahn herausgeriffen. Viele 
blieben zulegt doch im Heere, — wol der dritte Theil der 
preußifchen Officiere, welche in den nächjten dreißig Jahren 
das Heer führten, bejtand aus freiwilligen Jägern des 
Sahres 1813. Wer zu feinem frühern Beruf zurüdfehrte, 
der fand ſich zurüdgefommen, feine Angehörigen ohne Hilfe, 
vielleicht verarmt. Er war zulett froh, bejcheivener Beamter 
zu werden und in dem armen Lande für fich und die Seinen 
Unterhalt zu gewinnen. Ihm ſelbſt Hatte die Blutarbeit 
dreier Feldzüge und die Gewöhnung an ſoldatiſchen Gehor- 
jam nicht die Kraft verringert, wol aber die frifche Wärme, 
welche eroberungsluftig in das Leben fieht. Er begann jegt ven 
Kampf um einen bürgerlichen Haushalt, mwahrjcheinlich mit 
Geduld und Pflichttreue; aber in ven beſchränkten Verhält— 
niffen, in die er trat, blieb ihm der Sinn vorzugsweife an 
der mächtigen Vergangenheit hängen, welche ev vurchlebt. So 
war die männliche Kraft der Generation verwendet. Und die 
Jugend, welche in ihren Familien heranwuchs, hatte nicht 
mehr den VBortheil, große Einvrüde, Begeifterung und Hin- 
gebung zu erhalten. 

Diefe Leiden lafteten am ſchwerſten auf ven alten Landes— 
theilen. Der neue Erwerb aber nahm wieder durch Jahrzehnte 
große Beamtenkraft und viele Sorge ver Regierung in Anjpruch, 
bevor er fich dem preußifchen Wejen befreundete. 

Dffenbar waren freie Preffe und eine Verfaſſung das beite 
Mittel, auch diefe Schwäche ſchneller zu heilen, ein Gefühl der 
Senefung und Zufammengehörigfeit in das Volk zu bringen. 
Denn eine Nation bedarf zu ihrem Leben der Wärme und 
Begeifterung, wie die Pflanze das Licht des Himmels, den Thau 
der Wolfen. Je weiter ihre Entwicklung fortjchreitet, deſto größer 
werden ihre Anjprüche auf erhebende Ideen und gemeinjame 
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geiſtige Intereſſen. Damals als die Reformation zuerſt das 
Volk zu einem geiſtigen Kampf erhoben hatte, war die Wirkung 
einem Wunder gleich geweſen, die Charaktere waren kräftiger, 
die Sittlichkeit reiner, alle Proceſſe des Gemüths, jede menſch— 
liche Thätigkeit war ſtärker geworden. Und als das erwachte 
Bedürfniß nach einem gemeinſamen Inhalt keine Befriedigung 
in dem Staatsleben des deutſchen Reiches gefunden hatte, war 
das Volf erichlafft und fchlechter geworden. Wieder hatte nach 
langer trüber Zeit ein großer Fürft wenigitens einem Theil 
der Deutfchen neuen Schwung und idealen Inhalt gegeben. 
Der warme Antheil an dem Geſchick eines Staates, welcher 
Friedrich's Zeitgenofjen erhob, die Befreiung der Geifter von 
der Bevormundung des Staates und der Kirche waren ein 
zweiter großer Fortſchritt gewejen, wieder hatte diefer Fort- 
ſchritt die entiprechende Erweiterung der gemeinfamen Interefjen, 
Verftärfung ver politiichen Bewegung für fich gefordert. Aber 
in dem geijtlofen und fraftlojen Regieren ver nächjten Genera- 
tion war wieder die Volkskraft hingewelft. Der Sturz Preußens 
war die Folge. Jetzt hatte zum dritten Mal der größte Theil 
der Deutjchen einen neuen Fortfchritt gemacht, mit Gut und 
Blut hatte ſich das Volk für jeinen Staat erhoben, leiden- 
ichaftlih war fein Bedürfnig geworden, um das Vaterland zu 
jorgen, bei jeinen Scidjalen mitzwwirken. Und da dieſe 
Sehnjucht wieder feine Befriedigung fand, ſank das Volk auf 
einige Jahrzehnte in Schwäche zurüd. Diesmal war die Ver— 
wirrung des Jahres 1848 die Folge. 

Faſt auf jevem Gebiete des idealen Lebens war das be— 
ginnende Siehthum zu erkennen; jogar in ver Wiſſenſchaft. 

Groß war das Gebiet geworden, welches die deutjche 
Wiffenjchaft umfaßte; neue Disciplinen waren in überrajchen- 
der Schnelle heraufgefommen, faum ein vergangenes Volk in 
entferntem Erdtheil, deſſen Geſchichte, Leben, Kunjt, Sprache 
nicht erforfcht wurde. Bor allem die Vergangenheit ver 
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Deutjchen. Mit herzlicher Wärme wurde jede Lebensäußerung 
unſerer Volfsfeele, von welcher eine Spur übrig geblieben ift, 
erfaßt. Eine wundervolle Fülle von Leben aus alter Zeit 
wurde aufgededt und in ihrer Bejonderheit verjtanden. Rings 
um den deutſchen Forjcher erhoben fi aus dem Boden vie 
Geifter der Nationen, welche einft gelebt; was jeder eigen- 
thümlich war, was allen gemeinfam ift, das Walten des 
Menjchengeiftes in den höchiten Bildungen der Erve, das lernte 
man begreifen. Eben jo jehr jteigerte ſich die Kenntniß der 
gegenftändlihen Natur. Die Schöpfungsgefchichte der Erde, 
das organische Gefüge alles Gejchaffenen, Unzähliges, was dem 
unbewaffneten Auge unfichtbar ift, Unzähliges, was aus ver 
Berbindung einfacher Stoffe entjteht, wurde erfannt, und wieder 
über die Grenzen des Erdballs hinaus das Leben des Eonnen- 
ſyſtems, die Welteninfel, von welcher das Sonnengebiet ein 
verſchwindend Feiner Theil fein ſoll. | 

Es war eine glorreiche Arbeit, wunderjchnell die Ent- 
dedungen und die Fortichritte ; es war ein gemeinfamer Erwerb 
aller Eulturvölfer geworden; aber der Antheil der Deutjchen 
war, wenn nicht dem Umfange nach, doch durch tieffinniges 
Erfaffen und grümdliche® Verarbeiten gewonnener Refultate 
der größte Stolz durfte der Deutſche zu feinen Nachbarn 
hinüberjehen, denn in einem großen Gebiete des geiftigen _ 
Lebens war er Führer und Vorbild ver Andern geworden. 

Aber das Leben des Volfes ift auch darin ein einheitlicher 
Drganismus, daß die VBerfümmerung einzelner Richtungen, in 
denen eine jchöpferifche Kraft nach Neubildungen ringt, in der 
Regel alle übrigen Aeußerungen des Lebens beeinträchtigt. Es 
ift wahr, dem Fleiß und Scharfjinn des Einzelnen ift auch in 
der ungünftigften Zeit möglich, für ftille Arbeit ein Aſyl zu ° 
finden. Kepler fette feine großen Entdeckungen in ven wildejten 
Stürmen. des Krieges fort; in den Jahren des tiefften Verfalls 
erhob fich der Geift des Peibnig mit fouweräner Freiheit ; 
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während der Auflöfung des deutſchen Reiches entfaltete die 
Poefie der Dichter von Weimar ihre jchönften Blüthen. Jeder, 
der fich in einem abgegrenzten Gebiet des Forfchens bewegt, 
wird bei erträglihem Schuß des äußeren Lebens in feiner 
Wiſſenſchaft ſelbſt vielleicht die Befriedigung und Heiterkeit 
erlangen, welche dem jchaffenden Menfchen unentbehrlich ift. 
Wer durch die Dämmerung des grauen Alterthums jpäht, die 
Lebensgejete fremder Sprachen feititellt, die Schichtung der 
Erpmafjen, Zellen ver Pflanzen, Nervenfäden des Thierförpers 
beobachtet, ver mag im Zuſammenwirken mit jeinen Genojjen 
auch im öder Zeit die höchiten Reſultate gewinen. So oft er 


° aber in jeiner Arbeit auf eine Stelle fommt, wo die Nefultate, 


welche ihm die eigene Stellung in ver bürgerlichen Geſellſchaft 
und im Staate gegeben hat, für feine wifjenfchaftliche Forſchung 
maßgebend werden, wird das Ungejunde im Leben feines 
Volkes auch ihm die legten Erfolge jtören. Am fühlbarjten 
werden vefhalb die Krankheiten ver Zeit an dem Philofophen 
und Gejchichtöforjcher. Beide follen fejt fein in Liebe und 
Haß, fie jollen fichere politiiche Heberzeugungen haben, fie jollen 
veritehen, wie die großen Gejchäfte betrieben werden und wie fich 
bei ſolchem Betrieb die Charaktere bilden. Wenn fie Menjchen- 
leben vergangener Zeit beurtheilen, oder wenn fie dem lebenden 
Geſchlechte Sitte, Recht, Bildung dadurch weihen, daß fie Ver— 
nunft und Unvernunft darin erweifen, jo iſt ihnen jelbft nicht 
nur reiches Wiſſen nöthig, noch mehr ein fejtgefchlofjener 
Charakter, wohlgeprüfte und bewährte Integrität des Gemüthes, 
ſtarke Manneskraft. Schwerlich werden dieſe höchſten Eigen- 
ſchaften in einem unkräftigen Staatsweſen gedeihen, wo der 
Einzelne ohne die Prüfungen und die Zucht politiſcher Kämpfe 
dahinlebt. Auch ein alles durchdringender Scharfſinn wird 
den Philoſophen nicht vor der Gefahr ſchützen, das mächtige 
Schlechte, das um ihn herrſcht, als ein nothwendiges Moment 
des Lebens zu faſſen, vielleicht zu rechtfertigen. Und der 
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Hiftorifer, fanır er verjtehen, wie von Staatsmännern ver- 
handelt wird, wenn ihm die Gejchäfte der Regierenden in 
unnahbarer Ferne jchweben? Kann er ein ficheres Urtheil haben 
über Werth und Dauer der Verfafjungen und Staatsbildungen, 
wenn er in feinem eigenen Leben nie darüber Erfahrungen ge: 
jammelt hat? Es ift fein Zufall, daß e8 dem deutſchen Gelehrten 
jo felten gelungen ift, eine deutjche Gejchichte ver legten Jahr— 
hunderte zu jehreiben, fein Zufall, vaß es ihm näher lag, Römer 
und Inder, oder die verjunfene Zeit ver Ottonen und Hohen- 
jtaufen, Päbjte und Reformatoren in großen Zügen darzuftellen, 
als die nächjte Vergangenheit feines eigenen Volkes; fein Zufall 
endlih, daß an den Werfen ver größten Gelehrten dieſer Zeit, 
am Niebuhr und Savigny, an Hegel und Schelling, um von 
Lebenden zu jehweigen, eine zuweilen befremoliche Unfertigfeit 
ver Ueberzeugungen, oder Willkür in den Gefichtspunften, oder 
eine unholde Refignation zu Tage fommt. 

Und grade die unendliche Fülle von neuen Kenntnifjen, 
welche aus der Wifjenjchaft in das Leben ver Gebilveten drangen, 
brachte den Charakteren eine Gefahr. Der Deutjche lernte fait 
zahlloſe Berjünlichkeiten fremder Völker und Menjchen verftehen, 
die verjchievenartigite Bildung wurde ihm in ihrer innern 
Nothwendigkeit und Berechtigung klar. Parteilos und mit leb- 
hafter Theilnahme verfolgte er die Politif des Tiberius, die 
Scwärmerei des Loyola, die allmähliche Entwidelung ver 
Sklaverei in Norvdamerifa, die Pevanterien und Träume von 
Robespierre. Er fam in Gefahr, bei feinem achtungsvollen 
Urtheil die fittlichen Grundlagen des eigenen Lebens zu vergeſſen. 
Wer jo viel fremde Seelen in die eigene aufnehmen will, ver , 
bedarf nicht nur die Fähigkeit zu faffen, noch mehr die Kraft ſich 
frei zu halten von der Macht, welche fremde Zuſtände auf ihn 
felbjt gewinnen. Wer die relative Berechtigung eines fremden 
Standpunftes unbefangen würdigen will, der muß zuvor in feiter 
Männlichkeit Sitte und Pflichtgefühl des eigenen Lebens zu 
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bewahren wijjen. Und damit er dies vermöge, muß jein eigenes 
Leben ihm eine fichere Tüchtigfeit gegeben haben. Dies gefchieht 
nur durch die Gewöhnung, die eigene Wilffür durch pflichtvolles 
Zufammenarbeiten mit feinen Zeitgenofjen zu bändigen, durch 
das Leben in freien Vereinen und durch freie Preſſe, durch 
dauernde Theilnahme an den größten politifhen Bildungen 
jeiner Zeit. Daß den Preußen, deren Hauptitadt in diefer Zeit 
Mittelpunkt veutjcher Wilfenfchaft war, diefer Regulator verfagt 
blieb, das gab den Gebilveten diefer Periode eine eigenthüm— 
liche Charakterſchwäche, welche ſchon der nächſten Zukunft aben- 
teuerfich erjcheinen wird. Sehr häufig wurden grade bei ven 
Preugen Männer von umfangreicher Bildung, feinfühlend und 
gejcheit, Human und tolerant, von angenehmer Form und 
würdiger Haltung, aber von größter Unbehifflichfeit in un— 
gewöhnlicher Lage, unficher und ſchwankend vor feſtem Entſchluß, 
ungejchiet bei ver Ausführung, ohne Energie, rathlos, fopflos, 
verzweifelt in der Gefahr. Im Vielen iſt noch heut jolches 
Weſen zu erfennen, das unvertilgbare Gepräge einer thaten- 
armen Zeit. 

Diefe Schwäche der Willenskraft war freilich fein neues 
Yeiden der gebildeten Deutjchen. Sie war die zweihundert- 
jährige Krankheit eines Volkes, welches feinen Antheil am 


. Staate hatte und jeiner natürlichen Anlage nach nicht vorzugs— 


weife durch die Impulſe der Leidenſchaft fortgeriffen wird, 
jondern fich befonnen zum Thun zufammenfaßt und auch bei 
heftiger Erregung felten das billige Abwägen unterläßt. Aber 
in der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts wurde die alte 


. Schwäche bejonders auffallend durch den reihen Schat des 


Wiſſens. Defter als ſonſt zog das DOriginelle einer fremden 
Lebensform übermächtig an. Wenn es galt, einem abge- 
ſchloſſenen Weſen zu widerftehen, mochte dies Metternich, Byron, 
Eugen Sue, Pabjtthum, Simonismus oder polnischer Patriotis- 
mus heißen, jo wurde das Fremde fait immer imponirend, das 
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eigene Urtheil ſchwankend und unſicher. Es wurde auch ven 
Befjeren bequem, über das Verſchiedenſte Hug zu Iprechen, aber 
ſehr fchwer, fich zu einem conjequenten Thun zu bejchränfen. 

Diefe Krankheit ergriff faſt alle, welche als geiftig Ge— 
nießende dem Volle gegenüberjtanden. Die Blafirtheit des 
Salons, die Effecthafcherei der Schriftjteller, Wiffenlofigfeit ver 
Staatsmänner, Energiemangel der Beamten find verjchievene 
Formen defjelben Leidens. Es verwüftete überall, nirgend mehr 
als in Preußen, e8 gab dieſem Staate ein bejonders unbehilf- 
liches, ja greifenhaftes Ausfehen, das in auffallendem Gegen- 
ſatze zu der ehrlichen Tüchtigkeit ſtand, welche in ven Fleinen 
Kreifen des Volkes nicht verloren wurde. 

Aber es kam die Heilung Nach und nach und wieder 
auf einem Umwege, mit kurzen Anläufen und Rüdjchlägen, im 
ganzen jeit 1830 ein unaufhaltſamer Fortſchritt. 

Denn zu verjelben Zeit, in welcher vie Julirevolution 
wieder in weiten reifen ein Interejje an dem Staate vege 
machte, begann auf anderen Gebieten neue Entwidelung deutſcher 
Bolfsfraft, zunächſt durch vie fleifige Arbeit von zahllojen 
Einzelnen in Werkitatt und Comptoir. Der Zollverein, die 
größte Schöpfung Friedrich Wilhelm’s III., warf eMen Theil 
der Schranfen nieder, welche die einzelnen deutſchen Staaten 
getrennt hatten, die Schienenftränge und das Dampfichiff 
wurden die metallenen Leiter, auf welchen die technifche Bildung 
unaufhaltiam von einem Ende des Landes zum andern dahin- 
glitt. Mit der Entfaltung deutſcher Fabrikthätigfeit famen 
neue jociale Gefahren, und neue Heilmittel mußten durch 
Celbitthätigfeit des Volkes gefunden werden. Stüd für Stüd 
wurde das engherzige Regierungsipitem der charafterjchwachen 
Beamten zerbrodhen. Die Nation erhielt die Empfindung, daß 
fie in eine lebhafte Bewegung gefommen war, überall junge 
. Xebensinterejjen, überall fräftigere Rührigkeit der Einzelnen. 
Neben vem Beamtenjtande entwidelte fich eine freie Intelligenz 
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unabhängiger Männer, andere Formen der Bildung, andere 
Bedürfniſſe des Volkes. Schnell wurde die Arbeit auch des 
Kleinen werthvoller; ſeine Einſicht und ſeinen Wohlſtand zu 
ſteigern war nicht mehr ein Problem für ruhige Menſchen— 
freunde, es wurde eine Nothwendigkeit für Alle, Bedingung des 
Gedeihens auch für die Anſpruchsvollen. Während man noch 
ängſtlich klagte, daß die Kluft zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitern immer größer, die Herrſchaft des Capitals drückender 
werde, waren in der That der Eifer der Gelehrten, die 
Humanität der Gebildeten und der wohlverſtandene Vortheil der 
Erwerbenden ſorgfältig bemüht, die Kenntniſſe des Volkes zu 
vermehren und ſeine Sittlichkeit zu beſſern. Eine umfangreiche 
populäre Literatur begann ihre Wirkung, Gewerbe- und Ader- 
baufchulen wurden eingerichtet, in Vereinen organifirten fich die 
Intereſſen der einzelnen Kreife. Durch Lehre und Beispiel 
juchte man die Selbjtthätigfeit der Schwächeren zu jteigern, 
das große Princip der Affociation wurde verkündet, an die 
Stelle der früheren Iſolirung trat auf jedem Gebiet irdifcher 
Thätigfeit das Zufammenwirfen Gleichgefinnter. Es war eine 
großartige Arbeit, der die Nation ſich jet hingab, und ihr 
folgten die größten und jchnelliten Wandlungen, welche ver 
Deutjche bis dahin gemacht hatte. 

Sowol der gejunde Egoismus diejer Arbeit, als die praf- 
tiiche Humanität derer, welche um das Wohl ver arbeitenden 
Klaſſen forgten, beide wurden feit dem Jahre 1830 Helfer, vie 
Unficherheit und Zerfahrenheit, welche in die Gebilveten ge- 
fommen war, zu heilen. Der Süden Deutjehlands übte jett 
einen heilfamen Einfluß auf den Norden. Lange hatten vie 
Länder des alten Reichs, mehr empfangend als abgeben, jtill 
vor ſich Hin gelebt, fie hatten einzelne große Dichter und Ge- 
lehrte nach dem Norden geſendet, aber auch diefe gern als ihr 
befonderes Eigenthum betrachtet, fie Hatten mit Liebe die. 
heimifche Landesart gegen das norddeutſche Wefen zu Ichüten 
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geſucht, ſie waren ohne beſondere Freude durch Napoleon und 
den Wiener und Pariſer Frieden unter die größeren Fürſten— 
häuſer ihrer Landſchaft vertheilt worden. Jetzt trat ihr Weſen 
ergänzend und fortbildend in den Vordergrund. Die Ver— 
faſſungskämpfe ihrer kleinen Staaten ſchulten eine Anzahl 
politifcher Führer, warme Batrioten, Fräftige, warmherzige 
Männer, zuweilen von begränztem Gefichtsfreis, aber eifrig, 
unermüdlich, Friich und hoffnungsreich. Die Schwäbischen Dichter 
waren die erjten Künjtlerfeelen der Deutfchen, welche durch 
Theilnahme an der Politif ihrer Heimat gefräftigt wurden. 
Auch der Charakter des Volkes ſchützte dort vor Blaſirtheit, 
- geijtreichem Formalismus und Sophijterei, e8 fchütte ein warmes 
Herz, ein maſſiver Menfchenveritand, der für übergroße Fein- 
heiten wenig zugänglich war, und eine behagliche Laune. In ver 
Zeit von 1830— 1848 jtanden die Süddeutſchen im Vorder— 
grund des deutjchen Yebens. 

Das liebevolle Eingehen in das Leben des Volkes fand 
auch in der Kunft ver Süddeutſchen feinen Abdruck. Aus dem 
Mißbehagen, welches in der Geſellſchaft der Gebildeten immer 
noch empfunden wurde, flüchtete die ſchöne Erfindung in bie 
fleineren Kreife des Volkes. Die Genremaler bemühten fich, 
Geitalten und Situationen des fleinen Lebens mit Laune und 
Gemüth darzujtellen, die Dichter ſuchten mit herzlichem Intereffe 
Charaftere und Zuftände des Landmanns poetifch zu verflären. 
Ihre Dorfgefhichten und die Bedeutung, welche fie für die 
Lejerwelt gewannen, werden in der Eulturgefchichte immer für. 
ein Symptom gelten, wie groß unter ven Gebilveten die Sehn- 
fucht nach Behagen und feit umgränzter Tüchtigfeit war. 

Aus dieſer Periode, die unter dem Volke begann, wird 
auch Hier eine Dorfgefchichte mitgetheilt. Denn das Yeben des 
Süddeutſchen, welcher hier erzählen joll, it in vieler Beziehung 
harakteriftiih für Schidjale und innere Wandlungen der 
Beiten aus diefer nächiten Bergangenheit. Die Bewegung, 
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welche nach der Yulirevolution von 1830 über Europa hin— 
zitterte, hatte auch ihn zu lebhafter Theilnahme an der natio- 
nalen Entwidelung des Vaterlandes angeregt. Die Kammer— 
verhandlungen feiner engeren Heimat wurden ihm die erite 
Handhabe. Die Kämpfe, welche dort aufbrannten, blieben 
nicht ohne Frucht, fie brachten Ablöfung ver Laften, welche 
bi8 dahin ven Boden und Bauer gevrüdt hatten, Gemeinde- 
ordnung, öffentliches und mündliches Verfahren, jogar ein 
Prefgefet ohne Genfur. Aber der Bundestag fehritt dagegen 
ein. Das Preßgeſetz wurde durch ihn vernichtet, die Klagen 
der Grundherren gegen die Ablöfungsgefege fanden bei ihm 
geneigtes Ohr; nach dem Frankfurter Attentat vom 3. April 
1833 erhob fich wieder die Reaction. Da fchied ver Verfaſſer 
aus jeiner amtlichen Stellung bei einer Finanzbehörvde umd 
widmete feine Thätigkeit der Prejie. Als ihm auch diefer An- 
theil an den politiihen Schickſalen jeiner Heimat durch arge 
Chikanen einer gejetlojen Partei verhindert wurde, fievelte er 
auf einige Jahre nach der Schweiz über. Es hatte ihm fein 
ganzes Leben lang Freude gemacht zu lehren. Als Stuvdent, als 
Aſpirant für den Staatsdienſt und als Schriftiteller hatte er 
Jüngere unterrichtet. Er war deßhalb nicht unvorbereitet für 
das Lehramt, welches er in der Fremde antrat. Das Folgende 
erzählt er jelbit. 


„Am Oftermontag 1838 wurde in der Kirche zu Grenchen 
im Kanton Eolothurn ver fatholifchen Gemeinde als Lehrer an 
der neuerrichteten Bezirksichule ein Proteſtant, ein Deuticher 
vorgeftell. Die Gemeinde hatte ihn gewählt, die Regierung 
betätigt ; der Lehrer war ich. 

Es war ein rauher Frühlingsmorgen. Das einförmige 
Grau der Wolfen dedte die Wände und Gipfel des Jura, große 
Schneefloden fielen in dichtem Geftöber und umbüllten ven 
Zug, der fih nach ver Kirche bewegte. Die Worte, welche 
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Pater Zweili, Guardian der Franziskaner von Solothurn, 
Präſident des Erziehungsraths, an die Verjammelten richtete, 
würden jedem Geiftlichen wol angeftanvden haben. Mir äußerte 
er, ih möge feinen Anjtand nehmen, mit ven Echülern über 
Religion zu ſprechen: „Sie brauchen ja die wenigen Unter- 
jcheidungslehren, die uns trennen, nicht zu berühren.“ 

Die Franziskaner waren gelehrte, fleißige Männer; jie 
wohnten und lebten wie Lehrer der Wijjenjchaft, darum aber 
auch in offener Fehde mit den Jeſuiten. An ihnen fand vie 
Regierung kräftige Stügen und Mitarbeiter ihrer Beitrebungen 
für die Bildung des Volkes; auf dieſem Gebiete war alles 
zu thun, da die 1830 gejtürzte Patrizierherrichaft nichts gethan 
hatte. Zunächjt ward für die Errichtung von Anfangsjchulen, 
die Bildung von Lehrern, die Beauffichtigung und Leitung des 
Schulwejens geforgt. Nicht gering waren die Schwierigkeiten, 
welche überwunden werden mußten; aber e8 gejchah innerhalb 
eines Zeitraums von vier Jahren. Anfang 1537 hatte jede 
Gemeinde ihre Schule, jede Schule ihren Lehrer und ihre 
Dotation, jedes Kind den nothwendigen Unterricht, das Gejek 
itrafte die Eltern, welche ihre jchulpflichtigen Kinder nicht zum 
regelmäßigen Beſuche anbielten. Kaum waren die Anfangs- 
ichulen geordnet, jo wurden, als Fortſetzung derſelben, die 
Bezirksichulen angefügt. Hier war fein Zwang; die Errichtung 
war der Gemeinde, der Befuh den Schülern, die aus der 
Anfangsfchule entlaffen waren und die nöthigen Vorkenntniſſe 
bejaßen, freigeftellt; der Staat erleichterte durch Zuſchüſſe die 
Errichtung und führte die Aufficht. Grenchen war eine der 
eriten Gemeinden, welche ven Beſchluß fahten, die Mittel für 
eine Bezirksſchule aufzuwenden; die Negiernng gab einen 
Beitrag von jährlich 800 Schweizerfranfen (etwa 305 Thalern). 
Das Verdienſt dieſes Gemeinvebefchluffes gebührt vor allen 
dem Arzte, Dr. Girard, meinem lieben Freunde. Den Nugen 
der Sache konnte er nur einer Kleinen Minderheit feiner Mit- 
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bürger deutlich machen; denn dieſe hatten nicht den Unterricht 
der gegenwärtigen Generation genoſſen; aber fie vertrauten 
dem Manne, der ihnen jo oft bewiefen, daß er uneigennüßig 
das Gute wolle. Den Ausfchlag jedoch gab bei dem von 
Natur aufgewedten Volfe ver Trieb, ſich wor anderen Ge— 
meinden bervorzuthun. Als ihnen vorgehalten wurde, daß die 
Frage nur fei, ob Grenchen oder etwa Selzach die neue 
Schule erhalten folle, va war die Sache entfchievden ; die An- 
jtalt mußte in den Ort, möge fie fein, was fie wolle. Ich 
aber hatte Freude am Lehren, und die Stelle ficherte mir den 
Aufenthalt mehr noch als den Unterhalt, für welchen auch 
andere Arbeiten ausreichten. 

Das Dorf, in dem ich jegt lehren follte, die größte Land— 
gemeinde des Kantons, mit mehr als zweitaujend Einwohnern 
und vierhundert jtimmberechtigten Bürgern, liegt in den Vor— 
bügeln des Jura. Gegen Süden ſenken fich faftige Wiejen 
und wohlbeitellte Felder nach der Aar hinab, welche vajchen 
Laufes durch die Thalebene dem Rheine zueilt. Jenſeits der 
Aar jteigt das Gelände wieder janft hinan zu dem hügeligen 
Emmenthal. und hinter ihm erhebt fich die Alpenfette, vie 
Urner und Schwyzer Berge im DOften, der Rigi als einzeln 
jtehende VBormacht, in der Mitte Finfteraarhorn, Eiger, Mönch, 
Jungfrau, bis zu den Savoyer Alpen, aus denen der Mont- 
blanc gewaltig hervorragt. Nach Weiten glänzen die Spiegel 
der Seen von Biel, Neuenburg und Murten. Schwerlih wird 
irgendwo eine Landjchaft gleich Tieblichen und dabei großartigen 
Charakter dem Auge darbieten. 

Die Häufer im Dorfe ziehen fich vereinzelt und in Gruppen 
zerjtreut, bis hoch an dem Berge hinauf, faſt jedes mit einem 
Särtchen und einer Hausmatte umgeben, von Objtbäumen be- 
Ichattet; durch das Dorf jchlängelt fich in mehren Verzweigungen 
der Hare Bach. Ungern weichen die Strohdächer dem vor- 
gejchriebenen Ziegeldache. Die Wirthichaft der Einwohner 
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umfaßt Feld- und Wieſenbau, Wald- und Sennwirthſchaft, die 
Butter- und Käſebereitung auf dem koſtbarſten Beſitze, den 
Bergweiden. Auch Wein wird gebaut. Die Grenchener 
leugnen nicht, daß in gewöhnlichen Jahren ihr Wein ſauer 
iſt, ſie beſpötteln ihn in Lied und Schwank, aber fie trinken ihn 
doch und befinden ſich wohl dabei. Es iſt ein kräftiger Menſchen— 
ſchlag vom Stamm der Alemannen, die Männer meiſt ſchlank, 
aber ſtark, zum Theil von ungewöhnlich hohem Wuchſe; unter 
den Frauen und Mädchen nicht ſelten jene Altarbildſchönheiten, 
wie auch ſonſt in katholiſchen Ortſchaften. Sie ſind heiter, mit 
Humor begabt, dabei von ausdauerndem Fleiße, geſchickt ſich 
in jede Lage zu finden und ſich ſelbſt zu helfen. Es iſt bei 
ihnen nicht Sitte, die Thüren verſchloſſen zu halten. Als 
einen unerhörten Vorfall erzählte man, daß vor drei Jahren im 
Dorfe eine Taſchenuhr geſtohlen war. Die Oertlichkeit iſt 
aber auch für Diebe nicht günſtig, wehe dem, der ſich fangen 
läßt, er kömmt nicht unverſehrt in die Hände der Juſtiz. 
Denn die Grenchener ſtanden damals noch in dem Rufe 
unbändiger Wildheit, die ſich in Streithändeln und ſtarker 
Neigung zur unerlaubten Selbſthilfe offenbarte, nicht ſelten 
wurden die Meſſer gebraucht und floß Blut. War der Aus— 
gang nicht gerade tötlich, ſo wurde von den Betheiligten alles 
aufgeboten, um die Obrigkeit fern zu halten. Der Thäter und 
der Verletzte unterhandelten durch „Anſchickmänner“ über billige 
Schadloshaltung, und mit dem Abſchluſſe des Vertrages hatte 
die Feindſchaft ein Ende. Das Geld war zu meiner Zeit noch 
nicht der Werthmeſſer für den Menſchen, ſondern die Arbeit. 
Ich ſchätze dort einen Bürger, der durch mißlungene Unter— 
nehmungen ſein Vermögen eingebüßt hatte und als Straßen— 
knecht arbeitete. Seine Mitbürger achten ihn nach wie vor 
und loben ihn, weil er ſeinen Dienſt recht gut verſehe. — Für 
Burſchen, denen die Arbeit des Friedens nicht gefiel, bot da— 
mals der fremde Dienſt noch einen häufig betretenen Ausweg, 
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den die Gemeinde nicht ungern ſah, weil er jie von manchem 
itörenden Elemente befreite; allein er brachte ihr auch manchen 
Wildfang nicht gebejjert wieder. 

ALS in den neunziger Jahren die Franzofen in die Schweiz 
eindrangen, fanden fie die Kantone in einem lodern Verbande ; 
die Schweizer führten ihre Streitkräfte vereinzelt dem Feinde 
entgegen, die Berner fchlugen fich gut bei Neuenegg, die Ur: 
fantone am Vierwaldſtädterſee, aber einer nach dem andern 
mußte der Uebermacht erliegen. Auch die Grenchener waren 
verwegen genug, ihr Dorf gegen die andrängenden Franzojen 
zu vertheidigen; fie zogen, zum Theil mit Hellebarden und 
altem Rüftzeug bewaffnet, dem Feinde entgegen und ftürzten 
zum Handgemenge. Noch lebt im Munde der Bewohner der 
Name der „Jungfer Schürer (Scheuerer)*, und man zeigt noch 
die Stelle, wo fie im Kampfe ihr Leben ließ. Der franzöfifche 
Dfficier, ihr Gegner, wurde verwundet in das Spital nach 
Solothurn gebracht, und joll dort reuig geklagt haben, daß er 
gezwungen gewejen jei ein Mädchen zu töten; er habe jedoch 
nur die Wahl gehabt, dies zu thun oder unter ihren Streichen 
su fallen. 

Getrennt vom Dorfe liegt in einem kleinen verjtedten 
Seitenthale das Bad, ein Gebäude mit langer Front, zwijchen 
Teihen und Gartenanlagen mit jchattigen Baumgruppen. 
Dahinter die Quelle, ein eijenhaltiges Hares Waſſer. Im 
Sommer ijt das Bad von Gäjten aus ver Schweiz, vorwiegend 
wäljcher Zunge, von Eljäffern und von einzelnen Fremden be= 
jucht, die zufällig den Aufenthalt. entveden und liebgewinnen. 
Noch in diefem Jahrhundert war das kleine Thal Eigenthum 
der Gemeinde, Sumpf und Schilf. Da erwarb Vater Girard 
um mäßigen Preis das Land, baute darauf feine Hütte, ent— 
wäfjerte den Grund, faßte die Quelle und richtete das Bad 
ein, anfänglich in jehr beſcheidenen Verhältniſſen, die Anlage 
erweiternd, als die Mittel fich mehrten. Vater und Mutter 
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mühten jih im Schweiße ihres Angefichts, Söhne und Töchter 
wuchjen zur Hilfe heran; ein Sohn ſtudirte auf deutſchen 
Univerjitäten und wurde Arzt; ihm verdankt die Anftalt ihr 
raſches Aufblühen. 

Das war der Ort, welchem ich in der Kirche als Schul- 
fehrer vorgejtellt war. Nicht ohne Widerfpruch einer frommen 
Partei. 

Ale Kräfte des Widerjtandes wurden von den Ultra— 
montanen auf's äußerſte angejtachelt, öffentlich durch die Preſſe, 
auf Privatwegen durch alle möglichen Mittel. Ein Ketzer als 
einziger Lehrer an einer katholiſchen Schule, das war unerhört! 
Die Regierung, der Gemeinderath, ich ſelbſt wurden mit 
Schmähungen überhäuft. Die Geijtlichfeit in Grenchen wurde 
ſcharf getadelt, daß fie den Wolf in die Heerde habe einbrechen 
laſſen, und e8 ward ihr — nicht allein durch die Zeitungen — 
zur Pflicht gemacht, alles aufzubieten, um das Teufelsnejt im 
Keime zu erjtiden. 

Der Pfarrer des Orts war ein ftattlicher, jchöner Mann, 
Liebling ‘der Frauen und dadurch von Einfluß. Aber ein 
Streiter war er nicht, er liebte die Ruhe und das Violinfpiel, 
und hätte daher lieber nichts gethan. Er hielt, jo weit jein 
Einfluß reichte, Knaben vom Beſuche ver Schule ab, jeßte 
niemals feinen Fuß in dieſelbe, ertheilte daher auch feinen 
. Religionsunterricht, und die dafür bejtimmten Stunden wurden 
mit einem andern Lehrgegenftande ausgefüllt. Perſönlich ſtand 
ich mit ihm auf erträglichem Fuße. Es hatte ihn gefreut, daß 
ih ein ZTöchterlein, welches mir zwei Monate vorher im 
Grenchenbade geboren worden war, von ihm hatte taufen laſſen, 
und er hatte daran leije Befehrungsverfuche geknüpft, indem er 
mir ein angeblich von einem Proteftanten gefchriebenes Buch) 
zur Berherrlihung ver fatholiichen Kirche zu leſen gab. — 
Noch weniger als der Pfarrer war fein Kaplan als Sturmbod 
gegen die Schule zu brauchen. Er war in Würzburg Theologe 
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geworden und wußte, daß Leipzig ein „Bücherneſt“ ijt. Er war 
ein guter Landwirth und Bienenzüchter, und jtand damals ganz 
auf gleicher Bildungsitufe mit dem Volke, welches aber nicht 
darauf jtehen geblieben it. Nicht immer gelang es ihm, vie 
geiftliche Würde zu wahren und Rügen von oben zu vermeiden. 
Sein theologifches Wiffen über das zum Gebrauche Noth- 
wendigſte auszudehnen hatte er jich nicht veranlagt gefühlt, und 
ich ftaunte zuweilen über das Chaotifche feiner Erinnerungen, 
wenn er 3. B. erzählte, wie der heilige Ludwig Nom gegen 
die Hunnen vertheidigt hatte. War von Büchern die Rebe, 
fo unterließ er nie, einen Miſſionsbericht aus Dtaheiti zu 
preifen, und ich fam bald dahinter, daß diefer Band fo ziemlich 
feine ganze Bibliothef ausmachte. Troß alledem war er ein 
guter Menſch, und es jchadet ihm Heute nicht mehr, wenn ich 
erzähle, warum ich ihn liebe. Wir jprachen von der ewigen 
Seligfeit und ihrem Gegentheil. Ich redete ihm in's Gemüth, 
wie ich doch für unmöglich halte, daß der liebe Gott jo grauſam 
fein könne, mich ewig in der Hölle brennen zu lafjen. Der 
Herr, nicht ich, ſei ſchuld, daß ich reformirt getauft, unterrichtet 
und confirmirt worden ſei. Unſere Lehre weife uns an, die 
Nebenmenfchen zu lieben, ihnen Gutes zu thun. Sch bemühe 
mich nach Kräften, dieſe Lehre zu befolgen, und dennoch joll ich 
ewig verdammt fein? Dem Kaplan that das leid, und er fand 
eine theologifche Antwort: „Ich Hoffe, Gott wird euch be— 
handeln wie einen Heiden, von denen gejchrieben jteht: fie 
werden gerichtet werden nach ihren Werfen.“ Er war ver 
Schule nicht gefährlich. 

Wäre die geiftliche Führung energijcher gewefen, jo war 
das Gefolge, welches aus der Mitte ver Bewölferung gegen die 
Schule aufgeboten werden fonnte, nicht zu verachten. Ab- 
gejehen von den Frauen, welche großentheils vem Pfarrer an— 
hingen, zählten hierher Männer, welche durch die neue Ordnung 
aus den Gemeindeäimtern verdrängt worden waren. Anfehen 
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und Samilienverbindungen reichten ihnen immer noch weit, und 
fie waren von ihren „alten Herren“ angeleitet, der fräftigeren 
Jugend vorzufpiegeln, daß die neue Verfaffung ihr noch lange 
nicht genug Freiheit, dagegen mehr Laften gegeben habe, daß 
fie feine Urfache habe, zufrieden zu fein mit einem Zuftande, 
welchen die neuen Führer ausjchließlich zu ihrem Vortheil 
mwendeten. Diefe Gegner waren gefährlich. Bon einem der— 
jelben nahm ich die Milch für den Hausbedarf. Die Kinder 
erkrankten, jie glühten im Fieber ; wir erfuhren, daß uns die 
Milch von einer franfen Kuh gegeben werde, und daß die Ver- 
fäufer fich deffen rühmten. 

Da die erit auf dem politifchen Felde befiegte Partei gegen 
den Gemeinderath und die Mehrzahl ver Bürger feinen offenen 
Kampf bejtehen konnte, fuchte fie die Eltern abzuhalten, und fie 
war zufrieden, als die Echule im Anfang nicht mehr als ein 
Dugend Schüler zählte, wenig für eine große Gemeinde, um- 
geben von anderen Dörfern, deren Söhnen die Bezirksfchule 
ebenfalls offen ſtand. Gegen die Gefahr der Abzehrung gab 
es nur ein ſpecifiſches Mittel, die Leiftungen ver Schule. Allein 
noch bevor e8 möglich war zu zeigen, daß hier wirklich nützliche 
Kenntnifje erworben werden fonnten, fam ein Umftand zu 
Hilfe. 

Grenchen Tiegt an der Grenze gegen den Kanton Bern, 
eine halbe Stunde entfernt von dem Berner Dorfe Lengnau. 
Der (teformirte) Gemeinvderath von Lengnau richtete an die 
(katholiſchen) Solothurner Nachbarn die Frage: ob und unter 
welchen Bedingungen Knaben aus ihrem Orte der Bejuch ver 
Bezirksſchule geitattet werde. Die Antwort lautete: man 
werde ihre Söhne willfommen heißen, der Unterricht jei 
unentgeltlich, nur habe Lengnau zu forgen, daß die Schüler 
Ruhe und Ordnung halten. Alsbald erfchien ein Zuwachs von 
acht bis zehn Knaben aus Lengnau; einen darunter hatte der 
Ortsvorſtand zum Obmann gejetst und für Erhaltung ver 
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Mannszucht verantwortlich gemacht; fie marjchirten in mili- 
tärifcher Ordnung, zwei und zwei, zogen ebenfo wieder heim, 
und niemals hat zwiichen ihnen und den Grenchenern ver 
geringite Streit ftattgefunden. Dieſes Beifpiel wirkte auf die 
benachbarten Orte des Kantons; einzelne Schüler famen aus 
Staad, Bettlah, Selzach, fpäter ſelbſt aus dem franzöfiihen 
Jura. Einer von ihnen verdient befondere Erwähnung Er 
war ein großer, jtarfer Mann von zweiunddreißig Jahren (ein 
Jahr älter als ich) aus der Gemeinde Ely in den Freibergen, 
zwei Stunden hinter dem Weißenftein, in einer rauhen, einfamen 
Gegend des Berner Yuragebirges, die er verlaffen hatte, um 
an der neuen Landſtraße von Solothurn nach Grenchen zu 
arbeiten. Als er von der Bezirksſchule hörte, änderte er feinen 
Entjchluß : er verdYang fich als Knecht bei einem Bauern um 
Wohnung und Kot und verzichtete auf Kohn gegen die Befugniß, 
die Schule bejuchen zu dürfen. Sein Trieb nach Willen und 
eiferner Fleiß halfen ihm alle Schwierigfeiten überwinden, er 
war bald einer der bejten Schüler, bejuchte ſpäter das Lehrer— 
feminar in Münchenbuchjee (Bern), und fehrte dann in jeine 
Heimat zurüd, wo er Ortsvorſtand, Lehrer, kurz alles in 
allem if. Nur Familienvater ift Xaver Rais nicht geworden, 
denn er jtubirt noch immer fort und — wie er mir jpäter ver— 
traute — fauft lieber Bücher als eine Frau. Die Grendhener 
zählen ihn noch heut zu den Ihrigen, und noch jett, wenn ich 
in den Ort komme, wird ihm Botfchaft geſendet; dann hängt 
er jeine Taſche um, greift zum Stabe und fteigt mit langen 
Schritten über die Berge. 

Der Zuzug von außen verfehlte feine Wirfung auf vie 
Gegner im Orte nicht; manchem Knaben gelang e8, den 
Widerſtand der Eltern zu befiegen und vergnügt in die Anjtalt 
einzutreten, welche bald zwifchen vreißig und wierzig Schüler 
zählte. Um ven Unterricht nach dem Bedürfniſſe einzurichten, 
mußte ich den vorgejchriebenen Plan umändern. Ich that e8 
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auf meine Verantwortung, und als ich am Schluffe des eriten 
Jahres darüber an die Regierung berichtete, wurde, was ich 
gethan, gutgeheigen und ver Wunjch ausgejprochen, daß es an 
den übrigen Bezirksichulen eben jo gehalten werden möchte. 
Im Sommer hielt ih nur von 6 bis 10 Uhr früh Schule, 
damit die Knaben noch zu Haus- und Feldarbeiten verwendet 
werden fonnten. Die großen Arbeiten, Heu- und Getreiveernte, 
fielen ohnehin in die Ferien. Die Lehrgegenjtänvde befchränfte 
ih in der Zahl, gab ihnen aber einen größern Inhalt. Daß 
der Pfarrer feinen Religionsunterricht ertheilte, bedauerte ich 
aufrichtig, denn die Knaben kamen aus der Anfangsfchule in 
diefem wichtigen Zweige jehr verwahrloft; man hatte ihnen 
nur zwei Sätze eingeprägt, von der Umentbehrlichfeit des geiſt— 
lihen Standes und von dem Werthe der Reliquien; biblifche 
Gefchichte war ihnen faſt gänzlich unbekannt. — Lehrte ver 
Pfarrer nicht Religion, jo lehrte ich feine Politif, ſondern 
überließ die „vaterländifchen Staatseinrichtungen“ der Schule 
des Lebens. Dagegen wurden deutjche und franzöfifche Sprache 
nebjt Stilübungen, Gejchichte und Geographie, Arithmetif und 
Geometrie mit allem Eifer betrieben, und e8 machte mir Freude 
zu beobachten, wie weit man in furzer Zeit fühige, natur- 
wüchjige Knaben bringen fann, wenn man allen Schwulſt 
wegläßt, die Dinge einfach darſtellt und ven Einzelnen in 
jeiner geiftigen Arbeit zweckmäßig unterjtüßt. 

Ich hatte das Glück, eine ziemliche Anzahl fähiger Schüler 
zu erhalten, und für dieſe wollte ich etwas mehr thun, als vor- 
gejchrieben war. Ihnen gab ich daher in befonderen Stunden 
Unterricht im Lateinifchen, und ich benußte denfelben, um ihren 
Gefichtsfveiß zu erweitern, den Lerntrieb anzuregen und zu 
leiten. Sie bildeten einen Kern, welcher der Schule einen 
fejten Halt gab. Ihnen verdanfe ich, daß mir die Schulzucht 
feine Sorge machte, denn ihr ernites, geſetztes Wefen imponirte 
allen. Ich habe in den drei Jahren meines Lehramtes nie eine 
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Strafe verhängt. Verhielt ſich ein Knabe faul oder umwahr, 
fo pflegte ich der Ermahnung zur Befjerung die Andeutung 
beizufügen, daß die übrigen Schüler feine ſchlechten Burjchen 
unter fich dulden würden. Es ijt wol vorgefommen, daß nach 
Beendigung der Stunde, in welcher eine ſolche Warnung nöthig 
geworden war, von geringer Entfernung her Töne, die nicht 
gerade Jubel beveuteten, zu meinen Ohren drangen; allein ich 
unterließ e8, mich nach der Urjache zu erkundigen. Die Anjtalt 
war wegen Zunahme ver Schülerzahl aus „Güggi's Stod“ nach 
„Häni's Haus“ *) verlegt worden; das Schulzimmer war eine 
Treppe hoch, unmittelbar über unjerem Wohnzimmer, und meine 
Frau ſprach öfter ihr Erftaunen aus, daß fie von oben, wo dreißig 
Bauernfuaben verfammelt waren, nicht das mindejte Geräujch 
höre, und daß unjere Fleinen Kinder in ihrem Morgenjchlummer 
nicht gejtört würden. 

Ein Yahr war noch nicht verflojjen, da merkte man im 
Dorfe, daß die Schule nüge. Die Knaben, bejonders die von 
der „Garde“, wie ſich meine Elite nannte, wurden vielfach in 
Anspruch genommen, um deutjche und franzöfifche Briefe, wie 
fie im Verkehre mit den Landesproducten vorfamen, zu lejen 
und zu jchreiben, Rechnungen zu prüfen und zu jtellen u. vergl. 
Gern ſah ich es nach, wenn einer oder der andere mit ſolchen 
Nebenarbeiten hie und da eine Stunde verfäumte, denn dieje 
Verſäumniß brachte ihnen und der Schule Gewinn. Die Leute 
jahen uns auf dem Felde Mefjungen vornehmen, Höhen und 
Entfernungen mit jelbitgefertigten Injtrumenten trigonometrijch 
beitimmen. Den jtärkiten Eindruck aber machte ein Knabe von 
fünfzehn Jahren, der um die Erlaubniß bat, vor verfammelter 
Gemeinde für feinen Vater jprechen zu dürfen. Der Vater, 
ein waderer, um die Gemeinde verdienter Mann, war durch 


*) Ein Wohngebäude, nur für Menfchen, ohne Scheuer und Stallung, 
beißt nicht „Haus“ jondern „Stod“. 
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Unglück in Gant gerathen. Das Schlimmſte drohte, wenn der 
ſtärkſte Gläubiger nicht Nachſicht übte, und dieſer Gläubiger 
war die Gemeinde ſelbſt. Der Sohn trat vor die Ver— 
ſammlung und bat um Nachlaß der Schuld. Er ſchilderte die 
Verdienſte, das Unglück, den Gemüthszuſtand des Vaters, ſeine 
Sorgen um die Familie, die troſtloſe Zukunft, die Vortheile, 
welche es der Gemeinde ſelbſt bringen würde, wenn ſie der 
Familie den Ernährer, ſich ſelbſt den nützlichen Bürger erhalte. 
Er ſprach mit einem Ausdrucke, einer Wärme und Innigkeit, 
daß den harten Männern die Thränen in den Bart rollten — 
ich verſichere, das will dort viel ſagen — und daß zuletzt für den 
Nachlaß der Schuld nicht eine Stimme fehlte. Der Knabe iſt 
jetzt längſt Profeſſor der Naturwiſſenſchaften und Doctor der 
Philoſophie. — Seine Rede galt dem Orte mehr als die That 
eines andern Schülers, welcher einem tollen Hunde mit der 
Waldaxt ven Kopf zerſchmettert hatte. Das, meinten fie, ſei 
feine Kunſt, das hätte jeder thun fönnen; aber der junge 
Redner! „So lernen fie reden in dev Schule.” Bon da an 
ſtand die Anjtalt feſt. Mir aber fehlte noch etwas. 

Bergebens hatte ich im erjten Jahre die Regierung um 
Vornahme einer Prüfung gebeten. Man hatte erwidert, daß 
man über ven Gang der Schule unterrichtet jei und mir Ver— 
trauen jchenfe. Im zweiten Jahre wiederholte ich dringender 
meine Bitte und jtellte vor, e8 werde der Schule nüßen, wenn 
der Staat fie beachte. Die Prüfung wurde anberaumt, es 
erjohienen der Landammann Munzinger, mehre Mitgliever des 
Regierungsrathes, Guardian Zweili, verjchiedene Lehrer und 
angejehene Männer aus Solothurn. Alles ging gut; Die 
Knaben fühlten fich gehoben und angefeuert durch die Zeichen 
der Zufriedenheit der höchſten Staatsbeamten. Nach gethaner 
Arbeit vereinigten fich die Mitglieder des Gemeinderathes und 
andere Honoratioren mit den Beamten und den Freunden der 
Schule zu einem Mahle. ALS die Fremden jich entfernt hatten, 
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blieben die Einheimifchen noch lange beifammen, jelbjt frühere 
Gegner hatten fich angeſchloſſen; jehr gern wäre auch der Kaplan 
erſchienen, wenn er fich nicht vor dem Pfarrer gefitrchtet hätte, 
und felbjt ver Pfarrer, wenn er ficher gewejen wäre, daß jeine 
Dberen e8 nicht erführen. Bis tief in die Nacht freifte der 
Becher und ich war nicht in der Lage, dieſe Kelhe an mir 
vorübergehen zu laffen, um jo weniger, als in ven Augen der 
Männer, wer nicht mit ihnen trinfen fonnte, als Schwächling 
angejehen und feiner tüchtigen Yeiftung fähig erachtet wurde. — 
Vom Tage ver Prüfung an durfte ich die Schule als eingelebt 
in die Gemeinde betrachten. Die Zeit war vorüber, wo meine 
Freunde und Bekannten in Solothurn mir exflärt hatten, daß 
die Nachricht fie eben nicht überrajchen würde, ich jei von ven 
wilden Grenchenern erjchlagen worden. 

Ich Hatte zwar ein jo durchgreifendes Verfahren von 
den Anhängern der „Schwarzen“ nie bejorgt, aber jett erit 
erwärmte mich das Gefühl der Sicherheit. Manche kleine aber 
deutliche Züge ließen mich erkennen, daß die Leute auch mich und 
die Meinigen nicht mehr als Fremde betrachteten. Und das war 
eine Annäherung, die fich hier zuweilen erſt in einigen Menjchen- 
altern vollzog So war vor der Eröffnung der Anjtalt im 
CS chulrathe über die Anſchaffung von Bänfen und anderen 
Requifiten verhandelt und dabei bemerft worden, daß die Gegen- 
jtände nicht bei ven „fremden“ Schreinern bejtellt werden jollten. 
Geraume Zeit nachher fam einer derjelben — e8 waren zwei 
Brüder — zu mir und bat, ihm eine Eingabe an die Regierung 
aufzufegen, daß fie in Grenchen bleiben und das Bürgerrecht 
erwerben dürften. Eine neue Verordnung gebe den Orts- 
vorjtänden auf, die „Schriften“ der Eingefejfenen zu prüfen und 
alle, deren Papiere nicht in Ordnung ſeien, in ihre Heimat zu 
weifen. Sie hätten feine Schriften und feien in Gefahr, ihren 
Wohnſitz in Grenchen zu verlieren. Auf meine Frage, wie lange 
jie am Orte wohnten, erwiderte ver Mann: er und fein Bruder 
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jeien bier geboren, die: Eltern ebenfalls, die Großeltern jeien 
als junge Leute hier eingewandert, und zwar nicht aus einem 
fremden Lande oder aus einem andern Kantone, jondern aus 
einem jolothurner Dorfe, vier Stunden von Grenchen, wo man 
aber von ihnen nich8 mehr willen wolle. Die Gemeinde habe 
fie gut behandelt, ihnen auch gleichen Antheil an ven Nugungen, 
wie den Bürgern, bewilligt, aber das Bürgerrecht weigere fie 
ihnen. Die Regierung bedeutete dann auch der Gemeinde, daß 
fie verfäumt babe, den Großeltern bei ihrem Einzuge ihre 
Schriften abzufordern, und daß die Enkel darunter nicht leiden 
dürften. Sie wurden Bürger, blieben aber doch die „fremden“ 
Schreiner. 

Mir war nach Yahresfrift das Glück geneigter. Die 
Kinder der Nachbarn wählten meine Kinder zu Gefpielen, die 
Frauen juchten ven Umgang meiner Frau, und mehre Männer 
bejtunmten mich einem Verein beizutreten, welcher gemein- 
nüßige Zwede verfolgte, bald eine große Ausdehnung gewann, 
und für die Verwaltung und Bewirthichaftung des Gemeinve- 
vermögens manches Gute jtiftete. Viele tüchtige Landleute 
lernte ich dort achten; manche find in der Kraft ihre Jahre hin— 
übergegangen. Friedensrichter Vogt, ein echter Alemanne, von 
langer, hagerer Gejtalt und dunflem Haar, durch natürlichen 
Verſtand und Ccharfblid zum Vorfämpfer für die aufhellende 
Richtung geartet, wurde vor kurzem von einem Baumftanım er- 
Ihlagen, der unter feinen Arthieben auf ihn niederfant, Der 
Gemeinderath Schmied Girard verunglüdte in blühender 
Manneskraft bei einem Freudenfeuer, welches auf der Wann- 
flub, Hoch oben am Rande einer jteilen Felswand angezündet 
worden war, um den Berner Nachbarn weithin die Theilnahme 
an der Feier ihres Verfafjungsfeites zu bezeigen. Er jtieß mit 
dem Fuß ein mächtiges Scheit in die Flamme, glitt aus und 
ftürzte rücklings über die Felswand in die Tiefe. Er war ein 
rückſichtsloſer Gegner der verrotteten Wirthſchaft, Hatte jich 
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nicht geſcheut, Sympathien für David Strgß, deſſen Berufung 
nach Zürich 1839 den vielbejprochenen „Züricher Putſch“ ver- 
anlaßt hatte, fund zu geben und die Ueberzeugung auszusprechen, 
e8 werde nicht eher beſſer werben, als bis die Gemeinden ihre 
Pfarrer wählen dürften, und zwar nicht länger als auf fünf Fahre. 
Kein Wunder, wenn die ultramontane Partei in ihren Blättern 
feinen Tod als den Finger Gottes, ven Guten zur Erbauung, 
den Gottlojen zur Warnung ausrief. Die Grenchener antwor- 
teten auf den vergänglichen Fluch der frommen Preffe durch eine 
bleibende Schrift in Stein. In dem Dorfe, am Rande der 
Landſtraße, an einer Stelle, die jeder Wanderer, der des Weges 
zieht, bemerkt, erhebt fich ein einfacher Gedenkſtein. Die In— 
jchrift befagt, daß er der Erinnerung an Gemeinderath Girard 
gewidmet fei, der von feinen Mitbürgern geachtet und geliebt, 
für Freiheit, Recht und Licht im Reben gearbeitet und ven Tod 
gefunden habe. Mir war er ein guter Nachbar und eine fräftige 
Stüte geweſen; meine Frau hatte ven Mann angeftaunt, wenn 
er ihren Stahl aus feinem Kohlenfeuer mit bloßer Hand fahte 
und in das Plätteifen ſchob. 

Unter den Schülern bildete fich jchnell ein Corpsgeiſt im 
guten Sinne, fie fühlten fich als eine angefehene Körperfchaft. 
Ich unternahm mit ihnen Ausflüge, unter anderem nach Neuen- 
burg, wo ihnen die Merkwürdigkeiten der Stadt, befonders die 
reihen naturbiftorifchen Sammlungen mit danfenswerther Be— 
reitwilligfeit gezeigt wurden. Ein ander Mal folgten wir der 
freundlichen Einladung eines Lehrers in Solothurn zu einer 
Reihe von phyſikaliſchen Experimenten. Im die Hauptitabt des 
Landes wollten die Knaben nicht zu Fuß gehen, ſondern als 
ſtolze Grenchener auf laubgeſchmückten Wagen mit ftattlichen 
Roffen einziehen. Im dem Hörſaale zeigten fie ruhige Haltung, 
Aufmerkjamfeit und Verſtändniß, fie fchauten dort manches, was 
ich ihnen, aus Mangel an Hilfsmitteln, nur hatte bejchreiben 
fünnen. Die Schule wurde der Mittelpunkt ihres Lebens und 
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ihr Sammelplag bei allen ungewöhnlichen Borfällen. Als in 
einer Nacht die Sturmglode eine Feuersbrunft in dem nahen 
Dorfe Bettlach anfündigte, famen alle ungerufen zu mir; wir 
ordneten uns, eilten im Lauffchritte nach der Branpftätte, bilde— 
ten eine Kette bis zum nahen Bach und erhielten unfern Antheil 
an dem Lobe bei der „Abdanfung“ des Pfarrers; denn wenn 
das Feuer gelöjcht ift, entläßt der Geiftliche dankend die zur 
Hilfe herbeigefommenen Nachbarn. Den Fähigern wurde ich 
der Bertraute für manchen Zug ihrer innern Entwidlung. 
Eben der Knabe, welcher als Fürfprecher für feinen Vater vor 
der Gemeinde auftrat, war bei feinem erjten Erjcheinen in der 
Schule von jo unbändiger Ueberfraft, jo unbeledt von jeglicher 
Kultur, daß er, ſtatt auf dem gewöhnlichen Wege nach feinem 
Plage zu gehen, ftets über Tiſch und Bänfe hinwegſetzte; dem 
Wildfange hielten faum die Hojen am Leibe. Sehr bald änderte 
jih dies. Sepp wurde jtill und ernft, feine ganze Kraft ſam— 
melte jich zum Nachdenken und im Lernen. ch gab ihm meine 
Freude über die Aenvderung zu erfennen, und er erzählte mir: 
Eine Nacht habe er nicht jchlafen können, und da jei ihm der 
Gedanke gefommen : du bijt bisher fein Menjch geweſen jon- 
dern ein Vieh; jet, durch die Schule, fannjt du ein Menſch 
werden und du mußt e8 werden. Seit jener Nacht fühle er ſich 
wie umgewandelt. Ein anderer — jetzt tüchtiger Forſtmann 
und Geometer — war mir ebenfalls durch ein fajt plötliches 
Uebergehen von wenig ergiebigem Abmiühen zu leichtem Fafjen 
und rajchem Fortjchreiten aufgefallen. Später gab er mir die 
Erklärung: „Mir ift auf einmal Licht aufgegangen. Sie hatten 
uns eine Gleichung aufgegeben, ich grübelte, fonnte aber die 
Löſung nicht finden. So war ih im Stalle und melfte die 
Kuh, immer in Gedanken; das Blatt hatte ich mitgenommen, 
neben mich auf einen Klotz gelegt, und ſah jeven Augenblick 
darnach hin. Da fuhr es mir wie ein Blit durch den Kopf: 
So mußt du's machen! Ich lief Kuh und Kübel jtehen, nahm 
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mein Blatt, lief in das Zimmer, ſetzte mich an den Tiſch, und 
ich löſte die Gleichung. Seither geht alles Lernen beſſer.“ 

Das Jahr 1839 ging zu Ende, das Winterſemeſter, die 
eigentliche Arbeitszeit der Schule, hatte begonnen mit ver— 
mehrter Schülerzahl. Da kamen eines Sonntags einige ältere 
Schüler zu mir und trugen vor: die Grenchener hätten einſt 
von Zeit zu Zeit eine große Komödie aufgeführt. Dieſe alte 
Sitte ſei aber ſeit lange außer Uebung gekommen, man habe 
nichts mehr geſehen als zur Faſtnacht den „Doctor von Padua“, 
ven „Pulcinell“ und ihre alten Hanswurſtenſpäße — Die 
aus den italienischen Splofriegen von Kriegsfnechten heimge- 
bracht und in die Dörfer verpflanzt find ;_— fie aber wollten 
wieder „ein großes Spiel“ haben und bäten mich, ihnen zu 
helfen. Ich verlangte Bedenkzeit und erfundigte mich bei ältern 
Leuten, namentlich bei dem alten „Hans Vik“, der an der 
legten Aufführung, vor mindeftens vierzig Jahren, als Jüngling 
mitgewirkt und, wie er mir verjchämt gejtand, die „Mutter 
Gottes“ gejpielt hatte. Bon ihm erfuhr ich, daß jene letzte dra— 
matifche Leiſtung die Genovefa gewejen jei. Er bezweifelte, 
daß das jüngere Gejchlecht ähnliches zu Stande bringe, denn 
einen jo prächtigen Aufzug mit vielen Rofjen, jo gewaltige Sprünge 
frei über die Pferde weg, werde man heut zu Tage nicht mehr 
ſehen. Beſonders anjtrengend fei die Rolle des Grafen ge- 
wejen; ein Mann habe dazu nicht ausgereicht, fie hätten deß— 
halb. drei Grafen gehabt, die abwechjelnd ihre gumnajtiichen 
Künfte verrichteten. Auf meine Frage, ob denn nicht auch ge= 
jprochen worden ſei, und ob ihm nicht irgend eine Stelle im 
Gedächtniſſe geblieben, die er mir vorfagen fünne, hob ver Alte 
an zu decelamiren, anderthalb Töne über der natürlichen Stimm- 
lage, jingend, ſcandirend, mit einförmigem, gehadtem Rhyth— 
mus und Zonfall. Sicher war dieſe Art des VBortrages eine 
uralt überlieferte, und die Rede bei jenen Darjtellungen Neben- 
ſache, die Sprünge, Ringkämpfe und Leibesübungen Hauptfache 
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geweſen. Aus den Erzeugniſſen neuer Kunſt, die mir zu Gebote 
ſtanden, wählte ich ein vaterländiſches Trauerſpiel „Hans Wald— 
mann, Bürgermeiſter von Zürich“, von Wurſtemberger aus 
Bern. Der Held, Führer in den Burgunderkriegen, bemühte 
ſich in ſeiner Vaterſtadt die Adelsherrſchaft zu brechen und 
zeitgemäße Reformen einzuführen. Manche Neuerungen waren 
dem Bürger unbequem. Der „Mann des Volkes“ wurde 
unpopulär, eine Adelsverſchwörung ſtürzte ihn, er wurde hin— 
gerichtet. An der nöthigen Handlung fehlte es dem Stücke nicht, 
Zweikämpfe, Volksaufſtand, Gefecht, Kerkerſcenen würzten die 
Speiſe, längere Dialoge fielen dem Rothſtift. Die Schüler 
erſchienen, als meine Bedenkfriſt abgelaufen, mit militäriſcher 
Pünktlichkeit, und nahmen mit Acclamation das vorgeſchlagene 
Stüd zur Aufführung an. 

Die Jugend gab fich rüftig an's Werf und bewährte bie 
angeborene, durch Erziehung und Uebung ausgebildete Begabung 
zur Selbjtregierung. Die Theilnehmer — Sekundärſchüler 
und ältere — verjammelten fich in dem Pokale ver Volfsjchule, 
gründeten einen Verein und conftituirten ihn durch Erwählung 
eines Präfidenten, eines Seckelmeiſters und eines Schreibers. 
Sofort wurde zur PVertheilung der Rollen gejchritten. Dies 
geichah folgendermaßen. Der Präſident richtete an die Ver— 
jammelten die Frage: „Wer will den Hans Waldmann 
ipielen?“ Drei oder vier Bewerber erhoben jih und jever 
machte jeine Ansprüche geltend: Körperlänge, laute Stimme, 
Schulbildung; dann mußten fie abtreten und die Discuffion 
wurde eröffnet. Jeder Bewerber hatte feine Anhänger und 
feine Gegner. Die Verhandlung wurde gejchloffen und eine 
an Einftimmigfeit grenzende Mehrheit theilte vem Lehrer Tſchui 
die Titelrolle zu. So ging e8 der Reihe nach weiter, und bie 
übrig bleibende Maſſe verjtändigte ſich untereinander über ihre 
Vertheilung unter Soldaten, Bauern, Seewiber (Bauerfrauen 
vom Züricher See). Mit der Abjtimmung hatte jeder Streit ein 
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Ende, nicht das leifefte Murren erhob fich gegen die Entſcheidung 
der Mehrheit. Ich hatte ver Verſammlung beigewohnt, ohne 
ein Wort zu fprechen; denn jo willig die Knaben auf meinen 
Rath hörten, ja mir oft einen Wunſch am den Augen abjahen, 
io unlieb wäre e8 ihnen gewejen, wenn ich mich in den Kreis 
ihrer ausführenden Thätigkeit hätte eindrängen wollen. Die 
Vertheilung der Rollen befriedigte vollſtändig; hätte ich fie 
vornehmen dürfen, fie wäre keinenfalls beſſer, wahrfcheinlich 
nicht jo gut ausgefallen. Gleich darauf erjuchte mich eine 
Anzahl älterer Burfchen zwifchen zwanzig und dreißig Jahren, 
fie als Soldaten mitjpielen zu lafjen; e8 feien doch ein paar 
wilde Gefellen unter ven Schaufpielern, e8 fünnten auch unter 
den Zufchauern ungezogene Burſchen Unfug treiben, dann möchte 
es doch gut fein, wenn fie gleich bei ver Hand wären, um Ord— 
nung zu halten. Ihrem Begehren wurde gern willfahrt, und 
das Erfcheinen diefer Starfen mag bingereicht haben, ihre 
Dienfte unnöthig zu machen. 

Nachdem die Rollen ausgefchrieben und gelernt waren, 
nahmen die Proben ihren Anfang und den ganzen Winter 
hindurch ihren Fortgang. Die meiften Schauspieler waren nur 
bis zu einem gewiljen Punkte ver Ausbildung zu bringen, auf 
welchem jie jtanphaft beharrten. Einige jedoch, und grade die 
Darfteller der Hauptfiguren, lohnten reichlich Die aufgewendete 
Mühe und ernteten bei der Aufführung und noch lange nachher 
höchites Lob. Wahrhaft erfreulich aber war die moralische 
Einwirkung des fünftlerifchen Fleißes der Jugend auf das 
Leben im Dorfe. Die Gemeinveräthe berichteten mit frohem 
Eritaunen, daß diefen Winter, was ſeit Menfchengevenfen un- 
erhört, feine Schlägerei, nicht der geringfte Unfug vorkomme. 
Die Burſchen ſaßen nicht in ven Wirthshäufern, betranfen jich 
nicht; fie übten im Haufe ihre Rollen, Nachbarn und Bekannte 
hörten zu. Obgleich das weibliche Gejchlecht von der Bühne 
ausgejchlojfen war, da Nitterfräulein und Bauerweiber von 
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Knaben dargejtellt wurden, jahen doch die Frauen und Mädchen 
ihre mitwirfende Thätigfeit in anderer Weife in Anfpruch 
genommen. 

Denn au für Theater, Decorationen, Coſtüme, Orchejter 
mußte Rath gejchafft werden. Zum Theater wurde der neu 
angebaute Flügel des Badhauſes auserſehen; dieſer Flügel 
enthält ven Speifefaal und den anftoßenden Tanzjaal, ver erſtere 
ein längliches Viered, der andere ein etwas kleineres Quadrat, 
die Wand, welche beide trennte, in der Mitte offen, die Deffnung " 
ein Bogen in Form eines Thorgewölbes. Der Tanzjaal mußte 
die Bühne werden, den Thorbogen ein Vorhang beveden, 
der Speifefaal den Zuſchauerraum abgeben. Ein Podium 
und Bänke jchafften über eintaufend Pläge, eine Gallerie an 
ver Wand, die vem Vorhange gegenüber lag, diente als Loge 
einzigen Ranges. Den Plan der Bühneneinrichtung erdachte 
ein echter Künjtler, Maler Dijteli in Solothurn, bekannt 
durch feine Bilder der Schweizerfchlachten; für die Ausführung 
jorgte der Verein. Er bat ven Gemeinderath, für das nöthige 
Zimmerholz die Waldbäume anzumweifen; in hellen Haufen ging’s 
hinan, die Bäume jtürzten unter den Arthieben, die Burjchen 
jpannten jih davor, hingen ihr Schlittengefhell um und 
ichleppten jubelnd die Stämme den jteilen Bergpfad herab zur 
Sägemühle. Dann famen die Zimmerleute des Dorfes, Hilfs- 
mannjchaft genug arbeitete mit ihnen, in furzem war das 
Theater fertig. — Zu den Decorationen half das Unglüd eines 
Schaufpieldirectors, welcher mit jeinev Truppe in der nah- 
gelegenen Stadt Biel längere Zeit Vorjtellungen gegeben, dann 
aber vor dem Andrange — nicht des Publicums, jondern der 
Gläubiger — mit Hinterlaffung ſämmtlicher Theaterrequifiten 
das Weite gefucht hatte. Die Decorationen befanden ih in 
ſtädtiſchem Berwahrfam und es gelang dem Theaterverein, 
gegen eine billige Miethe zu erlangen, was man brauchte: ein 
Zimmer, eine Strafe, einen Wald, ſogar ein finftres Gefängniß. 
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— Die Coſtüme zeichnete Maler Difteli, er colorirte nicht nur 
die einzelnen Anzüge treu nach ven Trachten des Ortes und 
der Zeit, ſondern er gab auch an, wie diejelben mit Benutzung 
vorhandener Kleivungsftüde, ver Schürzen, Mieder, Umfchlage- 
tüsher und Mäntel ver Frauen, am billigjten herzuftellen waren. 
Während der Dorffchneider mit verjtärkten Arbeitskräften ratlos 
an den Coſtümen jchaffte, welche nur höherer Kunftfertigfeit ge- 
_ Lingen konnten, mühten jich die Mäpchen wochenlang mit den 
Prachtgewändern der Ritterfräulein, mit den einfachern und 
maleriichen Trachten der Frauen aus dem Volfe, und mancher 
Held verdanfte Federbaret und Mantel, ver ihn zum Gegenftand 
der Bewunderung machte, dem Geſchmack und ver Gefchidlich- 
feit einer Schwefter oder einer fünftigen Braut. Ließen die 
Kleider fait weniger als ihre Träger zu wünſchen übrig, jo 
gaben die Rüftungen der Krieger diefer Aufführung einen eigen- 
thümlichen Vorzug. Denn der Verein richtete an die Regierung 
des Kantons die Bitte, ihm aus dem reichen Schate des Zeug- 
haufes zu Solothurn Rüftungen und Waffen aus den Burgunder- 
friegen zu überlaffen, fo viele Helme, Harniſche, Arm- und Bein- 
schienen, Schwerter, Speere und Hellebarden; für richtige Rück— 
ltieferung und Schadenerjag wurden zahlungsfähige Bürgen 
angeboten. Die Regierung gewährte nicht allein die Bitte, 
jondern ihre ſachverſtändigen Mitglieder halfen mit Rath und 
That, und beglüdten die Truppe mit einer alten Feldſchlange 
und den kohlſchwarzen Rüftungen der burgundifchen Kanoniere 
aus dem legten Drittheil des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Als wir im Februar fo weit gefommen waren, daß die 
Tage der Aufführungen fejtgefett werden konnten, — denn 
mindejtens drei an drei aufeinander folgenden Sonntagen 
mußten e8 jein, um einigermaßen die gewaltigen Zurüftungen 
zu lohnen, — da machte ich nach einer Generalprobe die Vor— 
jteher des Vereins aufmerffam, daß es wol an der Zeit wäre, 
Theaterzettel druden zu laffen. „Zettel?“ meinte ver Präfident, 
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„das kann nicht jchaden, die Leute wiljen dann auch, wen fie vor 
jich haben.“ Es ergab fich, daß die Schaufpieler dabei an einen 
Streifen Papier dachten, den jeder etwa an feine Kopfbedeckung 
ffebe, auf dem das Publicum in großen Buchitaben ven Namen 
der Perſon lefen fünne. Das Mißverſtändniß veranlafte mich, 
auf dem Zettel außer dem üblichen Inhalte noch eine kurze 
Angabe der Handlung in jedem Acte beizufügen. Der Verein 
aber entjendete feine Boten, und ich zweifle, ob fünf Stunden 
in der Runde ein Städtchen, ein Dorf oder ein Weiler war, 
wohin fie nicht die Zettel getragen haben. Zu dem Eifer für 
die Verbreitung trieb aber nicht allein die Luft, fich vecht vielen 
Menſchen zu zeigen, fondern auch die Berechnung, daß nur 
bei zahlveichem Befuch die Eintrittsgelver den Ausgaben gleich- 
fommen, vielleicht einen Ueberſchuß liefern könnten, für deſſen 
Verwendung ein Vereinsbeſchluß ſorgen wiirde. 

Wieder kamen die Schaufpieler und erbaten einen Aufzug. 
„Das Stück hat fünf Aufzüge, wie ihr wißt.“ — „Wir meineit 
einen Aufzug, wie er immer gewefen ift, wo wir reiten, wo die 
Soldaten makſchiren und die Weibsleute und das Volf in ver- 
zierten Wagen fahren.“ Die Mitwirkenden jollten fich alfo im 
Dorfe fammeln und in geordnetem Zuge nach dem eine Viertel- 
jtunde entfernten Bade bewegen. Aber die Jugend, die fich in 
unzähligen Proben abgemüht hatte, die Höhen der Kunft zu 
erklimmen, wollte nun auch Proben ihres Aufzugs halten, die 
Rüftungen und ſchönen Kleider anlegen. Ich überließ das ihnen 
allein. Zu ſpät erfuhr ich, dag mit ver harmlofen Freude auch 
ein Racheplan verbunden wurde. Dem Verein war zu Ohren 
gefommen, daß die Geiftlichfeit dem Werfe, an welchem die 
weltliche Obrigkeit ihr Wohlgefallen hatte, nicht holo jet. Der 
Pfarrer habe nah Eolothurn gegen das gottlofe Vorhaben, 
an Sonntagen ein „weltlih Stud“ aufzuführen, berichtet, und 
Biſchof und Capitel drängten die Regierung, ven Unfug zu 
verhindern. Darüber zürnte die Jugend. An einem Sonntags- 
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nachmittag, als die Glocken zur Chriftlehre in die Kirche läuteten, 
mifchte fich in ihre feierlichen Klänge ver Mißton einer Trommel. 
Es war der Gemeindediener, der als Tambour in fremden 
Dienjte alt geworden, fein Inftrument mit jeltener Meijterfchaft 
bandhabte, diesmal aber nicht im Dienjte des Raths, jondern 
um die Schaujpieler zur Probe des „Aufzugs“ zu rufen. Die 
ungewöhnliche Kraft, welche der Veteran in unmittelbarer Nähe 
der Kirche verwendete, und das vergnügte Blinzen jeiner Augen 
verrieth, daß ihm in Rom und Neapel jeder Nejpect vor ver 
Geiftlichkeit abhanden gefommen, und den „Pfaffen” zu ärgern 
ein bejonderes Vergnügen war. Hatte er mir doch ſchon früher 
gejtanden, er glaube nicht, daß alle Reformirten in der Hölle 
brennen müßten; er habe dem Pfarrer in ver Beichte gejagt, 
daß er mit jeinen Berner Kameraden immer gut Freund ge— 
wejen, und daß der liebe Gott jo brave Knaben gewiß nicht 
dem Zeufel in den Rachen jagen werde; als ihm darauf der 
Pfarrer die Abjolution verweigerte, jei er mit den Worten 
weggegangen: „Gut, Herr Pfarrer, dann g’hei ich (werfe ich) 
alle meine Sünden euch auf den Budel.“ So marſchirte er 
um das Gotteshaus, übertäubte die Stimme des Lehrenden 
Predigers und war ſchuld, daß die Jugend aus der Kirche lief, 
um den Zug zu jehen. Jetzt hatte die Geiftlichkeit einen Grund 
zur Klage, die Andacht hatte wirklich gelitten. Bald erjchienen 
Abgeoronete ver Regierung um die Sache zu unterjuchen : nicht 
ohne Mühe wurde fie gütlich ausgetragen, der Verein gelobte, 
den Gottesdienst nicht mehr zu jtören, die Geijtlichfeit ließ ihre 
Einjprache gegen die Aufführung fallen. 

Endlich erjchien ver große Tag der erjten Aufführung. 68 
war Sonntag der 15. März 1840. Schon am Mittag war 
das Dorf in Bewegung ; um zwei Uhr oronete fich ver Zug und 
ſetzte jih in Marſch auf der alten Landſtraße, die vom Dorfe 
an dem Bade eine Höhe entlang zieht. Noch bevedte Schnee 
den Boden, aber die Sonne ſchien heil. Voran ein Wagen mit 
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einer Blechmuſikbande aus Fulda, welche grade die weitliche 
Schweiz bereijte, und jett einen feierlichen Marſch pielte. 
Dann die Ritter und Reifigen, zwei und zwei, in glänzenden 
Burgunder Harnifchen, wol gegen vierzig Pferde ; dann wieder 
Wagen gefhmücdt mit Tannenzweigen und Bändern, befegt mit 
den Frauen und Iungfrauen aus Adel und Voll und mit ven 
aufjtändifchen Bauern; den Schluß des Zuges bildete das 
Fußvolk mit feiner Kanone. Es war fein jchlechtes Bild aus 
alter Zeit, die Waffen erglänzten im Sonnenjchein, und die 
Geſtalten hoben fich jcharf von der blendenden Schneevede. 

Die Aufführung begann gegen drei Uhr und dauerte vier 
Stunden. Der Erfolg übertraf jede Erwartung. Das Haus 
war ‚gefüllt und wurde zu lautem Beifall Hingerifjen. Sch 
verlebte hinter den Couliffen peinlihe Augenblide, wenn vie 
fümpfenden Helden, trog aller Ermahnungen, mit den langen, 
iharfen Schwertern auf einander hieben, daß die Funken jtoben, 
und ich mußte zufrieden fein, daß nicht mehr Blut floß als 
einige Tropfen aus einer leichten Wunde an der Hand. Dem 
Spiele folgte ein Abenvefjen der Mitwirkenden und ver 
Honoratioren des Dorfes, endlich ein Tanz. Noch um Mitter- 
nacht tanzten die Nitter in ihren Rüftungen, die jie um die 
Mittagsjtunde angelegt hatten. Ich ſchloß daraus, daß dies 
Gejchleht an Körperfraft den Vätern, die bei Murten und 
Granfon fochten, nicht nachitehe. 

Südlich, wie die erſte Vorjtellung, verliefen die beiden 
folgenden. Bon nah und fern ftrömte die Bevölferung herbei, 
Reifende aus Bajel, Zürih und andern Städten. Cinund- 
zwanzig Jahre find vergangen; im neuen Schulgebäude des 
Dorfes fteht jet ein Theater, auf welchem die Schüler Kleine 
Stüde aufführen ; aber mit Stolz fehen heute noch die waderen 
Männer auf ihre große Jugendleiſtung zurüd. 

Das Spiel hatte die Folge, daß ver Lehrer au im die 
fröhlichen Erinnerungen des Schweizerdorfes hineinwuche. Das 
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Haus, welches die Gemeinde für Anjtalt und Yehrerwohnung 
gemiethet hatte, ein proviſoriſches Lokal, ſtand mit der Vorder— 
jeite gegen die alte Landſtraße, im Nüden lag ver fleine 
Garten, dahinter, mit Objtbäumen bepflanzt, die Hausmatte, 
welche Futter für zwei Ziegen lieferte. Zu ebener Erde war 
meine Wohnung, im eriten Stod, zu welchen vie enge jteile 
Treppe führte, das Schulzimmer und eine Fremdenſtube. — 
Im Sommer famen häufig Bekannte aus der Nähe, auch Ver- 
wandte aus der Heimat befuchten ung, freuten jich ver Gegend 
und der wohlgefinnten Menſchen. Die Ferienzeit wurde gern 
zu Streifzügen über die Berge benugt. Der nähere Umgang 
mit den Männern des Dorfes fam auch der Schule zu gut, für 
deren Bedürfniffe immer reichlicher geforgt wurde. Unauf— 
gefordert ließ mir der Gemeinderath jagen, daß das gefetsliche 
Quantum Holz ihm zu gering ſcheine; ich möge mich daran nicht 
fehren, jondern nur angeben, wie viel ich brauche ; fie wollten 
mir „Holz gnue (genug)“ geben. Die Schüler 'wetteiferten in 
Aufmerffamfeiten gegen meine Kleinen und den freiwilligiten 
Dienftleiftungen für unfere Kleine Haus- und Yandwirthichaft ; 
jie beftellten den Garten, mähten das Gras, brachten das Heu 
ein; von ihmen erhielt ich die früheiten Erpbeeren und Kirfchen, 
und wenn der Bach gefifcht wurde, die jchönjten Forellen. Seit 
der Prüfung war ihr Eifer im Lernen noch gejtiegen. Die 
deutfchen und franzöfifchen Auffäge der Fähigeren durften jich 
ſehen laſſen; fie Löten Gleichungen zweiten Grades mit Yeich- 
tigfeit, erflärten die Einrichtung der Uhr, der Mühle und ver 
Dampfmaschine wie die Gejege, auf denen ihre Wirkung beruht; 
außerdem lafen fie im Cornelius Nepos und Cäfar. “Der Unter- 
richt in der vaterländiichen Gejchichte wird in der Schweiz 
überall forgfältig betrieben, aber nur in den glänzenvern 
Partien. Die Schlachten bei Morgarten, Sempach, Murten 
fennt jedes Kind, aber die Unterthänigfeit ihrer Negenten, die 
franzöfifchen Benfionen und Gnadenketten werden gewöhnlich 
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mit Stillſchweigen übergangen. Mir ſchien es zweckmäßig, das 
Licht nicht ohne den Schatten zu geben. 

Mit dem Entlaſſungs-Zeugniß hielt ich meine Verpflich— 
tung gegen diejenigen Schüler, deren Lerntrieb nun erſt rege 
geworden war, nicht für abgethan. Ich wollte ſie weiter 
bringen, zunächſt auf die Kantonsſchule in Solothurn, die neben 
der gelehrten eine techniſche Abtheilung erhalten hatte. Zu 
dieſem Zwecke mußte für ihren Unterhalt geſorgt werden, denn 
es waren faſt durchgehends Söhne unbemittelter Eltern; bei 
anderen ließ das Bewußtſein, dereinſt Aecker, Wieſen und Vieh 
zu beſitzen, ſelten den Drang aufkommen, mehr als die noth— 
wendigen Kenntniſſe zu erwerben. Schon vor dem Schluſſe des 
zweijährigen Curſus zeigten ſich zwei Schüler reif für die Kan— 
tonsſchule. Ich ging nach Solothurn und ſprach mit Landammann 
Munzinger und mit dem Rath für das Erziehungsweſen, Dr. F. 
Die beiden wadern Männer ſorgten für die Knaben größten- 
theils aus eigenen Mitteln. Bald brachte ich ein zweites, dann 
ein drittes Paar. Auch für dieſe fand fich die nöthige Unter- 
jftügung, zumal da alle Eingetretenen jich bewährten. Doc 
bemerkte mir Dr. F., daß er für weiteren Zuwachs feine Unter- 
funft mehr wifje, die Gemeinde fei wohlhabend und fünne felbit 
etwas leiten. Ich ermwiderte, daß dies ohne Zweifel gejchehen 
werde, jobald einmal der Nuten der Schule und der Heran- 
bildung fähiger Jünglinge von den Bürgern an lebenden Bei- 
jpielen mit den Händen gegriffen werden fünne. Bis dahin 
müſſe die Regierung ſorgen, daß jolche lebende Zeugen ge- 
Ichaffen werden. Eine etwas frojtige und trodene Antwort trieb 
mir das Blut nach dem Kopfe: Wenn ihr nicht alles Mögliche 
thut, Kenntnifje und Bildung im Volke zu fördern, dann jteigt 
herab von euren Stühlen und laßt die Patrizier wieder darauf 
jigen, denn das „Regieren“ verjtehen dieſe bejjer als ihr! — 
Doch mußte ich für die nächiten Schüler, welche in die höhere 
Anjtalt befördert werden jollten, andere Mittel juchen. Ich gab 
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ihnen ven Rath, jich an die Kapuziner in Eolothurn zu wenden, 
pa diefe durch ihre Vorjchriften verbunden feien, armen Stu— 
direnden Wohnung und Koft zu geben. Sie hatten e8 nicht 
zu bereuen. " 

Es war ein luftiges Völfchen im Klofter. Der Bürger- 
frieg in Spanien hatte fie in zwei Parteien gefpalten, in Kar— 
(iften und Chrijtinos, welche ſich gegenjeitig mit Spottlievern 
andichteten. Der jchlimmfte Satirifer, ein junger Urner, führte 
die Feder der Chriftinos; gegen jeine Stachelverfe fonnte das 
Haupt der Rarlijten- nicht aufkommen, ein ftämmiger Alter, 
welcher lange den heiligen Stuhl bewacht und erft ſpät die 
päpjtliche Uniform mit der Rutte vertaufcht hatte. Diefer 
häusliche Streit hielt fich aber jtrenge innerhalb der Kloſter— 
mauern, nach außen waren die Väter gute Brüder und überall 
gern gefehen. Sie lebten mit dem Volke, theilten feine Freuden, 
ſpendeten Trojt den Unglüdlichen, kannten alle Familien und 
befuchten vorzugsweife die Häuſer, deren Frauen ven beiten 
Kaffee bereiteten. Der Karliften- Häuptling hatte ven Wahl- 
ſpruch: „Nichts über guten Kaffee und die Seel’ felig machen.“ 
Jedes Frühjahr famen zwei Patres nach Grenchen; wie hinter 
dem Rattenfänger von Hameln, jammelte ſich Hinter ihnen vie 
männliche Jugend; die erften riefen: „ho, ho, ge Schnäde 
ufläfe* (Schneden lefen). Der Ruf zog die Knaben aus allen 
Häufern in ven Wald. Die reihe Beute gab im Klofter ein 
leeres Gericht. Die jungen Sammler aber wurden mit 
„Helgen“ (Heiligenbilvern) belohnt. 

Die Kunde, daß ich zwei Schüler zu den Kapuzinern ge- 
wiejen, drang bald zu Randammann Munzinger, und bei meinem 
nächiten Beſuch fragte er, ob ich nicht wiſſe, daß dort den 
Knaben Grundfäge eingeprägt würden, die nicht die unfrigen 
jeien. „Das weiß ich wol,“ erwiderte ich, „aber ich weiß noch 
mehr. Einmal, daß Schüler leben müfjen, wenn fie lernen 
jollen; dann, daß Knaben, welche zwei Fahre bei mir gewejen, 
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jo vervorben find, daß ihmen fein Kapuziner mehr hilft.” — 
„Dann bin ich auch zufrieden“, fagte Herr Munzinger. 

Ich kann von diefem trefflihen Manne nicht jcheiden, ohne 
feinem Andenken einige Worte zu widmen. Er war Kaufmann 
und hatte einen offenen Laden in Eolothurn. Dabei war er 
wiffenfchaftlich gebildet, mufifalifh, ein Mann won echter 
Humanität. Selbitlos, von angenehmen Formen, unerjchütter- 
(ich, wo e8 dem Gemeinwohl galt, war er ein Gegner des 
Regiments der alten „Sefchlechter”, welche die heimische Macht 
wie den fremden Dienft für ihren Nuten ausbeuteten und für 
die Intereffen des Volfes feinen Sinn hatten. Im Jahr 1830 
ftand Munzinger an der Spike der Bewegung, und fein Auf- 
treten in der Bolfsverfammlung zu Balsthal am 5. December 
entjchied den Sturz der Patrizierherrfchaft im Kanton Solo- 
thurn. Beim Aufbau der neuen Berfaffung und Gefeggebung, 
bei der Organifation der Verwaltung und ihrer Thätigfeit für 
Befreiung de8 Bodens von. Grundlaften, für Schulwefen, 
Straßenbau, Landwirthichaft, Nechtspflege bewährte er jich ale 
Staatsmann von ungewöhnlicher Begabung. Zählte auch der 
Staat nur wenige Quadratmeilen mit einigen jechzigtaufend 
Einwohnern, jo waren doch die Schwierigkeiten des Umbaus 
nicht geringer als in einem großen Yande. Die alten Gejchlechter 
und ihr Anhang, unterftütt von der Geiftlichkeit, benutzten die 
freie Preffe, das Berfammlungsrecht, ihre reichen geiftlichen 
und weltliben Mittel, um das Volk gegen die neue Ordnung 
der Dinge aufzureizen. An Handhaben fehlte e8 nicht, da 
die Einrichtungen für gute Zwede immer Mittel erforbern, 
aljo Laften auflegen. So wurden 5. B. die Gemeinden durch 
ein Gefeß angehalten, Schulen zu errichten und dieſelben aus- 
reichend mit Grund und Boden zu dotiren; wo Gemeinde- Eigen- 
thum fehlte, va mußte Land für die Schule angefauft werden. 
Mehre Dörfer widerjegten fich, aber ihr Widerſtand wurde mit 
Gewalt gebrochen. Später dankten die Ortsvorſtände dem 
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Landammann, daß er fie zum Guten gezwungen habe. Anders 
verhielt jich die Regierung gegen widerjpenjtige Geiftliche. 
Ihnen wurde fein Zwang angethan, aber e8 wurde gejorgt, daß 
durh ihre Unbotmäfigfeit das Yamilienglüd nicht getrübt 
wurde. Die Regierung wählte zum Domprobſt einen frei- 
finnigen Geiftlichen, Rom verfagte die Beitätigung, die Stelle 
blieb unbejegt und die Einkünfte flojjen in ven Schulfond. Ver— 
jagte der Geiftliche die Einjegnung einer gemijchten Ehe oder 
die Taufe der Kinder, jo durfte das Paar anderwärts Trauung 
oder Taufe vornehmen, der Bezirfsbeamte aber bejorgte die 
Einträge in die bürgerlihen Standesbücher. — Wie Munzinger 
die republifanifche Freiheit verjtand, mag ein Beifpiel lehren. 
Die Gemeinde Grenchen befitt ausgedehnte Waldungen, deren 
Eigenthum zwifchen ihr und dem Staate getheilt war. Die 
Gemeinde hatte das Recht, fih daraus zu beholzen, der übrige 
Ertrag fiel dem Staate zu, ein Verhältniß, welches befanntlich 
der Forfteultur nicht günftig ift. Die Regierung machte daher 
ver Gemeinde den Vorjchlag, ven Wald im Berhältniß zu ven 
beiverjeitigen Nutzungsrechten zu theilen, und jandte zu näherer 
Ermittlung eine Commijfion nach Grenchen. Der Bauer, von 
Alters gewohnt, durch die Regierung übervortheilt zu werden, 
argwöhnte auch hier eine Beeinträchtigung und jagte die Com- 
miffion zum Dorfe hinaus Am andern Morgen erichienen 
Landjäger von Solothurn, holten die angejehenjten Landleute 
aus ihren Wohnungen und führten fie nach der Stadt in das 
Gefängniß. Dabei war es nicht ohne herzbrechende Scenen 
abgegangen, Frauen hatten vom Echred Schaden genommen, 
die Kinder jammerten, das Dorf war in Trauer und Wuth. 
Unter dem Eindrude diefer Begebenheit fam ich bald darauf zum 
Landammann und bedauerte die Härte des Verfahrens. Man 
hätte die Männner vorladen fönnen, feiner wäre ausgeblieben ; 
fie gehören nicht zu denen, die davonlaufen. — „Ya,“ jagte 
Munzinger, „ich war leider nicht hier.“ — „Dachte ich's doch“, 


BL 


erwiderte ich, „die Sache wäre anders gegangen.“ — „Aller 
dinge,“ rief ver Landammann, und feine Wangen rötheten fich, 
„ich hätte Militär hinausgeſchickt und das Dorf bejegen laſſen, 
fie hätten jet noch die Execution!“ Ich fonnte meine Ber- 
wunderung über diefen Zornesausbruch nicht bergen. — „Sa, 
Sie,“ fuhr Munzinger fort, „Sie mit Ihren monarchifchen 
Begriffen fünnen Rüdfichten nehmen, Nachficht üben; da find 
immer Gensdarmen und Soldaten genug zur Hand, um ein- 
zufchreiten, wenn e8 nöthig wird. Wir haben dieſe Mittel 
nicht ; der Einzelne, das Volk hat ein großes Maß von Freiheit, 
aber wir dürfen nicht dulden, daß im einem einzigen Falle nur 
ein Haarbreit darüber hinausgegangen wird, fonjt find wir ver- 
foren !“ — Ein wahres und mannhaftes Wort. 

Wie der Kanton, jo lag das Wohl der Eidgenoſſenſchaft 
dem Landammann am Herzen, und wie fih daheim das Volk 
feiner Zucht fügte, weil e8 erfannte, daß fie zum Guten führe, 
jo folgte e8 auch feiner Leitung in eivgenöffifchen Dingen. Im 
Sonderbundfriege jtand Solothurn, obgleih katholiſch (nur 
ein vom Berner Gebiet umjchloffener Bezirk, Bucheggberg, ift 
reformirt), auf der Seite der Tagjagung, feine Artillerie 
zeichnete fich im Gefechte aus und ließ manchen wadern Mann 
auf dem Schlachtfelve. Munzinger arbeitete mit an der neuen 
Verfaſſung, ward in die Bundesverfammlung und von diejer 
in den Bundesrath gewählt. Die Schweiz ehrte einen ihrer 
beiten Bürger durch die Erwählung zum Bundespräfidenten, 
und er widmete dem Vaterlande, dem er zu früh entrijfen wurde, 
feine ganze Kraft bis zum letzten Augenblice feines Lebens. 

Das Jahr 1840 brachte Deutjchland und der Schweiz den 
Sranzojenlärm; General Aymar war von Lyon ausmarjchirt 
und die Eidgenofjen zogen ihm entgegen an ihre Grenze. Das 
folothurner Bataillon Difteli, welches durch Grenchen mar- 
Tchirte, wurde von den Bewohnern mit Speife und Trank er- 
quidt und mit dem Zuruf: „Schlagt recht drauf“, ey euch 
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nicht !“ angefeuert. Das Wetter verzog fih, da Ludwig Napoleon 
aus freien Stüden die Schweiz verließ, um ihr den Krieg mit 
Franfreich zu erfparen. Auch über Deutjchland ſchwanden die 
Kriegswolten, aber fie hinterliegen eine nachhaltige Bewegung, 
in den Gemüthern, welche der Ausgangspunkt einer Reihe 
politifch erregter Jahre wurde. Dieſe Zeit führte auch mich 
nach Deutfchland zurüd, Anträge der Freunde, Gefühl ver 
Pflicht. Aber es koftete längeren inneren Kampf. 

Unfer Abzug mußte an Weihnachten jtattfinden, ver Ab- 
jchied ward uns ſchwer. Die Trennung von den Schülern 
machte ich furz ab: ich jchenfte jedem ein Buch, jagte ihnen 
Lebewohl uͤnd entfernte mich jchnell. Ein junger Mann, ver 
ziwar nicht in der Schule gewefen, aber als Soldat im „Hans 
Waldmann“ gedient hatte, fragte, von welchem Kutjcher im 
Solothurn ich den Wagen nehmen werde. Ich nannte ihm 
den Mann. Am folgenden Tage fam er wieder und zeigte 
mir an, er habe fich bei diefem Fuhrherrn als Knecht ver- 
dungen und am Lohne nachgelafjen, dafür aber fich ausgebeten, 
uns nach Deutjchland zu fahren, denn er wolle forgen, daß 
wir gut fortfämen, und jehen, ob wir dort jo gut aufgehoben 
wären, wie in Grenchen. 

Es war ein falter dunkler Wintermorgen, als wir vom 
Wirthshaufe, in dem wir die letzte Nacht zugebracht hatten, 
abfuhren. Groß war unfere Ueberrafhung, als wir in der 
frühen Stunde und der grimmigen Kälte vie Bevölkerung, 
Männer, Weiber und Kinder, gedrängt vor dem Haufe und 
längs der Landſtraße ftehen jahen. Sie wollten uns noch einmal 
die Hand drücken, fie riefen Yebewohl zu, und noch andere 
Rufe vernahm ih: „Es iſt gefehlt, daß ihr von uns fortgeht“, 
„ihr müßt wieder fommen“, „ihr ſollt das Bürgerrecht haben“ ; 
fie hoben die Kinder in die Höhe: „Seht ihn noch einmal, 
ſeht fie noch einmal!“ — Die Peitſche fnallte, und ver Wagen 
fuhr davon!“ 
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Sp weit die Erzählung des früheren Schullehrers von 
Grenchen. — Der Herausgeber vermag fie nad) gebrudten 
Blättern und Briefen fortzufegen. 

Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, jeit der 
deutjche Lehrer aus dem Dorfe der Schweiz gejchieven war. 
Er war in den politifchen Kämpfen Deutfchlands ein jtarfer 
und maßvoller Führer gewejen, gern hatte er da gejtanden, 
wo die größte Gefahr drohte, fein Name war oft mit warmer 
Berehrung und bitterem Groll genannt worden. ALS die Jahre 
Ichwacher Reaction famen, war er nach dem Norden Deutjch- 
lands gezogen und hatte wieder in angejtrengter bürgerlicher 
Thätigfeit gelebt. Da erkrankte die treue Gefährtin feines 
Lebens; die Aerzte riethen zu längerem Aufenthalt in reiner 
Sebirgsluft, und die Gatten beſchloſſen nach dem Dorfe zu 
reifen, um welches beiden viele holde Erinnerungen aus ver- 
gangener Zeit jchwebten. 

Das Dorf hatte fein Ausfehen veränderte Man reift 
nicht mehr auf der Landſtraße, jondern auf ver Gentralbahn 
nach Grenchen; die Imduftrie ift eingezogen, die Uhren- 
fabrifation, eine Parquetfabrif, Gementbereitung und andere 
Zweige in aufiteigender Entwidelung Aber die Reifenden 
fanden die alte Gefinnung wieder, nicht nur bei den alten 
Menichen, jondern wie durch Ueberlieferung auch bei jüngeren. 
Am Sonntag nach ihrer Ankunft bewegte fich des Abends vom 
Dorfe nach dem Bade ein langer Zug. Voran die Militär- 
muſik zweier Bataillone, welche unter der Leitung des neuen 
Bezirkslehrers aus Grenchenern gebildet wird, dann die Träger 
buntfarbiger Laternen, ein großer Theil ver Bevölkerung. Vor 
dem Balkon des Haufes, in dem fie einft den Hans Waldmann 
aufgeführt, ordnete fich die Menge. Große Feuerbeden warfen 
ein rothes Licht über die Teiche, über jpringende Fontänen 
und die Öartenanlagen des Bades, Raketen ftiegen und erhellten 
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Auf dem Balfon mußten ſich die Gäfte aufftellen. Die Mufif 
ſchwieg, unten aus der Reihe trat ein früherer Schüler, jett 
Arzt in Grenchen. Er leitete ven Gruß mit der Erinnerung 
ein, daß grade am Tage ihrer Ankunft eine große Sonnen- 
finjterniß gewejen jei; vor zweiundzwanzig Jahren aber jeien 
die Säfte in einer Periode geiftiger Finjternig unter fie getreten, 
fie hätten geholfen, dem Lichte ven Sieg zu verfchaffen; er 
Ihloß mit der Verficherung, daß Grenchen die beiden Fremden 
jtet8 al8 Angehörige betrachten wirde. Als fich aber jpäter 
das Volf des Dorfes fröhlih um die Freunde aus der Ferne 
tummelte, wiefen die Eltern auf ein Gefchlecht junger Riefen, 
das unterdeß in den Familien aufgejchojfen war. „Seht, das 
find die ganz Kleinen, die mit euren Kindern jpielten und 
noch nicht zu euch im die Schule kommen fonnten.“ Der 
Deutjche aber holte fich feinen älteften Schüler, den Xaver 
Rais, der wieder über die Berge zu ihm herabgeftiegen war, an 
die Seite. 

Die Bezirksſchule befteht jet mit drei Lehrern und 
reicheren Hilfsmitteln. Vor der Kirche ragt auf der Höhe 
das neue Schulhaus, weit fichtbar im Lande. Die Schule 
bat fich felbt ihre Vertheidiger und Erhalter gezogen. 

Der Lehrer aber, welcher hier erzählt hat, it Karl 
Mathy, zuletzt badifcher Staatsminifter, im Jahre 1848 
Mitglied des Reichsminiſteriums, da er lebte, einer der beiten 
und ſtärkſten Vorfämpfer ver preußijchen Partei. 


Mit Schilverung des deutſchen Bauernlebens in der Urzeit 
begannen diefe Bilder, mit einer wahrhaften Dorfgefchichte aus 
der nächſten Vergangenheit follten fie jchliegen. Es ift ein 
Schweizerdorf, allerdings von deutſchem Stamme, in welches 
ver Lefer geführt wurde. Lebhaft gemahnen manche Zuftände 
defjelben, die tüchtige Kraft ver Bewohner und ihr Selbit- 
regiment an eine deutfche Zeit, welche viele Yahrhunderte von 
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uns abliegt. Auch zwifchen Alpen und Jura hatte Miß— 
regierung lange die Bildung des Landvolfes zurücgehalten, 
aber ver Drud war unſchädlich im Vergleich zu vem Schidjale 
des deutſchen Volkes: der Hörigfeit und dem breißigjährigen 
Kriege. 

Es war eine von den Aufgaben diefer Blätter, die Er- 
bebung ver deutſchen Volksſeele aus der Vernichtung jenes 
Krieges und aus der tyrannijchen Herrichaft von Privilegirten 
darzuftellen. Die Befreiung ift ven Deutfchen geworben, die 
alte Stärke noch nicht auf jedem Gebiet des Lebens wieder- 
gewonnen. Wir aber haben das Recht zu hoffen, denn wir 
leben mitten in mannhafter Arbeit, ven alten Gegenfat zwijchen 
Volk und Gebildeten aufzuheben, und nicht nur den Bauer, 
auch den Fürften und den Mann von altem Landgefchlecht mit 
dem Segen der freien bürgerlichen Bildung zu erfüllen. 


In dem Getöfe und der Verwirrung des Jahres 1848 
begannen die Stämme des deutjchen Volkes vereint ven Kampf 
um eine neue politifche Geftaltung des Vaterlandes. Die 
Reihsverfammlung von Frankfurt dürfen wir fchon jett als 
eine charafterijtiiche Bildung unferes Lebens auffaffen, welche 
in folder Würde und maßvollen Befonnenheit nur in Deutjch- 
land möglich war. Nicht als Refultat, jondern als Beginn 
des höchjten Kampfes, als einen großartigen dialektiſchen Prozeß, 
in welchem vie Nation Bedürfniſſe und Sehnſucht zu einer 
politiſchen Idee, zum Wollen und Entſchluß abklärte. Was 
1815 noch undeutliche Phantafie Einzelner gewejen war, wurde 
durch fie zu einer formulirten Forderung des Volkes, um 
welche ſeitdem die Bewegung in auf- und abjteigenden Wellen 
daherwogt. 

Seit dem Jahre 1840 gewann auch in Preußen die 
Sehnſucht nach politiſchem Leben Ausdruck. Es entſtand dort 
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ein häuslicher Zwiſt zwifchen ven Hohenzollern und ihrem 
Volke, arm an großen Erfcheinungen, durch einige Zeit befonders 
peinlih und widerwärtig; aber aus ihm erwuchs das Ver— 
fafjungsleben Preußens, der Beginn einer Neubildung des 
Staates, ein unendlicher Fortjchritt für Fürften und Volk, 
Wieder wurde offenbar, daß es nicht immer große Zeiten und 
große Charaktere find, welche die wichtigften Fortfchritte vor- 
bereiten. 

Aber wie fommt e8 doch, daß die Lieblinge ihres Volfes, 
das Fiürjtengefchleht, an welchem Hoffnung und Zukunft 
Deutichlands hängt, daß die Hohenzollern jo zögernd und 
mißtrauifch Die neue Stellung betrachteten, welche ihnen das 
Verfafjungsleben ihres Staates, die Unionspartei Deutſchlands 
darbot? Keinem Fürjtengefchleht war der Staat jo ſehr eine 
Domaine ihres Schwertes, als ihnen. Ihre Ahnen haben das 
Bolf großgezogen, ihre Ahnen haben ven Staat gejchaffen, ihre 
Größe, ihr Kriegsruhm ftammt ganz aus der Zeit der fürft- 
lichen Machtfülle. So empfinden fie leicht als Verluſt, was 
wir als Gewinn und Erhebung auch für fie betrachten. 

Aber der gefammte politiſche Streit der Gegenwart, ver 
Kampf gegen die Privilegien, die Verfafjungsfragen, die veutjche 
Stage, fie alle find im legten Grunde nur innere preußifche 
Fragen. Und die legte Schwierigkeit ihrer, Löfung liegt 
zunächjt in der Stellung, welche das preußifche Königshaus zu 
ihnen einnimmt. An dem Tage, wo die Hohenzollern ich 
warm und willig den Bedürfniſſen der Gegenwart hingeben, 
wird ihrem Staate die langentbehrte Empfindung der Stärke 
und Gejundheit fommen, von da wird die Führung der deutſchen 
Intereſſen, die oberjte Leitung des deutſchen Lebens ihnen fait 
mühelos, wie von ſelbſt zufallen. Das wiſſen Freunde und 
Feinde, 

Wir aber venfen treu daran, wie viel wir ihnen verdanken. 
Und wir wiffen wol, daß der letzte Grund unferes Verhältniffes 
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zu ihnen ungerjtörbar ijt, wenn jie auch einmal zürnen, weil 
wir zu dreiſt fordern, oder wenn wir grollen, weil fie zu 
zögernd gewähren. Denn es it eine alte herzliche Freundfchaft 
zwilchen ihnen und dem Geiſt der deutfchen Nation. Und es 
ijt eine männliche Freundſchaft, welche wol einige Stöße ver- 
tragen kann. Der deutfche Bürger aber empfindet auch ihnen 
gegenüber mit Stolz, daß er Ehre und Größe ihrer Stellung, 
Ehre und Glück des Vaterlandes gar nicht niedriger faßt, als 
jie felbit. 

Der deutſche Bürger ift in der glüdlichen Lage, vie 
Familien von altem Landgefchlecht mit warmem, menjchlichem 
Antheil zu betrachten. Sie find ihm mit theuern Erinnerungen 
verwachfen, fie find in großer Zahl gute und zuverläffige Mit- 
arbeiter im Staat, in Wilfenichaft, für Cultur und Volfs- 
bildung geworden. Er»wird nachjichtig gegen fie fein, wenn 
Einzelnen von ihnen noch ein unficheres Hängen in alten 
Stanvesüberlieferungen das Urtheil befangen macht, er wird 
mit Lächeln zufehen, wenn fich ihr Blick jehnjüchtig in die 
gefhwundene Zeit zurüdwendet, wo ihre Vorrechte zahlreich 
und umnbejtritten waren, er wird vielleicht gejchiefter als fie 
jelbit, die Vergangenheit ihres Gefchlechts durchforjchen, wo 
wirklich in ihm Tüchtigkeit und Gemeinfinn zu Tage fam. Aber 
er wird eim unmerbittlicher Gegner aller der politiichen und 
jocialen Vorrechte fein, durch welche fie noch jett eine Sonver- 
jtellung im Bolfe beanspruchen. Nicht weil er ihnen dieſe 
Gewohnheiten mißgönnt oder fich ſelbſt an ihre Stelle drängen 
möchte, fondern weil er ohne Freude erkennt, daß ihnen da— 
durch die Unbefangenheit des Urtheils, Verſtändniß der Welt, 
zumeilen die Feitigfeit des Charakters verringert wird, und 
weil einige diefer abgelebten Traditionen, wie ihre Privilegien 
des Hofes, jogar unfere Fürften in die Gefahr jegen, in dem 
engen Gefichtsfreis deutſcher Junker zu verfümmern. 

Denn in dem deutſchen Bürgerthbum liegt die edelite 
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Kraft, die Führerfchaft auf dem Gebiet idealer und praftifcher 
Intereffen. Es ift feit dem Beginn des Jahrhunderts feine 
Kaſte mehr, nach oben und unten abgejchlofien, es ift jehr 
unähnlich der Bourgeoifie Frankreichs, es iſt ſowohl Gentry 
als Voll, Die Entwickelung der Deutſchen aber, welche bier 
in fleinen Bildern dargeftellt wurde, ift zugleich die Zeit des 
Wahsthums und ver Befreiung des deutſchen Bürgers. 

In zweihundert Jahren von 1648 bis 1848 vollzieht 
fih die merkwürdige Erhebung des deutjchen Volkes. Nach 
einer beifpiellofen Zerjtörung wächſt jeine Seele herauf an 
Glauben, Wiffenjchaft, politiichem Enthufiasmus. Sie ift jet 
mitten in jtarfer Anftrengung, jich das höchſte irdiſche Befik- 
thum, ven Staat, zu bilven. 

Es iſt große Freude in jolcher Zeit zu leben. Eine herz— 
liche Wärme, das Gefühl junger’ Kraft erfüllt Hunderttaufende. 

Es ift eine Freude geworden, Deutjcher zu fein; nicht lange, 
und e8 mag auch bei fremden Nationen der Erde ald eine 
hohe Ehre gelten. 


Säluß. 


Diefes Buch fchließt in befcheivenem Rahmen Lebens- 
äußerungen deutſcher Menjchen aus zwei Jahrtaufenden ein, von 
der Zeit, wo das Bandum am Speer des deutſchen Häupt- 
lings flog, bis zur dreifarbigen Flagge eines deutfchen Staates ; 
von der Wagenburg der Kimbrer, in welcher die Frauen ihr 
Beihwörungslied über ven Wunden der Krieger fangen, bis 
zu den Lazarethen, in denen unjere Frauen die Berwundeten 
pflegten; von dev Zeit, wo ver Zeutone die Kunjt eines 
römijchen Genrebildes verächtlich fand, bis zu den Jahren, in 
denen die Völfer Europa’s die werthvollſten Erzeugniffe ihrer 
Kunft und Imduftrie in großen Baläften vereinigen. 
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Es iſt das Recht ver Lebenden, alle Vergangenheit nach 
dem Bedürfniß und den Forderungen ihrer eigenen Zeit zu 
deuten. Denn das Ungeheure und Unerforjchliche des gejchicht- 
lichen Lebens wird uns nur dann erträglich, wenn wir einen 
Verlauf darin erfennen, der unjerer Vernunft und der Eehn- 
jucht unferes Herzens entjpricht, in gehäufter Zerjtörung einen 
unendlihen Quell neuen Lebens, aus dem Vergehenden das 
Werdende. Darum liebt ein Volk, welches fich feiner Gegen- 
wart freut, auch der vergangenen Zeit zu gedenken, weil es 
in ihr die geworfene Saat feines blühenden Halmenfeldes 
erfennt, und darum ſchwankt umficher der Geichichtjchreiber 
eines Volkes, dem feine Gegenwart verfümmert ift, denn Liebe 
und Haß find ihm zufällig, und fein Urtheil über den Werth 
des Gejchehenen bleibt in vielen Fällen willfürlih. Darum 
hat auch jede Zeit ihr eigenes Urtheil über die Vergangenheit, 
in Bielem größere Hoheit und Sicherheit, und darum hat jede 
Zeit Recht und Pflicht, die Gejchichte vergangener Perioden 
neu zu fehreiben nach ihrem Bedürfniß. 

Wir meinen, für den Deutjchen ift jett die Zeit gefommen, 
wo feine Seele über die Vergangenheit des eigenen Volkes 
dahinfliegen darf, wie die Lerche am Frühlingsmorgen über 
den dämmerigen Grund. Frohlodend fühlen wir, daß mir 
etwas werden, wir begreifen jeßt, wie wir geworben find, und 
wir vermögen in den zweitaufend Jahren unferes gejchichtlichen 
Lebens eine Weisheit und Vernunft zu .ahnen, deren Walten 
ung glüdlich macht. 

Möge auch diejes Buch ein wenig dazu helfen, daß uns 
Kampf und Berluft unjerer Ahnen verjtändlich werde, Kampf 
und Sieg der Gegenwart aber groß und glückverheißend. 
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